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Die  Kirche  zu  Alt-Lübeck. 


n   das  zur  Zeit   der   Völkerwanderung  von   den  Ostgermanen  geräumte 
weite  ostelbische  Flachland  waren  seit  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts 
von  Osten  her  ungehindert  wendische  Völkerschaften  nachgerückt. 

Im  nordwestlichen  Teile  dieses  Gebietes  hatten  sich  die  obotritisch- 
liutizischen  Stämme  seßhaft  gemacht,  und  zwar  im  nördlichen  Brandenburg 
und  östlichen  Mecklenburg  die  Liutizen  oder  YYilzen,  im  westlichen  Mecklen- 
burg die  Obotriten,  weiterhin,  im  östlichen  Holstein  und  im  Lauenburgischen, 
die  obotri  tischen  Nebenstämme  der  Wagrier  und  der  Polaben. 

Von  Karl  dem  Großen  sind  diese  Völkerschaften  vorübergehend  dem 
fränkischen  Reiche  tributpflichtig  gemacht.  König  Heinrich  I.  unterwarf 
nach  der  Umgestaltung  der  sächsischen  Wehrmacht  das  ganze  Slawenland 
zwischen  Böhmen  und  der  Ostsee  dem  deutschen  Reiche  und  unterstellte  es 
der  Aufsicht  sächsischer  Grafen.  Sein  Sohn  Otto  I.,  der  dieses  Gebiet  in 
zwei  große  Markgrafschaften  zusammenfaßte,  die  er  Hermann  Billung  und 
dem  Grafen  Gero  übertrug,  suchte  es  durch  die  Ausbreitung  des  Christentums 
fester  mit  dem  Reiche  zu  verketten:  er  errichtete  die  Bistümer  Havelberg 
und  Brandenburg,  die  er  einige  Zeit  später,  im  Jahre  968,  dem  neugegründeten 
Erzbistum  Magdeburg  angliederte,  und  schuf  damals  auch  für  das  von  ihm 
bisher  dem  dänischen  Bistum  Schleswig  kirchlich  unterstellte  Obotritenland 
in  dem  wagrischen  Oldenburg  einen  eigenen  Bischofssitz,  der  dem  Erzbistum 
Bremen  angeschlossen  wurde.  Die  nur  bescheidenen  Erfolge  der  Mission 
gingen  jedoch  durch  die  wiederholten  Slawenaufstände  unter  Kaiser  Ottos  Nach- 
folgern wieder  verloren. 
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DIE  KIRCHE  ZU  ALT-LÜBECK. 


Eine  aussichtsvollere  Zukunft  schien  sich  zu  eröffnen,  als  um  die  Mitte 
des  ii.  Jahrhunderts  Erzbischof  Adalbert  von  Bremen  wie  im  skandinavischen 
Norden  so  auch  im  baltischen  Slawengebiet  die  Mission  planmäßig  durch- 
zuführen strebte  und  hierfür  dem  Bistum  Oldenburg  zwei  neue  Bischofssitze, 
Ratzeburg  und  Mecklenburg,  zur  Seite  stellte.  Des  Erzbischofs  Bestrebungen 
wurden  eifrig  gefördert  von  dem  christlichen  Obotritenfürsten  Gottschalk,  der 
seine  Herrschaft  über  die  nordwestlichen  Slawen  bis  an  die  Peene,  zugleich 
den  östlichen  Grenzfluß  des  nordischen  Erzbistums,  erweitert  hatte.  Damals 
entstanden,  wie  der  nahezu  gleichzeitige  Chronist  Adam  von  Bremen  angibt, 
außer  an  den  genannten  drei  Bischofssitzen  auch  in  dem  hier  zum  ersten 
Male  genannten  Alt-Lübeck,  in  Lenzen  sowie  an  anderen  Orten  kirchliche 
Kongregationen1).  Allein  der  Sturz  des  mächtigen  Kirchenfürsten  zu  Anfang 
1066  zog  eine  allgemeine  Erhebung  des  Heidentums  im  Wendenlande  nach 
sich.  Ihr  fiel  am  7.  Juni  desselben  Jahres  zu  Lenzen  der  Fürst  Gottschalk 
zum  Opfer,  und  mit  ihm  erlitten  zahlreiche  Bekenner  des  Kreuzes  den 
Märtyrertod.  Damit  war  nicht  nur  im  Wendenlande  das  Christentum  und 
das  Ansehen  des  deutschen  Namens  vernichtet,  auch  über  die  Nachbargebiete 
ergoß  sich  die  entfesselte  nationale  Leidenschaft  der  Wenden :  Hamburg  und 
Schleswig  wurden  niedergebrannt,  und  die  nordalbingischen  Gaue  hatten  lange 
unter  der  Bedrückung  des  neuen  Obotritenfürsten  Kruto  und  seiner  Raub- 
scharen zu  leiden. 

Einige  Jahrzehnte  später  gelang  es  Gottschalks  Sohn  Heinrich,  der  in 
der  Heimat  seiner  Mutter,  einer  dänischen  Königstochter,  Zuflucht  gefunden 
hatte,  den  altersschwach  gewordenen  Kruto  zu  beseitigen  und  dessen  Herrschaft 
über  Wagrien  an  sich  zu  bringen.  Von  seinem  Vetter,  dem  letzten  Billunger- 
sproß  Herzog  Magnus  von  Sachsen,  dem  er  den  Treueid  leistete,  als  Wenden- 
fürst anerkannt,  schlug  er  1093  mit  dessen  Hilfe  und  im  Bunde  mit  den 
nunmehr  vom  slawischen  Joche  befreiten  Nordalbingiern  das  zu  seiner  Ver- 
nichtung bei  Schmilau  versammelte  Heer  der  Polaben  und  Obotriten  und 
dehnte  seine  Herrschaft  über  diese  Stämme  aus.  Auch  die  Erfolge  seines 
neuen  Lehnsherrn  Lothars  von  Supplinburg,  der,  seit  dem  Erlöschen  des 
Billungergeschlechtes  (1106)  im  Besitz  der  sächsischen  Herzogswürde,  die 
frühere  deutsche  Vormachtstellung  des  Sachsenstammes  gegenüber  dem  Slawen- 
tum erneute  und  die  Wilzenstämme  der  Circipaner  (11 14)  und  Kessiner  (1121) 
niederwarf,  dienten  der  Erweiterung  seiner  Macht,  die  ihn  zur  Führung  des 
Königstitels  berechtigte  und  in  den  Stand  setzte,  auch  die  gefürchteten  Ranen 
oder  Rügier  sich  tributpflichtig  zu  machen  (1123/24).  Selber  von  Jugend 
auf  Christ,  vermied  er  es  dennoch,  eingedenk  des  Schicksals  seines  Vaters, 
seinen   Untertanen   den   Christenglauben   aufzunötigen,   und   beschränkte  sich 

Adam  lib.  3,  cap.  19:  Tunc  etiam  per  singulas  urbes  cenobia  fiebant  sanctorum 
virorum  canonice  viventium,  item  monachorum  et  sanctimonialium,  sicut  testantur  hü, 
qui  in  Leubice,  Aldinburg,  Lontio,  Razzispurg  et  in  aliis  civitatibus  singulas  viderunt. 
In  Magnopoli  vero,  que  est  inclita  Obotritorum  civitas,  tres  fuisse  congregationes  Deo 
servientium  referunt. 
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darauf,  in  Alt-Lübeck,  wo  er  häufig  weilte  und  auch  eine  Niederlassung 
fremder  Kaufleute  begünstigte,  für  sich  eine  Kirche,  die  damals  einzige  im 
Wendenlande1),  zu  errichten2). 

Um  dieselbe  Zeit,  als  Herzog  Lothar  die  deutsche  Krone  zufiel  (1125), 
setzte  mit  der  Kreuzespredigt  Ottos  von  Bamberg  unter  den  Pommern  und 
mit  der  Erhebung  des  Stifters  des  Prämonstratenserordens,  Norbert,  auf  den 
Magdeburger  Metropolitansitz  aufs  neue  die  Heidenmission  in  den  ostelbischen 
Landen  ein.  Beeinfluf3t  von  dieser  Bewegung,  erbat  und  erhielt  der  frühere 
bremische  Scholaren  Vicelin  nach  seiner  Rückkehr  vom  Studium  in  Frank- 
reich von  seinem  Erzbischof  Adalbero  die  Ermächtigung,  die  Heilslehre  unter 
den  Obotriten  zu  verkündigen.  Im  Herbst  1126  begab  er  sich  mit  zwei 
gleichgesinnten  Priestern  zu  König  Heinrich  nach  Alt-Lübeck,  der  seinen 
Vorsatz  billigte  und  ihm  auf  seine  Bitte  die  dortige  Kirche  als  Stützpunkt 
für  die  Wendenmission  einräumte3).  Mit  dem  unerwarteten  Ableben  König 
Heinrichs  am  22.  März  1127  und  den  zwischen  seinen  heidnischen  Söhnen 
Zwentepolch  und  Kanut  sich  erhebenden  Thronstreitigkeiten  ward  jedoch 
Vicelins  weit  ausschauender  Plan  zunichte.  Auf  Anweisung  seines  Kirchen- 
fürsten ließ  er  sich  nunmehr  mit  einer  Anzahl  Gefährten  im  Gau  Neumünster 
nieder,  um  die  kirchlich  verwilderten  Nordalbingier  neu  im  Glauben  zu  festigen. 
Da  aber  Zwentepolch,  der  inzwischen  nach  dem  gewaltsamen  Tode  seines 
Bruders  mit  Hilfe  des  Grafen  Adolf  von  Holstein  in  den  Besitz  der  Allein- 
herrschaft über  das  ganze  Obotritenland  gelangt  war,  sich  wider  Erwarten 
christenfreundlich  erwies,  entsandte  Vicelin  mit  dessen  Genehmigung  zwei 
Priester  nach  Alt-Lübeck,  die  unter  den  zahlreichen  dort  ansässigen  Kaufleuten 
die  Seelsorge  ausübten,  bis  sie  ein  Überfall  des  Ortes  und  der  Kirche4)  durch 
die  Ranen  wieder  von  dort  verscheuchte. 


*)  Helmoldi  presbyteri  Bozoviensis  cronica  Slavorum  (Ausgabe  von  B.  Schmeidler) 
lib.  I,  cap.  34,  S.  69:  Porro  in  universa  Slavia  needum  erat  ecclesia  vel  sacerdos,  nisi 
in  urbe  tantum,  quae  nunc  Vetus  Lubika  dicitur,  eo  quod  Hinricus  cum  familia  sua 
sepius  illic  moraretur.  Vgl.  das.  cap.  41,  S.  84:  In  diebus  illis  (um  1126)  non  erat 
ecclesia  vel  sacerdos  in  universa  gente  Luticiorum,  Obotritorum  sive  Wagirorum,  nisi 
tantum  in  urbe  Lubeke,  eo  quod  fuerit  illic  Heinrici  familiäre  contubernium. 

2)  Vgl.  unten  S.  4,  Anm.  r. 

3)  Helmold  I,  cap.  46,  S.  91:  Deditque  eis  ecclesiam  Lubeke,  ubi  tuta  secum 
stacione  possent  consistere  et  agere,  quae  Dei  sunt. 

4)  Ohnesorge,  Zeitschr.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  10,  S.  149  ff.,  und  12,  S.  310  ff., 
entnimmt  den  Worten  Helmolds  (cap.  48,  S.  95):  Habita veruntque  (sacerdotes)  in  ecclesia 
sita  in  colle,  qui  est  e  regione  urbis  trans  flumen,  und  einer  Urkunde  von  1141,  in  der 
Erzbischof  Adalbero  angibt,  er  habe  Vicelin  mit  dessen  Gefährten  nach  Lübeck  ent- 
sandt, ut  ipsi,  qui  ex  nostra  commissione  in  illa  parte  nostri  episcopatus  verbi  Dei  prae- 
dicandi  legationem  suseeperunt,  ibi  etiam  ecclesiam  nostro  sumptu  aedificarent,  daß  es 
zu  Alt-Lübeck  außer  der  1126  Vicelin  überwiesenen  Kirche  eine  zweite,  noch  unter  König 
Heinrich  (also  im  Winterhalbjahr  1126 — 27)  entstandene  größere  Kirche  am  rechten  Traven- 
ufer  gegeben  habe,  die  den  beiden  obenerwähnten  Priestern  als  Wohnung  gedient  habe. 
Vgl.  dagegen  Hofmeister  das.  14,  S.  59  ff. 

1* 
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Als  bald  darauf  (um  1129)  König  Heinrichs  Stamm  erlosch,  wurde 
dessen  dänischer  Vetter,  der  Herzog  von  Schleswig  Knud  Laward,  von  Kaiser 
Lothar  mit  der  Obotritenkrone  belehnt.  Er  ließ  die  Kirche  zu  Alt-Lübeck 
im  Beisein  der  von  dort  vertriebenen  Priester  wieder  weihen1) ;  die  weiteren, 
für  die  Verbreitung  des  Christentums  auf  ihn  gesetzten  Hoffnungen  erfüllten 
sich  jedoch  nicht,  denn  schon  am  6.  Januar  1131  fiel  er  auf  Seeland  von 
Mörders  Hand. 

Die  aufs  neue  erledigte  Herrschaft  König  Heinrichs  wurde  nunmehr 
unter  zwei  einheimische  christenfeindliche  Fürsten  geteilt:  in  Wagrien  und 
Polabien  folgte  Heinrichs  Neffe  Pribizlaw,  im  Obotritenlande  Niklot,  der 
Stammvater  des  mecklenburgischen  Fürstenhauses. 

Einige  Jahre  später  (um  1134)  setzte  der  erste  Vorstoß  zur  deutschen 
Besitzergreifung  des  Wendenlandes  ein:  auf  Betreiben  Vicelins  befestigte 
Kaiser  Lothar  den  Segeberger  Kalkberg,  indem  er  wahrscheinlich  das  Land 
Wagrien  der  Grafschaft  Holstein  als  Mark  angliederte2),  siedelte  unterhalb 
der  neuen  Burg  niedersächsische  Kolonisten  an  und  ließ  dort  eine  Kirche 
mit  einem  Kloster  bauen3),  die  er  der  Fürsorge  Vicelins  unterstellte,  zugleich 
nahm  er  die  Kirche  zu  Alt-Lübeck  und  deren  Diener  in  seinen  Schutz,  alles 
in  der  ausgesprochenen  Absicht,  die  Wendenmission  in  großem  Maßstabe 
einzuleiten4). 

Die  hochgespannten  Erwartungen  Vicelins,  der  unter  anderm  zur  Er- 
füllung der  neuen  Aufgabe  drei  bewährte  Priester  ihren  Wohnsitz  in  Alt- 
Lübeck  nehmen  ließ5),  wurden  jedoch  abermals  schwer  enttäuscht,  als  Kaiser 
Lothar  auf  seinem  zweiten  Römerzuge  am  3.  Dezember  1137  starb  und 
damit  Wagrien  des  deutschen  Druckes  ledig  wurde.  Denn  der  Bürgerkrieg, 
der  1138  zwischen  Lothars  Schwiegersohn,  dem  Sachsenherzog  Heinrich  dem 
Stolzen,  und  dem  von  König  Konrad  mit  der  dortigen  Herzogswürde  be- 
lehnten Markgrafen  Albrecht  dem  Bär  ausbrach,  griff  auch  nach  Holstein 
über,  dessen  Landesherr,  der  Heinrich  dem  Stolzen  treu  gebliebene  Graf 
Adolf  II.  von  Schauenburg,  dem  vom  Markgrafen  Albrecht  dort  eingesetzten 


!)  Helmold,  cap.  49,   S.  97  f. :    Post  haec  transiit  Kanutus  in  terram  Wagirorum. 

  Veniens    quoque    Lubeke    dedicari    fecit    ecclesiam,    quam    construxerat  Heinricus, 

astante  venerabili  sacerdote  Ludolfo  et  ceteris,  qui  de  Faldera  (Neumünster)  eidem  loco 
mancipati  fuerant. 

2)  Vgl.  B.  Schmeidler  in  Zeitschr.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  15,  S.  158  ff. 

3)  Helmold,  cap.  53. 

4)  Das.   S.   105:   Porro  dispensacionem  ejusdem  basilicae  commisit  domno  Vicelino. 

  Idem  quoque  fecit  de  Lubicensi  ecclesia,  precipiens  Pribizlavo  sub  obtentu  gratiae 

suae,  ut  memorati  sacerdotis  vel  qui  vicem  ejus  egissent,  plenam  gereret  diligentiam. 
Proposuitque,  ut  ipse  protestatus  est,  omnem  Slavorum  gentem  divinae  religioni  subigere 
et  de  ministro  Christi  statuere  pontificem  magnum. 

5)  Das.  cap.  54,  S.  105:  Interea  Vicelinus,  legacionis  sibi  creditae  sollers  curator, 
idoneas  ewangelio  personas  ad  opus  ministerii  conscivit;  ex  quibus  venerabiles  sacerdotes 
Ludolfum,  Herimannum,  Brunonem  in  Lubeke  constituit,  Luthmundum  cum  ceteris 
Sigeberg  esse  mandavit. 
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Heinrich  von  Badwide  eine  Zeitlang  weichen  mußte1).  Unter  diesen  Wirren 
nahm  Pribizlaw  die  Gelegenheit  zu  einem  Kriegszuge  gegen  die  verhaßten 
deutschen  Eindringlinge  wahr,  vernichtete  die  niedersächsischen  Niederlassungen 
bei  Segeberg,  ließ  die  dortige  Kirche  mit  dem  Kloster  in  Flammen  auf- 
gehen und  machte  die  Gegend  um  Neumünster  durch  Raub  und  Mord  fast 
zur  Einöde2).  Zur  selben  Zeit  wurde  aber  auch  das  der  Verteidiger  entblößte 
Alt-Lübeck  von  einem  stammverwandten  Gegner  Pribizlaws  überfallen  und 
verwüstet3) ;  bei  diesem  Überfall  (1138)  ist  zweifellos  auch  die  dortige  Kirche 
niedergebrannt,  um  nicht  wiederzuerstehen. 

Im  Winter  1138 — 39  sammelte  Heinrich  von  Badwide  in  aller  Stille 
ein  Bauernaufgebot  aus  den  Gauen  Holstein  und  Stormarn,  zersprengte  das 
Wendenheer  und  verwüstete  ganz  Wagrien  bis  auf  die  wenigen  festen  Plätze; 
im  folgenden  Sommer  erstürmten  die  Holsten  auf  eigene  Hand  die  Burg  Plön 
und  suchten  abermals  in  wiederholten  Einfällen  das  Land  heim. 


Burgwall  und  Kirche  zu  Alt-Lübeck. 


l)  Das.  cap.  54,  S.  105  f. 

a)  Das.  cap.  55,  S.  107,  und  cap.  56,  S.  109. 

3)  Das.  cap.  55,  S.   107:  Non  multo  post  venit  quidam  Race  de  semine  Crutonis 

cum  classica  manu,   arbitratus  se  hostem  suum,  Pribizlaum  Lubeke  reperturum  

Cum  igitur  Pribizlaus  adhuc  fortuitu  abesset,  Race  cum  suis  Castrum  et  circum  jacentia 
demoliti  sunt.   Sacerdotes  inter  arundineta  salvati  Falderense  presidium  apprehenderunt. 
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Drei  Jahre  später  wurden  nach  Heinrichs  des  Stolzen  Tode  und  der 
Wiedervermählung  seiner  Witwe  Gertrud  mit  Markgraf  Heinrich  von  Österreich 
vom  jungen  Sachsenherzog  Heinrich  dem  Löwen  und  dessen  Räten  die  Landes- 
verhältnisse endgültig  geregelt:  Graf  Adolf  erhielt  zu  seinem  holsteinischen 
Lehn  Segeberg  und  das  Wagrierland,  während  Heinrich  von  Badwide  mit 
Ratze  bürg  und  Polabien  abgefunden  wurde. 

Damit  war  Wagrien  reif  für  die  deutsche  Besitzergreifung.  Auf  Graf 
Adolfs  Ruf  strömten  deutsche  Ansiedler  in  dieses  erste  ostelbische  Kolonial- 
land; Holsteiner  machten  sich  in  dem  westlich  vom  Plöner  See  belegenen 
Gebiet  seßhaft,  Westfalen  in  der  Segeberger  Gegend,  Holländer  im  Gau  Eutin 
und  Friesen  im  Gau  Süsel,  während  die  Reste  der  eingesessenen  wendischen 
Bevölkerung  auf  den  Küstenstrich  um  Oldenburg  und  Lütjenburg  verwiesen 
wurden;  am  Zusammenfluß  der  Trave  und  der  Wakenitz  aber  entstand  die 
deutsche  Stadt  Lübeck. 

Als  das  älteste  Denkmal  kirchlicher  Baukunst  im  östlichen  Holstein  hat 
sich  das  Feldsteinfundament  der  kleinen  romanischen  Kirche  zu  Alt-Lübeck 
aus  der  Zeit  des  Obotritenfürsten  Heinrich1)  erhalten.  An  der  Einmündung 
der  Schwartau  in  die  Trave,  5  km  nordnordöstlich  von  Lübeck,  belegen, 
wird  es  von  einem  auf  einer  mächtigen  Eichenholzpackung  aufgeschütteten, 
noch  jetzt  bis  zu  4,5  m  über  dem  Wasserstand  der  Trave  hohen  Ringwall, 
der  ehemaligen  Burg  von  Alt-Lübeck,  umschlossen.    (Abb.  S.  5.) 


Fundament  der  ehemaligen  Kirche  zu  Alt-Lübeck. 

Das  Kirchenfundament  (Abb.)  ist  1852  von  der  Baubehörde  freigelegt,  nach- 
dem man  dort  zuvor  bei  der  Anlage  eines  Grabens  zur  Ableitung  des  innerhalb 
des  Ringwalles  angesammelten  Regenwassers  auf  ein  Feldsteinlager  gestoßen  war2). 
Es  liegt  nach  dem  Fundbericht  auf  dem  Boden  einer  früheren  Ansiedlung  und 
besteht  aus  rohen,  ohne  Bindemittel  auf  ein  Tonlager  gebetteten  Feldsteinen2). 
Der  Innenraum  des  Langschiffes,  dessen  Umfassungsmauer  1,38  bis  1,40  m  dick  ist, 

1)  Vgl.  S.  4.  Anm.  1. 

2)  K.  Klug,  Alt-Lübeck  (Zeitschr.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  1),  S.  233  f.  Hofmeister,  Die 
Wehranlagen  Nordalbingiens,  Heft  1,  S.  10  ff. 
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mißt  12,20  X  7,45  m;  an  der  Ostseite  ist  der  Chor  ihm  als  halbkreisförmige  Apsis 
von  3  m  Tiefe  angeschlossen.  Parallel  zur  Westseite  verläuft  in  einem  Abstände 
von  4,60  m  eine  1,90  m  dicke  Feldsteinbettung  von  nahezu  gleicher  Länge  wie  die 
Kirchenbreite,  vielleicht  die  Grundmauer  für  einen  turmartigen  Bauteil. 

Die  Angabe  des  Propstes  Sido  von  Neumünster,  der  in  seiner  1195 
oder  1196  niedergeschriebenen,  allerdings  mit  zahlreichen  Ungenauigkeiten 
und  Mißverständnissen  durchsetzten  epistola  Sidonis  die  Kirche  zu  Alt-Lübeck 
als  eine  ecclesia  lapidea  bezeichnet1),  läßt  auf  eine  steinerne  Konstruktion 
schließen,  wobei  die  Frage  offen  bleibt,  ob  die  Umfassungsmauern  aus 
Feldsteinen  oder  Ziegelsteinen  hergestellt  waren,  von  denen  letzteren  einige 
Bruchstücke  in  unmittelbarer  Nähe  der  Kirche  aufgedeckt  sind.  Vielleicht  ist 
die  Gestaltung  der  Kirche  in  ähnlicher  Bauart  zu  denken  wie  die  der  ein- 
fachen Landkirchen  in  Wagrien,  die  unter  Vicelin  und  seinem  Nachfolger 
Gerold  aus  Granitfindlingen  errichtet  wurden. 

Im  Innern  der  Kirche  fanden  sich  Brandspuren  und  bedeutende  Aschen- 
reste; wahrscheinlich  rühren  sie  von  der  Zerstörung  Alt-Lübecks  im  Jahre  11 38 
her,  deren  Brandschicht  sich  auch  im  ganzen  Innern  des  Burgwalles  verfolgen 
läßt2).  Der  aus  einem  Gemisch  von  Kalk  und  Sand  bestehende  Estrich 
der  Kirche  war  gänzlich  zerstückelt3).  Kleine,  an  mehreren  Seiten  geebnete 
und  polierte  Stücke  aus  Segeberger  Kalkstein,  die  sich  vornehmlich  in  der 
östlichen  Partie  des  Kirchenraumes  fanden,  scheinen  Teile  des  Altars  oder 
seiner  Deckplatte  gewesen  zu  sein3). 

Von  den  aus  dem  Kircheninnern  stammenden  Schmuckgegenständen  war 
das  bemerkenswerteste  ein  neuneckiger  massiv   goldener  Fingerring  mit  der 


noch  immer  nicht  erklärten  Inschrift    Th  E  BA  L  CV  T  TA  Nl  +  4),  die  auch 


mit  geringfügigen  Abweichungen  anderen  ähnlichen  Ringen  des  nordgermanischen 
Fundgebietes  eigen  ist.  Er  lag  neben  der  linken  Hand  des  Skelettes  eines  hoch- 
gewachsenen kräftigen  Mannes,  der  im  südseitigen  Teile  der  Kirche  nahe  dem 
Altar  bestattet  war5).  Ein  hohler  goldener  Fingerring  mit  getriebenen  Verzierungen 
karolingischen  Charakters6),  ein  schwerer  Goldring7)  und  sechs  mit  dünnem 
Goldblech  belegte  hohle  slavische  Schläfenringe8)  lagen  mit  den  Gebeinen  etwa 


x)  Nach  der  epistola  Sidonis  (Schmeidlers  Helmoldausgabe),  S.  239,  fanden  die 
(1126)  von  Vicelin  nach  Alt-Lübeck  entsandten  Priester  dort  Kaufleute  vor,  die  ihre 
Schiffe  ad  municionem  Hinrici  regis  Slavorum,  ubi  confluencia  est  aquarum  et  fluvius 
Swartow  defluit  in  Travenam,  vor  Anker  gelegt  hatten,  et  quia  infra  vallum  municionis 
ecclesia  lapidea  inventa  est,  illuc  convenientibus  divina  celebraverunt. 

2)  Ohnesorge,  Bericht  über  die  Ausgrabungen  zu  Alt-Lübeck  im  Jahre  1908,  Lüb. 
Blätter  1909,  S.  453. 

3)  Klug,  S.  237. 

4)  Abgebildet  nach  Zeichnungen  J.  Mildes,  Zeitschr.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  1,  Tafel  1,  ia — c. 

5)  Klug,  das.  S.  238. 

6)  Das.  S.  242  und  Tafel  1,  4  a  und  b. 

7)  Klug,  in  derselben  Zeitschr.  2,  S.  355. 

8)  Klug,  das.  1,  S.  243,  nebst  Tafel  1,  5  und  K.  Schaefer,  Führer  durch  das 
Museum  für  Kunst-  und  Kulturgeschichte  zu  Lübeck  (i9I5).  s-  J9- 
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ebenso  vieler  Leichen  in  der  Kirche  verstreut.  Zwei  weitere  goldene  Ringe 
von  eigenartiger  Form  wurden  außerhalb  des  Fundamentes  im  Burgraum  auf- 
gefunden1). Leider  sind  alle  diese  wertvollen  Schmuckstücke  im  Jahre  1914 
dem  Lübecker  Museum  durch  Diebstahl  abhanden  gekommen. 

Sonst  sind  im  Kircheninnern  nur  noch  eine  Pilgermuschel,  jedenfalls  eine 
Grabbeigabe,  und  ein  eiserner  Schlüssel  aufgedeckt.  Dagegen  entstammen  den 
wiederholt  eingeäscherten  Burggebäuden  außer  einigen  silbernen  und  einer 
kupfernen  Münze  wendischer  Prägung  Reste  bronzener  und  kupferner  Haus- 
geräte, eiserne  Gegenstände  des  täglichen  Gebrauches,  der  Feldbestellung  und 
der  kriegerischen  Ausrüstung,  wie  Sporen,  Pfeilspitzen,  ein  langes  Messer  und 
ein  Schildbuckel,  beinerne  Kämme  mit  karolingischen  Ornamenten,  Steingeräte, 
darunter  eine  Handmühle  aus  Gneis,  und  zahlreiche  Geschirrscherben  aus  un- 
glasiertem Ton  mit  den  für  Alt-Lübeck  charakteristischen  wellenlinigen,  band- 
und  tauförmigen  und  gestrichelten  Verzierungen  wendischer  Arbeit2). 

Der  slavische  Wohnort  Alt-Lübeck  hat  nach  neuerer  Ansicht  am  jenseitigen, 
südlichen  Traveufer  gelegen,  in  dessen  moorigen  Boden  1882  beim  Bau  des 
Travendurchstichs  Nußbusch — Alt-Lübeck  eine  Menge  eingerammter  Pfähle  und 
Überreste  von  Herdstätten  und  Hausgeräten  zutage  gefördert  wurden3),  während 
die  obenerwähnte  Ansiedelung  der  fremden  Kaufleute  am  Fuße  des  Burgwalles 
zu  suchen  sein  wird4). 


1)  Klug,  a.  a.  O.,  Band  1,  S.  244,  nebst  Tafel  1,  2  a  und  b  und  3. 

2)  Das.  S.  244  ff.  und  Band  4,  S.  152  ff. 

3)  Das.  Band  4,  S.  156  f.,  und  Hofmeister,  das.  Band  14,  S.  61 — 71. 

4)  Hofmeister,  das.  Band  14,  S.  73  ff.  und  Die  Wehranlagen  Nordalbingiens,  Heft  1,  S.  15. 
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vom  Kleinen  Bauhof  aus  gesehen. 
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Vorgeschichte  und  Gründung  des  Domes. 

m  Jahre  1143  gründete  Graf  Adolf  II.  von  Holstein  auf  dem  von  der 
Trave  und  der  Wakenitz  halbinselartig  umflossenen   Höhenrücken,  der 
noch  die  Reste  der  Slawenfeste  Buku  trug,  die  heutige  Stadt  Lübeck1). 

Ob  schon  bei  dieser  Gründung  auf  den  Bau  einer  Kirche  Bedacht  ge- 
nommen ist,  gibt  Helmold  in  seiner  Slawenchronik  nicht  an;  er  erwähnt  nur, 
daß,  als  am  26.  Juni  1147  die  junge  Ansiedlung  und  die  vor  ihr  ankernden 
Handelsschiffe  von  einem  Obotritenheere  überfallen  wurden,  auch  ein  deutscher 
Priester  den  Streichen  der  Wenden  erlag2).  Wahrscheinlich  war  also  damals 
bereits  ein  Gotteshaus  vorhanden. 

Zwei  Jahre  später  hielt  Erzbischof  Hartwich  von  Bremen  es  an  der 
Zeit,  die  bei  dem  großen  Wendenaufstand  von  1066  eingegangenen  Bistümer 
Oldenburg  und  Mecklenburg  wieder  aufzurichten.  Er  übertrug  das  erstere 
dem  betagten  Vicelin  in  Anerkennung  seiner  bisherigen  Missionstätigkeit3).  Da 
jedoch  dieser,  bestärkt  durch  den  hochfahrenden  Erzbischof,  sich  zunächst 
nicht  entschließen  konnte,  die  Investitur  aus  der  Hand  Heinrichs  des  Löwen 
entgegenzunehmen,  wie  der  Herzog  begehrte,  sah  er  sich  jeglichen  Beistandes 
durch  den  weltlichen  Arm  entblößt  und  mußte  sich  auf  einige  wenige  schwäch- 
liche Maßnahmen  zur  Verbreitung  und  Festigung  des  Christentums  in  seiner 
Diözese  beschränken.  Zu  ihnen  gehörte,  daß  er  im  Jahre  1150  auf  einer  Rund- 
reise durch  seinen  Sprengel  zu  Lübeck  an  einer  nicht  näher  bezeichneten 
Stelle  einen  Altar  weihte4)  und  zu  Oldenburg,  seinem  noch  mitten  im  heid- 
nischen  Gebiete  belegenen  Metropolitansitze,  ein  kleines  hölzernes  Gotteshaus 


1)  Helmold  I,  cap.  57,  S.  112. 

2)  Das.  cap.  63,  S.  120. 

3)  Das.  cap.  6g,  S.  130. 

4)  Das.  cap.  6g,  S.  134:  Venit  quoque  ad  novam  civitatem,  quae  Lubeke  dicitur, 
confortare  manentes  illic  et  dedicavit  ibi  altare  domino  Deo.  So  lesen  alle  Helmold- 
Handschrif ten ;  erst  eine  in  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  gehörige,  fast  wörtlich  der 
Helmoldchronik  entnommene  Lebensbeschreibung  des  Bischofs  Vicelin,  »qui  primum  altare 
consecravit  in  Lubeke  et  dedicavit  ecclesiam  sancti  Johannis  baptiste  in  harena,  quam 
comes  Adolphus  edificavit«,  und  des  Neumünsterschen  Kanonikus  Thetmar  (das.  Vor- 
rede, S.  XXIV  f.)  fügt  der  vorstehenden  Angabe  Helmolds  bei:  »in  ecclesia  sancti  Johannis 
baptiste  in  harena«  (das.  S.  273).  Die  1175  gebaute  Kapelle  St.  Johannis  am  Sande  war 
jedoch  dem  Evangelisten  Johannes  geweiht;  vgl.  unten  S.  14,  Anm.  1. 
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errichten  ließ1).  Als  er  sich  schließlich  notgedrungen  dem  Willen  des  mächtigen 
Herzogs  beugte,  den  damals  der  beabsichtigte  Erwerb  Bayerns  nach  anderer 
Richtung  hin  vollauf  in  Anspruch  nahm,  brachte  ihm  seine  Unterwerfung 
nur  die  Zuweisung  des  Dorfes  Bosau  mit  einigen  Einkünften  für  die  dort  zu 
erbauende  Kirche  und  für  den  einstweiligen  Unterhalt  des  bischöflichen  Stuhles 
ein2);  am  12.  Dezember  1154  hat  er,  von  Krankheit  gebrochen,  die  müden 
Augen  geschlossen3). 

Zu  Vicelins  Nachfolger  wurde  Herzog  Heinrichs  Hofkaplan,  der  gelehrte 
Schwabe  Gerold,  erwählt.  Bei  der  feindseligen  Haltung  des  Bremer  Erz- 
bischofs  erhielt  er  auf  des  Herzogs  Betreiben  am  ig.  Juni  1155  vom  Papste 
selbst  die  Bischofsweihe  und  hatte  sich  auch  weiterhin  der  tatkräftigen  För- 
derung seines  Gönners  zu  erfreuen.  Eine  seiner  ersten  Maßnahmen  war,  daß 
er  zu  Oldenburg,  wo  auf  sein  Ansuchen  niedersächsische  Kolonisten  angesiedelt 
wurden,  eine  ansehnliche  Kirche  baute,  die  er  Johannes  dem  Täufer  weihte4). 

Zu  Lübeck  hatte  inzwischen  Herzog  Heinrich  die  Abhaltung  des  Marktes 
verboten,  weil  Graf  Adolf  seinem  Begehren,  ihm  die  zum  Schaden  des  alten 
Grenzortes  Bardo wik  frisch  aufblühende  Stadt  zur  Hälfte  abzutreten,  nicht 
nachkommen  wollte5).  Bei  dieser  Sachlage  hielten  die  Einwohner,  als  115 7 
die  verödende  Stadt  von  einer  Feuersbrunst  verzehrt  wurde,  den  Wiederaufbau 
ihrer  Häuser  für  zwecklos  und  baten  den  Herzog,  ihnen  einen  anderen  Ort, 
wo  sie  Markt  halten  könnten,  anzuweisen.  Als  Graf  Adolf  bei  seiner  früheren 
Weigerung  verharrte,  gründete  der  Herzog  weiter  südwärts  an  der  Wakenitz 
die  nach  ihm  benannte  Löwenstadt.  Da  aber  dieser  Ort  des  seichten  Fahr- 
wassers wegen  nicht  recht  gedeihen  konnte,  so  erneute  der  Herzog  nochmals 
sein  Ansinnen  beim  Grafen.  Endlich  gab  dieser  nach  und  trat  jenem  die 
Burg  und  den  Höhenrücken  von  Lübeck  ab.  Sogleich  begannen  auf  ihres 
neuen  Herren  Geheiß  die  Bürger  den  Wiederaufbau  Lübecks,  der  Herzog  aber 
erwies  sich  nunmehr  als  eifrigster  Förderer  der  Stadt,  indem  er  ihren  Handel 
mit  den  nordischen  Reichen  durch  die  Gewährung  zollfreien  Verkehrs  anbahnte 
und  ihr  ausgedehnte  Gerechtsame  verlieh.  »Seitdem  blühte  die  Stadt  auf,  und 
es  vervielfachte  sich  die  Zahl  ihrer  Bewohner«6). 

Der  Aufschwung  der  Travestadt  hatte  zur  Folge,  daß  Bischof  Gerold 
zu  Anfang  der  sechziger  Jahre  beim  Herzog  um  die  Verlegung  des  Bischofs- 
sitzes von  Oldenburg  nach  Lübeck  anhielt,  da  diese  Stadt  volkreicher,  fester 


1)  Helmold  I,  cap.  69,  S.  134:  Dedit  autem  episcopus  pecuniam  cesoribus  lignorum 
ad  impensas  sanctuarii,  et  ceptum  est  opus  fabricae  prope  vallum  urbis  antiquae .... 
Cap.  83,  S.  158  wird  diese  Kapelle  als  sanctuarium  parvulum  bezeichnet. 

2)  Das.  cap.  70,  S.  135. 

3)  Das.  cap.  78,  S.  146. 

4)  Das.  cap.  84,  S.  164:  Siquidem  edificata  est  ecclesia  honestissima  in  Aldenburg, 

libris  et  signis  et  ceteris  utensilibus  copiose  adornata   Et  dedicata  est  ecclesia  a 

pontifice  Geroldo  in  honore  sancti  Johannis  baptistae. 

5)  Das.  cap.  76,  S.  145. 

6)  Das.  cap.  87,  S.  168  f. 
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gelegen  und  in  jeder  Hinsicht  geeigneter  sei.  Der  Herzog  gab  seine  Ein- 
willigung, er  bestimmte  eine  Stelle,  an  der  ein  Bethaus  unter  dem  Titel  einer 
Hauptkirche  gegründet  werden  sollte,  wies  Bauland  für  das  Kloster  an  und 
stiftete  in  Gemeinschaft  mit  dem  Bischof  dort  zwölf  Pfründen  für  ebenso  viele 
Domheiren  nebst  einer  dreizehnten  für  den  Propst1).  Im  Juli  1163  ist  das 
neae  Bethaus  von  Erzbischof  Hartwich  geweiht2);  schon  wenige  Wochen 
später,  am  13.  August,  starb  Bischof  Gerold  zu  Bosau  und  wurde  zu  Lübeck 
mitten  in  der  neuen  Kirche  beigesetzt3). 

Den  Bericht  Helmolds  über  diese  Vorgänge  ergänzen  die  etwas  jüngeren 
Jahrbücher  des  Klosters  Pöhlde  im  Hildesheimischen  durch  die  Angabe,  daß 
die  11 63  geweihte  Lübecker  Kirche  aus  Holz  bestanden  hat4). 

Von  dieser  ältesten  kleinen  Lübecker  Stiftskirche,  die  vermutlich  an  der 
Stelle  des  heutigen  Domes  lag5),  haben  sich  naturgemäß  ebensowenig  Spuren 
erhalten  wie  von  dem  wahrscheinlich  beim  Brande  des  Jahres  1157  zerstörten 
Gotteshause  der  Stadt  des  Grafen  Adolf. 

Während  Gerolds  Bruder  und  Nachfolger  Konrad  L,  dem  wegen  seines 
Anschlusses  an  Herzog  Heinrichs  politische  Gegner  jahrelang  sein  Bistum 
verschlossen  blieb,  eine  wenig  fruchtbringende  Tätigkeit  entfaltet  hat,  ist  unter 
dem  auf  den  einhelligen  Wunsch  des  Domkapitels  aus  Braunschweig  berufenen 
und  am  24.  Juni  1173  mit  der  bischöflichen  Mitra  gekrönten  gelehrten  und 
rührigen  Heinrich  I.6)  mit  anderen  kirchlichen  Bauten  auch  der  heutige  Dom 

*)  Das.  cap.  90,  S.  175  f.:  Et  designavit  dux  locum,  in  quo  fundari  deberet 
Oratorium  in  titulum  matricularis  ecclesiae,  et  areas  claustrales,  et  statuerunt  illic  preben- 
das  duodecim  clericorum  canonice  viventium.  Porro  terciadecima  prepositi  est.  Als 
Oratorium  ist  diese  Kirche  auch  das.  cap.  94,  S.  185  bezeichnet. 

2)  Das.  cap.  94,  S.  185  f.:  Postquam  autem  (domnus  archiepiscopus)  venit  Lubeke, 
suscepit  eum  dux  et  episcopus  cum  magna  gloria,  et  aggressi  sunt  opus  dedicacionis. 

3)  Das.  cap.  95,  S.  187:  Corpus  eius  Lubeke  perlatum  a  clero  et  civibus  honestae 
traditum  est  sepulturae  in  medio  basilicae,  quam  ipse  fundavit. 

4)  Annales  Palidenses  (Mon.  rer.  Germ.,  Script.  16),  S.  92:  Anno  domini  1163 
Heinricus  dux  ...  in  Luibeke  congregationem  clericorum  instituit.  Ecclesiam  inibi  ex 
lignis  factam  in  honore  Marie  sanctique  Nicolai  dedicari  fecit  ....  Diese  Nachricht  ist 
auch  in  die  Annales  Magdeburgenses  (das.  S.  192),  das  Chronicon  Montis  Sereni  (Script.  23, 
S.  152)  und  die  Sächsische  Weltchronik  (Mon.  hist.  Germ.,  Deutsche  Chroniken  2),  S.  225, 
übergegangen. 

5)  Th.  Hach,  Der  Dom  zu  Lübeck,  S.  4,  hält  für  wahrscheinlich,  daß  das  1163 
geweihte  Oratorium  (vgl.  oben  Anm.  1)  identisch  gewesen  sei  mit  einer  im  15.  Jahr- 
hundert häufig  genannten  Marienkapelle,  die  auf  dem  vom  Kreuzgange  eingeschlossenen 
freien  Platze  nahe  dem  Portal  des  südlichen  Querschiffes  der  jetzigen  Domkirche  gelegen 
habe;  da  aber  mit  dieser  Vermutung  die  bestimmte  Angabe  der  Pöhlder  Jahrbücher,  daß  die 
1163  geweihte  ecclesia  aus  Holz  gebaut  sei,  nicht  im  Einklang  steht,  so  sieht  er  sich  zu 
der  weiteren  willkürlichen  Annahme  genötigt,  es  habe  sich  an  das  Oratorium  »vielleicht 
ein  provisorisches  Holzgebäude,  die  basilica«,  in  deren  Mitte  Gerold  begraben  sei,  ange- 
schlossen. Der  Hachschen  Hypothese  wird  jedoch  der  Boden  entzogen  durch  die  urkund- 
liche Nachricht,  daß  die  Marienkapelle  erst  1423  gebaut  ist  (vgl.  unten  S.  95);  es  liegt  also 
kein  stichhaltiger  Grund  vor,  das  Oratorium  und  die  basilica  Helmolds  und  die  ecclesia  der 
Pöhlder  Jahrbücher  nicht  für  eine  und  dieselbe  Kirche  anzusehen. 

6)  Arnoldi  chronica  Slavorum  I,  cap.  13,  Quartausgabe,  S.  33. 
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in  Angriff  genommen.  Wohl  noch  im  ersten,  spätestens  im  zweiten  Jahre  des 
neuen  Bischofs  legte  Herzog  Heinrich  im  Verein  mit  ihm  den  Grundstein  zur 
neuen  Stiftskirche,  die  dem  Schutze  Johannis  des  Täufers,  des  Patrons  der 
früheren  Metropolitankirche  zu  Oldenburg,  und  des  heiligen  Nikolaus  an- 
befohlen ward1). 

Diesen  urkundlich  und  chronikalisch  belegten  Nachrichten  gegenüber 
kann  eine  die  Bauzeit  des  Domes  bereits  in  das  Jahr  1170  setzende  Steintafel, 
die  neben  dem  nordwestlichen  Eingang  zur  Kirche  eingemauert  und  ihrem 
Schriftcharakter  nach  um  etwa  zwei  Jahrhunderte  jünger  ist,  keinen  Anspruch 
auf  Glaubwürdigkeit  machen2).    Ihre  Inschrift3)  lautet: 

5tnna  ♦  tmi  :  m  :  tin  •  etnficata  :  fuit  ♦  tyec4)  •  prefen^ 
ecrtta  :  ptt  ♦  trnin  :  ijmncu  :  tmtemj  ftauarte 
et  •  fajconie  ♦  et_-  per^trnm  :  Ijinricu  :_terchi  ^_epm 
Kuüecen  :  et  :  futtatore  :  monaftetii  :_£ri  :  iolji£ 
in  :  luft  :  confecrata  •  in  :  Ijono'c  •  fcortn  :_iol}i£ 
öaptifte  :  et  :  nicolai  :  canfeffori^  •  tfj'u  :  xpu 

J)  Das  Gründungsjahr  ist  nicht  bezeugt,  bei  der  Dotierung  der  Kapelle  St.  Jo- 
hannis auf  dem  Sande  im  Jahre  1175  (ohne  Tagesdatum)  gibt  aber  Herzog  Heinrich  an:  »cum 
Lubicensem  insulam  de  altis  nemoribus  nuper  erutam  reeeptioni  navium  aptam  et  ydoneam 
providissemus  et  in  ea  ecclesiam  in  honore  saneti  Johannis  baptiste  et  Nicholai  confessoris, 
ad  quam  ejusdem  insule  cives  et  tocius  Wagrie  populi  quasi  ad  sedem  episcopalem  respec- 
tum  habere  deberent,  deo  favente  instituissemus,  augende  adhuc  religionis  gratia  capellam 
etiam  in  vicino  contra  septentrionem  in  honore  saneti  Johannis  ewangeliste  a  fundamentis 
ereximus  et  dedicari  feeimus«:  U.-B.  des  Bistums  Lübeck  1,  Nr.  11.  Übereinstimmend  hier- 
mit berichtet  Arnold,  der  erste  Abt  des  ebenfalls  vom  Bischof  Heinrich  I.  gegründeten 
St.- Johannis-Klosters  zu  Lübeck  (Arnoldi  chron.  Slav.  I,  cap.  13,  S.  35):  »Dux  autem 
eodem  tempore  edificare  cepit  ecclesiam  Lubicanam  in  honorem  beate  Johannis  baptiste 
et  saneti  Nicolai  confessoris  Christi.  Et  primum  cum  Heinrico  episcopo  lapidem  in 
fundamento  posuit«.  —  Nach  Heinrichs  des  Löwen  urkundlicher  Angabe  von  1164  war  die 
ältere  hölzerne  Stiftskirche  zu  Lübeck  der  Jungfrau  Maria  und  Johannes  dem  Täufer 
geweiht:  U.-B.  des  Bistums  Lübeck  1,  Nr.  2;  der  hl.  Nikolaus  erscheint  zuerst  in  den  beiden 
vorstehend  angeführten  Nachrichten  als  Schutzheiliger  des  Domes.  1363  werden  als  dessen 
Patrone  die  Jungfrau  Maria,  Johannes  der  Täufer,  St.  Nikolaus  und  St.  Blasius  genannt: 
Vikarienverzeichnis  unter  1363  Juli  6.  Wegen  des  frühesten  Zeugnisses  über  die  Ver- 
ehrung des  letzteren  s.  U.-B.  des  Bistums  Lübeck  i,  S.  50,  Anm.  *. 

2)  Wie  auch  bereits  Deecke  in  seinen  Grundlinien  zur  Geschichte  Lübecks  von 
1143 — 1266,  S.  10,  bemerkt. 

3)  Auf  dieser  Inschrift  beruht  die  Angabe  des  1485  gedruckten  Chronicon  Sclavicum 
(Ausgabe  von  Laspeyres,  S.  96) :  »Per  hunc  (Hinricum  episcopum)  legitur  e  c  c  1  e  s  i  a 
Lubicensis  major  fore  dedicata,  seil,  anno  Domini  11 70,  .  .  .  est  consecrata  in 
honorem  sanetorum  Johannis  Baptiste  et  Nicolai«.  Die  fast  gleichaltrige  deutsche  Ausgabe 
der  Slawenchronik  (vgl.  über  sie  Bruns,  Chron.  d.  deutschen  Städte,  Lübeck  4,  S.  XXXIII  f.) 
übersetzt  diese  Worte  leichtfertigerweise  S.  92 :  »Dor  derae,  so  me  list,  wart  de  k  e  r  k  e 
to  Lubek  groter  ghebuwet  int  jar  unses  heren  dufent  •  c  •  lxx  •  unde  se  is  gheconsecrert 
in  de  ere  der  hillighen  Johannis  baptiste  unde  Nicolai«.  Auf  diesen  Übersetzungsfehler 
geht  die  wiederholt  aufgestellte  Behauptung  zurück,  daß  der  unter  Bischof  Heinrich  I. 
begonnene  Dombau  ein  Erweiterungsbau  gewesen  sei. 

4)  Das  Wort  »hec«  ist  in  kleineren  Minuskeln  über  der  Zeile  nachgetragen. 
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Ausdehnung  des  städtischen  Domkirchspiels. 


Die  Stätte  der  Gründung  des  in  seinen  Hauptteilen  erhaltenen  Dom- 
baues Heinrichs  des  Löwen  ist  der  südlichste  Teil  des  Hügelrückens  der  ehe- 
maligen Halbinsel  Lübeck,  welche,  im  Westen,  Süden  und  Osten  von  der 
Trave  und  der  Wakenitz  umflossen,  nur  im  Norden  am  jetzigen  Burgtor  eine 
schmale  landfeste  Zuwegung  hatte. 

Der  Hügelrücken,  der  in  der  Mitte  der  Stadt  sich  bis  über  +  16  NN 
erhebt,  läuft  im  Süden  an  der  Mündung  der  früheren  Wakenitz  (beim  jetzigen 
Mühlenteich)  in  eine  flache  Hochfläche  aus,  welche  rund  10  m  über  dem 
Mittelwasserstand  der  Trave  liegt  und  ziemlich  steil  nach  der  Trave  und 
Wakenitz  abfiel.  Vor  der  Aufstauung  der  Wakenitz  zur  Schaffung  des  Gefälles 
für  die  Mühlen  (1180,  1231,  1287)  war  die  Stadt  außer  am  westlichen,  traven- 
seitigen  Gestade  auch  im  Osten  und  Süden  von  sumpfigen  Wiesen  umgeben, 
die  an  dieser  Stelle  nur  einen  verhältnismäßig  schmalen  Vorlandstreifen  sowohl 
nach  der  Trave  als  der  Wrakenitz  zu  bildeten.  (Abb.)  Zu  dieser  günstigen  Lage 
am  Wasser  kamen  für  den  Bau  gute  Untergrundverhältnisse  (Sandboden  über 
gelbem  Ton)  hinzu,  so  daß  sich  alles  zu  einer  besonderen  Bevorzugung  der 
Lage  für  die  Siedlung  vereinigte:  die  Trave  in  unmittelbarer  Nähe  ohne  zu 
breites  morastiges  Vorland,  unterhalb  der  Mündung  des  größten  Nebenflusses, 
zugleich  die   landinnerste   Stelle,   bis  zu  welcher  die   Seeschiffe  flußaufwärts 
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gelangen  konnten1),  die  jedoch  nicht  so  hoch  über  dem  regelmäßigen  Wasser- 
stand des  Flusses  emporstieg,  daß  die  Verbindung  zwischen  Fluß  und  Siedlung 
für  Marktz wecke  schwierig  herzustellen  gewesen  wäre. 

An  dieser  Stelle  lag  deshalb  auch,  wie  allgemein  angenommen  wird2), 
die  älteste  vom  Grafen  Adolf  1143  gegründete  Stadt,  die  durch  die  Feuers- 
brunst im  Jahre  1157  zerstört  wurde  und  von  der  irgendwelche  Reste  nicht 
auf  uns  gekommen  sind.  Für  ihren  Anbau  wird  man  in  erster  Linie  den 
oberen  flacheren  Teil  des  Höhenrückens  mit  seinen  zunächst  anschließenden 
Hügelrändern  benutzt  haben,  während  die  an  der  Trave  und  der  Wakenitz 
liegenden  Niederungen  bis  zur  Höhe  von  +  2,5  NN,  die  noch  regelmäßig 
unter  dem  Hochwasser  der  Trave  zu  leiden  hatten,  von  der  Besiedlung  wohl 
ausgeschlossen  waren. 

Wo  die  Kirche  der  ersten  Stadt  gelegen  hat,  ist  nicht  überliefert. 
Wenn  ein  Schluß  auf  die  Wahl  des  günstigsten  Ortes  aus  der  Bodengestaltung 
gestattet  ist,  so  wird  man  wahrscheinlich  das  Gotteshaus,  als  man  in  der  Wahl 
des  Platzes  noch  ganz  frei  war,  am  ehesten  auf  die  Hochfläche  selbst,  nicht 
aber  an  deren  ziemlich  steilen  Hang  am  Großen  Bauhof  hingestellt  haben3). 
Auch  jetzt  würde  der  steil  abfallende  Bauhof  kaum  für  einen  Kirchenbau  in 
Frage  kommen,  wenn  bessere  Plätze  dafür  in  der  Nähe  vorhanden  wären. 

Nach  der  Neugründung  Lübecks  durch  Heinrich  den  Löwen  ist,  wie 
man  annimmt4),  der  älteste,  1157  zerstörte  Stadtteil  einstweilen  nicht  wieder 
aufgebaut,  sondern  zunächst  das  Gebiet  um  die  Petrikirche  und  die  Marien- 
kirche besiedelt  worden,  während  im  Domgebiet  nur  das  Gotteshaus  und  die 
für  das  Domkapitel  bestimmten  Gebäude  entstanden  sind.  Die  Gestaltung  des 
Bebauungsplanes  im  Domgebiet  macht  diese  Annahme  wahrscheinlich,  weil  die 
engere  Straßenteilung  des  inneren  Stadtgebietes  auf  eine  frühere  Entstehung 
hindeutet. 

Hintangehalten  wurde  die  Besiedelung  des  Domgebietes  dadurch,  daß  der 
gesamte  Baugrund  im  südwestlichen  Teile  der  Stadt  dem  Domkapitel  zins- 
pflichtig war,  ein  solcher  Grundzins  aber  in  der  übrigen  Stadt  nicht  erhoben 
wurde5). 

Nach  einem  uns  erhaltenen  Verzeichnis  der  dem  Domkapitel  zu  ent- 
richtenden Grundzinsen6)  wurde  dessen  in  der  Stadt  belegener  Grundbesitz 
im  Norden  durch  die  Südseite  des  Klingenberges  und  der  Mariesgrube,  nach 


1)  Vgl.  P.  Friedrich,  Der  geologische  Aufbau  der  Stadt  Lübeck  und  ihre  Umgebung 
(Lübeck  1909),  S.  67. 

2)  W.  Brehmer,  Zeitschr.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  5,  S.  130;  Chr.  Reuter,  Zur  Bau- 
geschichte Lübecks,  Lüb.  Blätter  1908,  Nr.  38,  S.  552. 

3)  Die  erstere  Meinung  vertritt  E.  Deecke,  Grundlinien  S.  4,  die  letztere 
W.  Brehmer  im  Anschluß  an  Becker  und  an  G.  P.  Schmidt,  Zeitschr.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch. 
5,  S.  126. 

4)  Brehmer,  a.  a.  O.,  S.  130 — 137;  Reuter,  Zeitschr.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  12,  S.  14. 

5)  Brehmer,  a.  a.  O.,  S.  131 — 134. 

6)  U.-B.  der  Stadt  Lübeck  2,  Nr.  343. 
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Osten  durch  die  Westseite  der  Mühlenstraße,  nach  Süden  durch  den  Mühlen- 
teich und  nach  Westen  durch  die  Trave  begrenzt. 

Auf  diesem  Gebiet  des  Domkapitels  war  der  Dombau  selbst  möglichst 
weit  nach  Süden  vorgeschoben,  so  daß  die  an  der  Südfront  anschließenden 
Klosterbauten,  deren  Reste  heute  in  den  Museumsbau  einbezogen  sind,  schon 
an  dem  Abhang  nach  der  Wakenitz  zu  lagen.  Auf  seiner  Nordseite  war  ein 
großer  freier  Platz,  der  ursprünglich  wohl  den  jetzigen  Domkirchhof  und  den 
Großen  Bauhof  zusammen  umfaßte.  Nach  Osten  war  dieser  Platz  durch  die 
Bauten  für  das  Domkapitel  begrenzt,  von  denen  der  letzte  Teil  noch  in  dem 
alten  Bau  der  Realschule  zum  Dom  erhalten  ist,  während  alle  anderen  Bauten 
den  jetzt  dort  vorhandenen  Schulhäusern  haben  weichen  müssen. 

Allgemeine  Baubeschreibung  des  heutigen  Domes. 

Der  jetzige  Dom  ist  eine  dreischiff  ige,  auf  Pfeilern  gewölbte  Hallen- 
kirche mit  Querschiff,  Langchor  und  Westtürmen,  an  welche  sich  im  Süden, 
am  jetzigen  Museumshof,  Reste  der  früheren  Klosterbauten  anschließen:  an 
der  Ostseite  des  Hofes  Teile  des  alten  Kreuzganges  aus  spätromanischer  Zeit, 
die  mit  einem  Klosterflügel  verbunden  waren,  auf  der  Westseite  das  gotische 
Predigthaus,  dessen  großer  Predigtsaal  in  der  früheren  »Kirchlichen  Halle« 
des  Museums  erhalten  ist  (s.  Abb.  S.  19). 

An  dem  nach  fünf  Seiten  des  Achtecks  abgeschlossenen  Langchor  sind 
in  den  Seitenschiffen  die  letzten  fünf  Joche  des  Umganges  zu  sechseckigen 
Kapellen  ausgestaltet.  Der  mittelsten  dieser  Umgangskapellen  schließt  sich 
nach  Osten  als  Scheitelkapelle  die  Marientiden-Kapelle  mit  zwei  Neben- 
kapellen an. 

An  die  Seitenschiffe  sind  sowohl  im  Langhaus  wie  im  Chor  eine  Reihe 
von  Kapellen  angebaut,  welche  ebenso  wie  Teile  der  Untergeschosse  der  Türme 
als  Begräbniskapellen  gedient  haben. 

Im  Westen  wird  das  Langhaus  durch  einen  breiten,  die  Außenmauern 
der  Seitenschiffe  seitlich  überragenden  zweitürmigen  Querbau  abgeschlossen. 

Die  Gesamtlänge  des  Domes  zwischen  den  Außenmauern  des  Turm- 
baues und  der  Scheitelkapelle  beträgt  125,30  m,  die  Länge  des  romanischen 
Mittelschiffes  zwischen  den  Türmen  und  dem  Ende  des  früheren  Chorquadrats 
86,40  m,  die  Breite  des  Mittelschiffes  10,30  m,  die  Breite  der  Seitenschiffe 
und  des  Chorumgangs  5,00  bis  5,70  m.  Die  Scheitelhöhe  der  Gewölbe  im 
Mittelschiff  mißt  20,55  m,  die  der  Gewölbe  der  Vierung  20,79  m.  Das  sind 
Abmessungen,  mit  denen  der  Dom  nicht  nur  über  den  Schwesterbau  des 
Ratzeburger  Doms,  sondern  auch  über  den  gleichzeitig  erbauten  Braun- 
schweiger Dom  hinausgeht,  welch  letzterer  zwischen  den  Schiffsmauern  eine 
Weite  von  8,69  m  und  eine  Gewölbehöhe  von  16,83  m  aufweist. 

Der  Dom  hat  jetzt  sechs  Portale  und  Türen.  Das  erste  Portal  führt 
an  der  Westseite  in  den  Süderturm,  das  zweite  zwischen  dem  Norderturm 
und  der  ersten   Seitenkapelle  durch  einen  Vorraum  in  das  nördliche  Seiten- 
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schiff.  Zwei  weitere  Portale  führen  in  die  Kreuzflügel  des  Querschiffes;  von 
ihnen  bildet  das  südliche  den  Zugang  vom  früheren  Klosterhof,  das  nördliche, 
das  sich  durch  den  schönen  Vorbau  des  Paradieses  auszeichnet,  wohl  von 
jeher  den  Hauptzugang  von  der  Stadt.  Außerdem  finden  sich  auf  der  Südseite 
des  Chores  östlich  von  den  früheren  Klosterbauten  zwei  kleine  Eingangstüren, 
die  erst  aus  späterer  Zeit  stammen.  Ein  Portal  im  Norderturm  und  ein  Portal 
zur  Verbindung  des  südlichen  Seitenschiffes  mit  dem  früheren  Predigthaus 
sind  jetzt  vermauert. 

Von  der  unteren  Kirche  zu  den  Dachböden  führen  drei  Wendeltreppen 
hinauf;  zwei  von  ihnen  liegen  in  den  beiden  Westtürmen  und  eine  in  der 
Mul-Kapelle  am  Chorumgang. 

Die  einzelnen  Bauabschnitte  des  Domes  sind  namentlich  im  Innern 
des  Gebäudes  deutlich  zu  erkennen.  Genauere  Untersuchungen  der  einzelnen 
Bauteile  und  ihrer  Anschlüsse  lassen  ein  ziemlich  klares  Bild  des  ursprüng- 
lichen baulichen  Zustandes  und  der  späteren  Veränderungen  des  Baues  ge- 
winnen. 

Wir  haben  danach  im  wesentlichen  zwei  Baugruppen  zu  unterscheiden, 
die  zu  einem  Bau  verschmolzen  sind:  den  Hauptbau  der  romanischen  Zeit,  in 
gotischer  Zeit  geändert  und  erweitert,  und  den  Chorbau  der  gotischen  Zeit. 

Der  romanische  Hauptbau. 

Nachrichten  über  den  Bau  des  romanischen  Domes. 

Wie  der  Lübecker  Abt  Arnold  in  seiner  Slavenchronik  berichtet1), 
spendete  Herzog  Heinrich  der  Löwe  für  den  Bau  der  von  ihm  gegründeten 
Dome  zu  Lübeck  und  Ratzeburg  jährlich  je  100  Mark  Pfennige  und  nahm 
sich  mit  allem  Eifer  dieser  seiner  Neuschöpfungen  an ;  er  hat  sie  jedoch  nicht 
mehr  zum  Abschluß  gebracht,  weil  die  kriegerischen  Unruhen,  die  einige  Zeit 
später  (1179 — 81) 2)  ganz  Niedersachsen  erschütterten,  ihn  nötigten,  die  Kirchen- 
bauten einzustellen  und  vielmehr  auf  die  Befestigung  seiner  Städte  und 
Burgen  Bedacht  zu  nehmen. 

Die  Nachrichten,  welche  den  Fortgang  des  Dombaues  erkennen  lassen, 
sind  nur  dürftig. 

Am  12.  Mai  1201  bestätigte  Bischof  Dietrich  von  Lübeck  im  Chor  des 
Domes  vor  vielen  Geistlichen  und  Laien  den  Verkauf  eines  Dorfes  an  das 
St. -Johannis-Kloster  und  ließ  dies  am  folgenden  Tage,  dem  Pfingstfeste,  an- 


x)  Arnoldi  chron.  Slav.  I,  cap.  13,  S.  35:  Ad  cujus  (ecclesie  Lubicane)  consumma- 
tionem  dedit  quovis  anno  centum  marcas  denariorum,  similiter  in  Raccsburg,  et  omni 
studio  novelle  plantationi  in  regione  aquilonari  insistebat.  Sed  hec  desiderato  üne  non 
complevit,  quia  post  tempora  dierum  illorum  factus  est  motus  magnus,  qui  totam  Saxo- 
niam  vehementer  concutiebat,  et  intermissis  constructionibus  ecclesiarum  cepit  tirmare 
presidia  civitatum  et  urbium,  quia  bella  plurima  adversus  eum  consurgebant. 

2)  Das.  II,  cap.  11— -12. 
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gesichts  der  ganzen  Geistlichkeit  und  Gemeinde  vom  Lettner  aus  feierlich 
verkünden  und  erhärten1). 

In  den  Jahren  1221  und  1222  sind  von  Papst  Honorius  III.  und 
seinem  apostolischen  Legaten  vier  Ablaßbriefe  ausgestellt  für  diejenigen,  die 
an  bestimmten  Heiligentagen,  nämlich  am  Tage  Johannis  des  Täufers,  am 
St.-Peter-und-Pauls-Tage  und  an  den  Tagen  des  heiligen  Nikolaus  und  des 
heiligen  Blasius,  die  Domkirche  besuchen  und  für  sie  ihre  milde  Hand  öffnen 
würden2).  Aus  diesen  Almosengeldern  müssen  der  Dombaukasse  reichliche 
Mittel  zugeflossen  sein,  denn  am  1.  Dezember  1227  beauftragte  Papst  Gregor  IX. 
drei  Prälaten  des  bremischen  Erzstiftes  mit  der  Untersuchung  und  Ent- 
scheidung zweier  Beschwerden  des  Bischofs  und  des  Domkapitels  zu  Lübeck 
gegen  mehrere  dortige  Ratsherren,  deren  eine  die  unbefugte  Inanspruchnahme 
der  für  den  Dombau  von  den  Gläubigen  dargebrachten  Spenden  betraf3). 

Im  Jahre  1230  wurde  eine  Vikarie  am  Altar  der  Kapelle  gestiftet,  die 
der  verstorbene  Ritter  Friedrich  Dumme  am  östlichen  Ende  des  Süderschiffs4) 
hatte  errichten  lassen;  bei  diesem  Anlaß  wird  auch  eines  anderen,  »unter 
dem  Turme«  gelegenen  Altars  gedacht5).  Ferner  wird  1257  eine  zweite,  größere 
Kapelle  urkundlich  erwähnt,  nämlich  die  »capella  apostolorum«,  die  in  ihrer 
jetzt  erhaltenen  Form  aus  dem  Jahre  15 17  dem  westlichen  Teile  des  südlichen 
Chorumganges  vorgelagert  ist.  Ihr  Erbauer  oder  Stifter  ist  der  zwischen  1246 
und  1250  gestorbene  Ratsherr  Heinrich  Wullenpunt  gewesen6). 

Spätestens  1247  ^  der  romanische  Dombau  vollendet  gewesen,  denn 
am  27.  August  dieses  Jahres  verlieh  Papst  Innocenz  IV.  durch  eine  an  das 
Domkapitel  gerichtete  Bulle  allen  Reumütigen  und  Bußfertigen,  die  den  Dom 
an  den   Jahrestagen  seiner  Einweihung  besuchen  würden,  ein   Jahr  Ablaß7). 


1)  U.-B.  der  Stadt  Lübeck  i,  Nr.  9:  Acta  sunt  hec  in  vigilia  pentecostes  in  civitate 
Lubicensi  in  choro  majoris  ecclesie  anno  incarnationis  dominice  1201  indictione  4.  sub 
multorum  tarn  clericorum  quam  laicorum  testimonio  et  in  solempni  die  pentecostes  in 
facie  tocius  ecclesie,  cleri  et  populi,  in  ambone,  duorum  episcoporum,  nostro  videlicet  et 
Zverinensis,  solempni  banno  confirmata. 

2)  U.-B.  des  Bistums  Lübeck  i,  Nr.  37,  39,  44  und  44. 

3)  Das.  Nr.  57:  quod  H.  de  Parke  (der  Ratsherr  Hartwich  v.  Parchim),  H.  de 
Bocholt  (der  Ratsherr  Heinrich  v.  Bocholt)  et  quidam  alii  cives  Lubicenses,  non  atten- 
dentes,  quod  nulla  est  laicis  de  rebus  spiritualibus  disponendi  attributa  potestas,  ea,  que 
pro  fabrica  Lubicensis  ecclesie  a  Christi  fidelibus  offeruntur,  violenter  accipiunt  et  de 
ipsis  pro  sua  voluntate  disponunt  in  ipsorum  et  ecclesie  Lubicensis  prejudicium  et  gra- 
vamen.  — ■  Die  andere  Streitsache  (das.  Nr.  56)  betraf  den  Kirchenbau  beim  älteren 
Heiligen- Geist-Hospital  am  Pferdemarkt  (vgl.  U.-B.  der  Stadt  Lübeck  1,  Nr.  66). 

4)  S.  das  Vikarienverzeichnis  unter  1230. 

5)  U.-B.  des  Bistums  Lübeck  1,  Nr.  66. 

6)  Das.  Nr.  132;  vgl.  das  Vikarienverzeichnis. 

7)  Das.  Nr.  98:  Cupientes  igitur,  ut  ecclesia  vestra  congruis  honoribus  frequentetur, 
omnibus  vere  penetentibus  et  confessis,  qui  in  die  dedicationis  ejusdem  venerabiliter 
visitaverint  annuatim,  .  .  .  annum  unum  de  injuncta  sibi  penitentia  misericorditer  re- 
laxamus. 
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Allgemeine  Baubeschreibung. 

Das  in  der  Zeit  von  1173 — 75  gegründete  Gotteshaus  ist  eine  statt- 
liche, kreuzförmige  gewölbte  Pfeilerbasilika  mit  halbrund  geschlossenem  Haupt- 
chor und  zwei  halbrunden  Nebenchören 
an  den  seitlichen  Kreuzflügeln  ge- 
wesen, die  im  Westen  von  einem  breiten 
zweitürmigen  Querbau  abgeschlossen 
wurde.  (Abb.) 

Das  Mittelschiff,  das  Querschiff, 
das  Chorquadrat  und  die  Westtürme 
sind  in  ihrer  alten,  allerdings  geänderten 
Form  erhalten,  während  die  Seiten- 
schiffe in  gotischer  Zeit  ihre  roma- 
nischen Gewölbe  verloren  haben  und 
nach  Höherführung  der  Seitenmauern 
in  Höhe  der  Mittelschiffsgewölbe  neu- 
überwölbt sind. 

Anschlußspuren  der  Seitenschiffs- 
c'ächer  und  -gewölbe  an  der  Ostseite 
der  Türme  und  an  den  Mittelschiffs- 
pfeilern sowie  eine  deutliche  Spur  der 
Gewölbeschildbögen  an  der  Außenwand 
des  ersten  Joches  im  südlichen  Seiten- 
schiff geben  genaue  Unterlagen  für 
eine  Deutung  der  Gestalt  der  früheren 
Seitenschiffe.  Auch  ist  durch  Aufgra- 
bungen zwischen  dem  Süderturm  und 
dem  benachbarten  Mittelschiffspfeiler 
das  Feldsteinfundament  eines  Zwischen- 
pfeilers nach  dem  Seitenschiff  freigelegt 
(vgl.  den  Grundriß  S.  19),  so  daß 
kein  Zweifel  mehr  darüber  obwalten 
kann,  daß  der  Lübecker  Dom  gleichwie 
der  Schwesterdom  in  Ratzeburg  und 
der  Dom  in  Braunschweig  eine  Pfeiler- 
basilika nach  dem  gebundenen  System 
war.  Ob  die  Zwischenpfeiler  als  Säulen 
oder  Pfeiler  hergestellt  und  wie  die 
Seitenschiffsgewölbe  in  allen  Einzelheiten 

gestaltet  waren,  läßt  sich  nicht  mehr  bestimmt  feststellen.  Der  Wieder- 
herstellungsversuch in  den  Abbildungen  S.  22  bis  24  folgt  in  dieser  Be- 
ziehung dem  Vorbild  des  Domes  in  Ratzeburg,  bei  dem  für  diese  Bauteile 
die  gleichen  Bedingungen  vorlagen. 


Wiederherstellungsentwurf  des  romanischen 
Domes.  Grundriß. 
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Grundrißgestaltung. 

Die  ganze  Kirche  war  in  sechs  Joche  geteilt,  von  denen  je  eines  auf 
das  Querschiff  und  das  Chorquadrat  kommt.  Den  vier  quadratischen  Jochen 
des  Mittelschiffes  entsprachen  acht  ebensolche  in  den  Seitenschiffen;  der 
Mittelraum  zwischen  den  beiden  Türmen  ist  durch  eine  breite  Gurtbogen- 
öffnung  nach  dem  Mittelschiff  geöffnet. 


Querschnitt  durch  das  romanische  Langhaus. 

Der  Abschlußbogen  der  großen  Conche  im  Chorquadrat  mit  seinem 
Ansatz  zur  Halbkuppelüberwölbung  hat  sich  noch  heute  erhalten,  auch  der 
anschließende  Teil  der  Apsis  zwischen  den  letzten  Pfeilern  des  Chorquadrats 
ist  noch  zu  sehen,  der  übrige  Teil  der  Apsis  dagegen  beim  Bau  des  späteren 
gotischen  Chores  abgebrochen. 

Spuren  der  kleineren  Nebenapsiden,  welche  sich  den  Kreuzschiffs- 
flügeln nach  Osten  anschlössen,  sind  in  der  aufsteigenden  einen  Pfeilerkante 
und  dem  Rest  ihres  Abschlußbogens  nach  dem  Kreuzschiff  festzustellen.  Die 
Überbleibsel  der  Halbkuppelüberwölbung  im  Abschlußbogen  lassen  darauf 
schließen,  daß  die  Seitenchöre  keine  Langchöre  waren,  sondern  nur  aus  Apsiden 
bestanden  haben. 

Pfeiler  und  Wände. 

Die  Pfeiler,  welche  die  Gewölbe  des  Mittelschiffs  tragen,  waren  ur- 
sprünglich  kreuzförmige   Pfeiler.     Die    Vorlagen   nach   dem   Mittelschiff  sind 
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Pfeilerkapitäle  im  Chorquadrat.    (Vgl.  die  Abb.  S.  49. 


noch  jetzt  vorhanden  (vgl.  Abb.  S.  17),  während  die  Vorlagen  nach  den 
Seitenschiffen  bei  deren  Änderung  beseitigt  sind.  Im  Mittelschiff  haben  die 
Pfeiler  noch  eine  zweite  Vorlage,  welche,  auf  Einzelschichten  über  der  Höhe 
der  alten  Seitenschiffe  ausgekragt,  den  inneren  Gurtbogen  der  Gewölbe  trägt. 
Der  Sockel  der  Pfeiler  ist  dreifach  abgestuft  und  an  den  Oberkanten  der 
Stufen  mit  einem  Viertelstab  abgerundet.  (Abb.) 

Die  Kanten  der  Vorlagen  sind  bis  zur  Höhe 
der  Seitenschiffskämpfer  mit  kräftigen  Rundstäben 
und  im  Querschiff  mit  einem  reicheren  Profil  ein- 
gefaßt, das  in  gleicher  Form  am  Portal  in  dem  süd- 
lichen Kreuzflügel  wiederkehrt.  Das  strenge  Kämpfer- 
gesims der  Pfeiler  des  Seitenschiffes,  das  auch  in 
den  Türmen  erhalten  ist,  besteht  aus  einem  Viertel- 
stab mit  darüberliegender  Platte  mit  Formen,  die 
noch  an  Bildungen  in  Hausteinmaterial  erinnern. 
Das  Kämpfergesims  der  Hauptpfeiler  im  Mittel- 
schiff besteht  aus  einer  einfachen  ausgekragten 
Schräge  mit  kleiner  Wulst  unter  abdeckender 
schmaler  Platte.  (Abb.) 

In  die  Ecken  der  Pfeiler  der  Kreuzschiffs- 
joche und  des  Chorquadrats  sind  kräftige,  28  cm 
starke     Dreiviertelstäbe     eingestellt,     welche  am 
Kämpfer  mit  Palmetten  und  ähnlichen  antikisieren- 
den   Formen    verzierte    Kapitäle    tragen  (Abb.), 
die  ebenso  wie  die  mit  Flechtwerk   und  anderen 
Ornamenten  gezierten  kräftigen  Kragsteine  für  die 
Gurtbogenvorlagen  zu  beiden  Seiten  des  Lettners 
(Abb.  S.  26  und  27)   aus  einem  dichten  Kalk-  oder 
Gipsbeton  bestehen. 
Dieser  Beton  hat  eine  unreine  graue  Farbe  und  ist  dem  Material  ähnlich, 
wie  es  zuerst  in  der  Kirche  im  nahen  Segeberg  und  den  mit  ihr  verwandten 
Landkirchen   in  Bosau,   Süsel  und  Ratekau  zu  Werkstücken  Verwendung  ge- 
funden hat  und  dann  in  Lübeck  im  ganzen  Mittelalter  häufig  vorkommt.  Die 


Sockel  und  Kämpfergesims 
der  romanischen  Seiten-  und 
Mittelschiffspfeiler. 
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Ornamente  sind 
dem  Anscheine 
nach  an  Ort  und 
Stelle  aus  dem  be- 
reits eingesetzten 
Betonblock  her- 
ausgeschnitten. 
Ihre  Formen  er- 
innern ebenfalls 
an  die  Formen 
der  Säulenkapi- 
täle  und  Krag- 
steine in  der  Sege- 
berger Kirche J)  — 

namentlich  ist 
dies     von  dem 
mit    einem  Pal- 
mettenfries ge- 
zierten     Säulen  - 

kapitäl  im  Chore       Kragsteine  für  die  Gurtbogenvorlagen  zu  beiden  Seiten  des  Lettners, 
und    den  Krag- 
steinen im  Ouerschiff  zu  beiden   Seiten  des  Lettners  festzustellen  — ,  so  daß 
eine  gewisse  Verwandtschaft  oder  Beeinflussung  der  beiden  Bauten  nicht  von 
der  Hand  zu  weisen  ist. 

Die  Pfeiler  der  Vierung  sind  kräftiger  gestaltet  als  die  Pfeiler  im  Schiff. 
Die  inneren  Vorlagen  sind  bis  zum  Fußboden  heruntergeführt  und  nur  am 
Lettner  durch  die  genannten  Auskragungen  aufgenommen. 

Der  ehemalige  Zustand  der  Außenmauern  ist,  soweit  es  sich  um  ihre 
unteren  Teile  bis  zur  Höhe  der  Seitenschiffe  handelt,  nicht  mehr  zu  er- 
kennen. Die  nachträgliche  Höherführung  dieser  Schiffe  und  der  Anbau  der 
Seitenkapellen  haben  die  Mauern  stark  verändert  und  nach  außen  vollständig 
verdeckt.  Günstiger  steht  es  mit  unserer  Kenntnis  der  oberen  Teile  der 
Außenmauern,  die  nach  der  Höherführung  der  Seitenschiffe  und  dem  Anbau 
der  Kapellen  am  Chor  unter  den  Dächern  dieser  Bauten  eine  Veränderung 
nicht  mehr  erfahren  haben  und  vor  den  Unbilden  der  Witterung  geschützt 
waren,  so  daß  sie  uns  unzerstört  erhalten  sind.  Die  Mauerflächen  der  roma- 
nischen Wandflächen  sind  nach  den  im  Äußeren  vorhandenen  Resten  am  Kreuz- 
schiff und  Chorquadrat  durch  breite  Lisenen  eingefaßt  gewesen.  An  der  Ober- 
mauer des  Mittelschiffes  haben  diese  Lisenen  dagegen  gefehlt. 

Das  Ziegelmaterial  der  Wände,  nach  Größe  der  Steine  und  Art  der  Aus- 
führung verschiedenartig,  ist  in  der  Technik  vorzüglich. 

x)  R.  Haupt,  Die  Erfindung  der  deutschen  und  nordischen  Backsteinbaukunst 
und  ihre  Erfinder  (Zeitschrift  für  Geschichte  der  Architektur,  Jahrg.  V),  Abb.  S.  126, 
S.  130,  S.  132  und  S.  140. 
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Im  Süder- 
turm    über  dem 

Mittelschiffs- 
gewölbe   und  in 

der  Mittelhalle 
unter  dem  jetzi- 
gen vStaffelgiebel 
kommen  auf  zehn 
Schichten  113  cm, 
im  Norderturm  an 
der  gleichen  Stelle 
auf  zehn  Schich- 
ten 115  cm.  Bei 
den  Mittelschiffs- 
Kragsteine  für  die  Gurtbogenvorlagen  zu  beiden  Seiten  des  Lettners.      pfeilern  sind  zehn 

Schichten  96  cm 

und  in  der  Obermauer  des  Mittelschiffs  und  im  Chorquadrat  93 — 94  cm  hoch. 

Das  Format  der  Steine  ist  an  den  Ostteilen  im  allgemeinen  28  zu  13 
zu  8  cm,  am  Westbau  und  am  Kreuzgang  ziemlich  gleichmäßig  20  zu  13,8 
zu  10  cm  bzw.  29  zu  14  zu  9  cm  groß. 

Ebenso  wie  die  Größe  der  Steine  ist  auch  ihre  Farbe  verschieden.  Die 
ältesten  größten  Steine  der  Turmunterbauten  und  der  unteren  Schiffspfeiler 
zeigen  einen  gleichmäßigen  schönen  tiefdunkelroten  Brand,  während  die  Steine 
der  Obermauer  des  Schiffs  und  des  Chorquadrats  mehr  einen  gelblichen  Ton 
haben.  Scharrierung  der  Steine  kommt  an  den  Ecken,  den  Bögen  und  den  Bogen- 
friessteinen  vor,  und  zwar  ist  sie  meist  in  lufttrockenem  Zustande,  an  einigen 
Bogenfriessteinen  aber  auch  nach  dem  Brande  mit  scharfen  Scharriereisen  herge- 
stellt worden.   Auch  die  glasierten  Steine  sind  teilweise  unter  der  Glasur  scharriert. 

Am  Mittelschiff,  Querschiff  und  Chorquadrat  und  dem  Unterbau  der 
Türme  ist  durchweg  das  Mauerwerk  im  wendischen  Verbände  ausgeführt, 
ziemlich  regelmäßig  abwechselnd  zwei  Läufer  und  ein  Binder,  dagegen  zeigt 
das  Mauerwerk  der  oberen  Turmgeschosse  den  in  Lübeck  seltenen  märkischen 
Verband  (abwechselnd  Läufer  und  Binder). 

Der  äußere  Putz  und  die  Fugen  der  gesamten  Außenansicht  sind 
glänzend  weiß  gewesen,  und  wohl  aus  dem  trefflichen  Material  des  nahen 
Segeberger  Kalkbergs  hergestellt.  Auf  den  Fugen  der  Architekturteile  (an 
Fensterbögen,  Rundbogenfriesen,  sowie  an  der  geputzten  Überwölbung  der 
Treppen)  fällt  ein  scharf  eingeritzter  Doppelstrich  auf,  der  die  Grundlage  zu 
einer  regelmäßigen  Fugengestaltung  an  diesen  Teilen  gebildet  hat.  Am  Quer- 
schiff und  Chor  an  geschützten  Stellen  der  Obermauer  und  im  ersten  Ober- 
geschoß des  Süderturms  finden  sich  neben  den  Linien  der  Fugen  Reste  einer 
ziemlich  dicken  roten  Tünche,  die  außer  einem  Bindemittel  in  der  Haupt- 
sache aus  Ziegelmehl  zu  bestehen  scheint.  Sie  findet  sich  außerhalb  des 
breiten    Doppelstrichs    namentlich    an    den    Stellen,    wo    die    Fugen  durch 
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unregelmäßige  Form  oder  den  Verhau  der  Steine  besonders  unregelmäßig 
gestaltet  sind,  wo  also  durch  ein  zu  reichlich  auftretendes  Weiß  der  Fuge 
eine  regelmäßige  Fugenteilung  verlorenging,  die  durch  diese  nachträgliche 
Bemalung  wieder  erreicht  wurde. 

Formsteine  sind  im  romanischen  Bau  nur  wenig  verwandt  worden. 
Abgesehen  von  den  reichen  Bändern  der  Bogen-  und  Rautenfriese  (s.  Abb. 
S.  35)  weist  der  Bau  eine  vorwiegend  schlichte  Gestaltung  und  eine  Vorliebe 
für  rechteckige  Profilierung  auf.  Für  Basis,  Kämpfer  und  Hauptgesims  sind 
eigentlich  nur  drei  Formensteine  verwandt:  Schräge,  Viertelkreis  und  Wulst. 

Gewölbe. 

Erhalten  sind  die  alten  romanischen  Gewölbe  des  Langhauses  im  Mittel- 
schiff, im  Kreuzschiff  und  im  Chorquadrat,  ferner  die  Gewölbe  im  Unter- 
geschoß der  beiden  Westtürme;  besonders  lehrreich  ist  ein  eingestürztes  Gewölbe 
im  ersten  Übergeschoß  des  Süderturmes  (vgl.  Abb.  S.  37),  das  in  seiner 
unberührten  Form  (es  scheint  schon  bald  nach  der  Ausführung  eingestürzt 
zu  sein)  viele  Einzelheiten  der  Ausführungsart  offenbart. 

Die  Gewölbe  im  Untergeschoß  der  Westtürme  sind  Kreuzgewölbe,  aus 
der  Durchdringung  zweier  Tonnen  entstanden,  mit  wagerechtem  Scheitel, 
während  alle  anderen  die  Art  der  noch  unvollkommenen  frühromanischen 
Form  der  Kreuzgewölbe  zeigen,  bei  denen  durch  Ausführung  des  Gratbogens 
als  gestelzter  Halbkreis  der  Scheitel  über  den  Scheitel  der  halbrunden  Gurt- 
bögen hinausgehoben  ist.  Die  Schildbögen  sind  unregelmäßig  ausgeführt,  teils 
als  gestelzte  Rundbögen,  teils  als  halbe  Ellipsen.  Die  Gewölbeflächen  sind 
nach  dem  Kreisbogen  gekrümmt  (auf  Kuff  gewölbt)  und  im  Scheitel  kuppel- 
artig zusammengezogen.  Da  bei  dieser  Ausführung  keine  vorspringenden  Grate 
entstehen,  so  sind  scharfe  Grate  mit  Kalkmörtel  angeputzt.  Die  Spuren  der 
alten  Schalung  sind  an  den  meisten  Gewölben,  namentlich  an  dem  im  Rohbau 
erhaltenen  Gewölbe  im  Süderturm,  als  Eindrücke  im  Mörtel  der  Kappen- 
flächen deutlich  zu  erkennen.  Nach  den  Spuren  an  diesem  Turmgewölbe  ist 
bei  der  Ausführung  auf  der  Schalung  zunächst  ein  stärkerer  Kalkschlag  auf- 
gebracht, wohl  zum  Ausgleich  der  Unregelmäßigkeiten  der  Schalung,  was 
namentlich  in  der  Nähe  des  Scheitels  nötig  war;  dann  erst  sind  die  Steine  der 
iV2  Stein  starken  Wölbung  eingesetzt. 

Portale  und  Türen. 

Die  ältesten  Portale  sind  die  ursprünglichen  Portale  der  Türme  und 
die  beiden  Portale,  die  von  den  Klosterbauten  im  Süden  in  den  Dom  führten. 
Im  Paradies  ist  das  erste  romanische  Portal  nicht  mehr  erhalten;  das  jetzige 
ist  mit  dem  Paradies  gleichzeitig  entstanden. 

Die  beiden  westlichen  Turmportale,  von  denen  im  Norderturm  noch  ein 
Rest  erhalten  ist,  sind  ursprünglich  wohl  gleichartig  gestaltet  gewesen.  Sie 
hatten  kräftig  abgetreppte  Gewände  mit  eingestellten  Rundstäben  und  waren 
rundbogig  geschlossen.    Weitere  Einzelheiten  lassen  sich  nicht  mehr  feststellen, 


DER  DOM. 


29 


da  bei  Einrichtung  der  Grabkapelle  im  Norderturm  eine  äußere  Abschluß- 
wand vor  dem  Portal  durchgezogen  und  dieses  selbst  arg  beschädigt  ist.  Es 
scheint  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  Portal  am  Turm  der  Kirche 
in  Oldenburg,  dem  ältesten  Portal  am  Ratzeburger  Dom1)  und  einem  Portal 
an  der  Kirche  in  Schönhausen2)  gehabt  zu  haben.  Das  Portal  im  Süder- 
turm  hat  in  seiner  jetzigen  Gestalt  ein  tief  einschneidendes  Gewände  aus  eil 
Abtreppungen  von  abwechselnden  Viertelstäben  und  Fasen.  Der  Umstand, 
daß  seine  Formen  nicht  mit  der  älteren  Zeit  in  Einklang  zu  bringen 
sind,  auch  das  Ziegelmaterial  eine  wesentlich  hellere  Färbung  hat  als 
das  älteste  Ziegelmaterial  an  den  Türmen,  läßt  auf  einen  Einbau  des 
Portals  in  nachromanischer  Zeit  schließen,  über  dessen  Zeitstellung  wir  nichts 
sagen  können.  Jedenfalls  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  diese  spätere  Zeit  mit 
großem  Geschick  das  Portal  in  die  Turmfront  hineingesetzt  hat.  Die  breite 
Form,  das  tiefe  schattige  Gewände  und  der  kräftige  Rundbogen  lassen  es 
mit  dem  ganzen  Turm  aus  einem  Guß  erscheinen,  so  daß  man  die  nachträg- 
liche Einfügung  zuerst  schwer  glauben  mag. 

Von  den  beiden  Portalen  zur  Verbindung  mit  den  Klosterbauten  sind 
ebenfalls  nur  Reste  auf  uns  gekommen.  Das  Portal,  das  Kirche  und  Predigt- 
haus miteinander  verband,  aber  jedenfalls  älter  ist  als  das  Predigthaus,  zeigt 
ebenfalls  abgetrepptes  Gewände  mit  eingestellten  Säulen,  von  denen  die  äußerste 
einen  vierpaßförmigen  Grundriß  hat.  Es  lehnt  sich  auf  der  Ostseite  an  einen 
starken,  scheinbar  schon  in  romanischer  Zeit  entstandenen  Strebepfeiler  an, 
weshalb  sein  Gewände  auf  dieser  Seite  verkümmert  ist.  Ursprünglich  hat  es 
wohl  in  einen  westlichen  Kreuzgang  geführt;  jetzt  ist  es  im  Museum  im  ehe- 
mals ersten  Joch  des  Predigthauses  unter  der  Treppe  in  einem  Kohlen- 
raum versteckt. 

Vom  Portal,  das  den  Zugang  vom  südlichen  Kreuzgangsflügel  bildete» 
ist  das  östliche  Gewrände  im  unteren  Teil  bis  zum  Kämpfer  der  Kreuzgangs- 
gewölbe erhalten.  Das  Portal 
selbst  war  früher  schmaler 
als  die  jetzige  Eingangstür. 
An  dem  Mauerwerk  der  Ge- 
wände im  Innern  des  Quer- 
schiffs ist  deutlich  festzu- 
stellen, daß  bei  dem  nach- 
träglichen Bau  des  Kreuz- 
ganges eine  Verbreiterung  der 
Türöffnung  stattgefunden  hat, 
da     sowohl    das  westliche 

Gewände  des  alten  Portals  im  Querschiff  nach  dem         §latte  Gewände  als  der  Tür- 
romanischen Kreuzgang  zu.  bogen    nachträglich    in  das 


1)  R.  Struck,  Das  alte  bürgerliche  Wohnhaus  in  Lübeck.    Zweiter  Teil,  S.  2. 

2)  O.  Stiehl,  Der  Backsteinbau  romanischer  Zeit,  S.  67. 


30  DER  DOM. 


alte  Mauerwerk  eingesetzt  sind.  Das  erhaltene  Gewände  (Abb.  S.  29),  das 
beim  späteren  Bau  des  Kreuzgangs  unvermittelt  unter  schweren  Auskragungen 
abgeschnitten  ist,  besteht  aus  zwei  kräftigen,  ungleich  starken  eingestellten 
Dreiviertel-Rundsäulen  und  nach  einer  rechteckigen  Abtreppung  einem  ab- 
schließenden reicheren  Profil,  aus  Wülsten  und  Graten  gebildet,  wie  es  auch 
an  den  Kreuzschiffspfeilern  wiederkehrt.  Vielleicht  hat  dieses  Profil  schon 
das  Gewände  gebildet  zu  einer  anschließenden  Seitentür,  die  in  die  benach- 
barten Klosterräume  führte,  doch  ist  das  jetzt  nicht  mehr  festzustellen. 

Fenster. 

Für  die  Gestalt  der  Oberfenster  des  Mittelschiffs  und  der  Fenster  der 
Seitenschiffe  sind  irgendwelche  Anhaltspunkte  nicht  mehr  vorhanden.  Sie 
sind  durch  die  nachträglichen  Änderungen  der  Seitenschiffe  und  durch  die 
neuen  Seitenschiffsgewölbe  entweder  ganz  zerstört  oder  soweit  verdeckt,  daß 
sie  nicht  mehr  zugänglich  sind. 

Dagegen    sind    die    wahrscheinlich    verwandten    Fenster    des  Kreuz- 
schiffs   und    des  Lang- 
chors   unter    dem  Putz 
im    Innern    der  Kirche 
noch    zu    erkennen  und 
auch  vom  Dachboden  her 
noch    zugänglich.  Jeder 
Kreuzarm  hat  danach  an 
den  drei  Außenseiten  und 
das  Chorquadrat   an  der 
Südseite  und  Nordseite  je 
zwei    rundbogige  Fenster 
gehabt,  die  den  Fenstern 
des     Ratzeburger  Doms 
nahe  verwandt  waren.  Sie 
haben  schräge  Leibungen, 
an    der    Innenseite  mit 
steilerer   Schräge    als  an 
der  Außenseite.    Die  Ge- 
staltung    der  Sohlbank 
läßt     sich     nicht  mehr 
genau     feststellen.  Die 
Kanten  der  Leibung  sind 
aus   besonders  geformten 
Steinen  aufgemauert.  Die 
Leibung    der    Bögen  ist 
neben    dieser  Kante  so- 
wohl   innen    wie  außen 
geputzt. 


Fenster  im  Norderturm  über  dem  früheren  romanischen 
Seitenschiffsdach. 
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Die  Türme  haben  gekuppelte  Fenster  in  tiefer  Rundbogennische  mit 
gerader  Leibung.  Besonderes  Interesse  beanspruchen  die  Fenster  in  den  oberen 
Hallen  der  Türme  im  ersten  Obergeschoß,  die  offenbar  noch  zu  den  ältesten 
Bauteilen  gehören. 

In  der  Halle  des  Norderturms  befindet  sich  auf  der  Ostseite  über  dem 
früheren  Dach  des  Seitenschiffes  ein  kleines  gekuppeltes  Fenster  mit  acht- 
eckiger Mittelsäule,  die  mit  einem  aus  drei  Schichten  hergestellten  Trapez- 
kapitäl  abschließt.    (Abb.  S.  30.) 

An  der  gleichen  Stelle  im  Süderturm  sitzt  ein  kleines  einteiliges  Fenster 
(Abb.),  das  noch  vollständig  die  alte  Leibung  und  die  Herstellung  der  Sohl- 
bänke erkennen  läßt.  "Es  hat  beiderseits  schräge  Leibung  mit  nach  außen 
geringerer  und  innen  steilerer  Neigung.  Der  innere  Fensterrand  ist  durch 
zwischen  den  Leibungen  hochkant  gestellte  schmale  Ziegelschalen  hergestellt. 
Das  Fenster  scheint  unverglast  gewesen  zu  sein,  eine  Nut  für  die  Verglasung 
ist  nicht  festzustellen.     Die  Sohlbank  ist  im  Innern  aus  sechs  Schichten,  im 

Äußern  aus  zwei  Schichten 


abgetreppt  gemauert  und 
glatt  verputzt. 

Das  in  dieser  Halle 
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Fenster  im  Süderturm  über  dem  früheren  romanischen 
Seitenschiffsdach . 


I      in  der  West  wand  gegen- 


überliegende Rundfenster 
(Abb.  S.  32),  das  aus  der 
gleichen  Zeit  stammt,  ist 
dem  vorgenannten  ver- 
wandt. Auch  hier  sind 
zwischen  die  tiefen  Lei- 
bungen vorgezogene  ge- 
krümmte Ziegelsteinscha- 
len eingesetzt,  ohne  daß 
die  Möglichkeit  eines  Glas- 
verschlusses vorgesehen 
wäre.  Dem  Fenster  fehlt 
auch  heute  noch  jeglicher 
feste  Verschluß,  nur  in 
provisorischer  Weise  wird 
durch  eine  eingesetzte 
Bretterverschalung  ein  Ab- 
schluß hergestellt.  Es  ist 
deswegen  von  Bedeutung, 
weil  es  im  Innern  noch 
die  Reste  einer  alten  Be- 
malung bewahrt  hat,  die 
dem  Fenster  seinerzeit 
einen  besonderen  farbigen 
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Charakter  verlieh.  Die 
innere  geputzte  Leibung 
des  Fensters  zeigt  eine 
aufgemalte  kräftige  Schich- 
tenteilung zwischen  einge- 
ritzten Fugenstrichen.  Die 
Schichten,  welche  die 
Stärke  von  zwei  Stein- 
breiten haben,  sind  weiß, 
die  Fugen  rot  bemalt. 
Als  Umrahmung  folgt 
dann  der  gemauerte  Bo- 
gen, und  hierauf,  um- 
laufend sich  anschlie- 
ßend, ein  farbiges  Band, 
das  aus  drei  roten 
Schichten  mit  zwischen- 
liegenden weißen  Bändern 
besteht.  Die  mittleren 
weißen  Bänder  und  die 
dazwischenliegende  rote 
Schicht  sind  auf  eine 
dünne  Putzschicht  aufge- 
malt, die  äußeren  Schich- 
ten zeigen  die  Farbe  des 
Mauerwerks.  Im  unteren 
Teil  des  Fensters  geht  die 
Bemalung  über  die  Breite 
des  ganzen  Rings  herüber, 
weil  hier  der  obere  Ent- 
lastungsbogen  nicht  weiter- 
geführt ist,  sondern  die 
wagerechten  Schichten  bis 
an    den    inneren  Bogen 

herangeführt  sind.  Das  Fenster  hat  jedenfall 
druck  gemacht. 
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Westseitiges  Fenster  im  ersten  Obergeschoß 
des  Süderturmes. 


früher  einen  sehr  reichen  Ein- 


inn er  e  s. 

Das  Innere  der  romanischen  Basilika  war  im  Rohbau  hergestellt  in 
der  Art,  wie  er  noch  jetzt  in  der  oberen  Halle  des  Süderturms  erhalten  ist. 
Von  dem  sorgfältig  ausgeführten  Mauerwerk  mit  scharf  beschnittenen  Fugen 
in  schön  roter  Ziegelfarbe  setzte  sich  mit  kräftigem  Gegensatz  das  Weiß  der 
Gewölbe,   Gurtbögen  und  Fensterleibungen  ab.     Das  Innere  der  Kirche  von 
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Diesdorf1)  und  in  kleinerem  Mafistabe  auch  das  Innere  der  nahen  Kirche 
von  Altenkrempe2)  gibt  etwa  den  farbigen  Charakter  unseres  Doms  in  der 
damaligen  Zeit  wieder.  Ihm  scheint  auch  weitere  farbige  Ausstattung 
nicht  gefehlt  zu  haben,  wenn  auch  nur  spärliche  Reste  davon  noch  vor- 
handen sind. 

An  den  Stuckkapitälen  des  Chorquadrats  (Abb.  S.  25)  finden  sich  Spuren 
einer  alten  Bemalung,  die  gleicherweise  durch  Leuchtkraft  und  Tiefe  der 
Farben  überrascht.  Der  vertiefte  Grund  der  Ornamente  war  dunkelrot,  die 
Blätter  giftiggrün  bis  blaugrün  gefärbt.  An  einem  Kapitäl  ist  außerdem  das 
die  Palmetten  zusammenhaltende  Band  leuchtend  gelb  gefärbt  gewesen.  Allem 
Anscheine  nach  handelt  es  sich  um  eine  Bemalung  aus  sehr  früher  Zeit,  die 
wohl  kaum  noch  auf  gotische  Entstehung  zurückgeht. 

Außenarchitektur. 

Von  der  ehemaligen  äußeren  Erscheinung  des  Domes  sind  jetzt  nur 
noch  die  Kreuzschiffgiebel,  wenn  auch  in  einer  durch  Umbauten  und  Wieder- 
herstellungen stark  veränderten  Form,  auf  uns  gekommen  (s.  Abb.  S.  33).  Wie 
schon  vorher  ausgeführt,  können  wir  uns  aber  diese  Gestaltung  aus  den  unter 
dem  Hauptdach  und  im  Innern  der  Kirche  erhaltenen  Resten  der  romanischen 
Zeit  ziemlich  genau  wiederherstellen.  Sie  wird  ebenso  wie  das  Innere  Ähnlichkeit 
mit  der  strengen  schlichten  Form  der  Klosterkirche  von  Diesdorf  gehabt 
haben,  während  der  später  fertig  gewordene  Dom  in  Ratzeburg  schon  einen 
freieren  flüssigen  Charakter  zeigt.  Die  Mauern  einfache  glatte  Ziegel- 
flächen, nur  am  Kreuzschiff  von  Lisenen  umrahmt  und  geteilt.  Der  einzige 
Reichtum  im  Schmuck,  und  darum  auch  wohl  in  der  Zeit  der  Herstellung 
am  jüngsten,  die  Kranzgesimse,  welche  den  ganzen  Bau  unter  dem  Dach 
umziehen. 

Am  Kreuzschiff  und  Chor  waren  diese  Gesimse  zwischen  Lisenen 
gespannt,  während  sie  am  Langhaus  ohne  Unterbrechung  durchliefen.  In 
den  Friesen  wechseln  durchdringende  Halbkreisbögen  mit  Rautenmustern 
ab.  Über  den  Bogen-  und  Rautenfriesen  befand  sich  ein  doppeltes  deutsches 
Band  und  darüber  das  Hauptgesims,  bestehend  aus  einer  kräftig  ausladenden 
Schräge  aus  drei  Schichten  und  mit  einer  Abdeckplatte  aus  einem  Viertelstab 
abgeschlossen.  (Abb.  S.  35.)  Der  Grund  und  die  Zwickel  der  Friese  waren 
geputzt,  ebenso  die  deutschen  Bänder  im  ganzen  Umfange,  wahrscheinlich 
auch  die  schräge  Fläche  des  Hauptgesimses,  deren  Ziegel  zur  besseren  Haf- 
tung des  Putzmörtels  vor  dem  Brande  derb  aufgerauht  sind.  Bei  der  Aus- 
führung des  Mauerwerks  ist  der  Grund  für  die  Putzflächen  um  2  cm  hinter 
die  Mauerflucht  zurückgesetzt,  so  daß  der  Putz  selbst  nach  Fertigstellung  mit 
der  Mauerfläche  bündig  lag.    Die   Friese  waren  in  der  gegensätzlichen  Farbe 


1)  O.  Stiehl,  Der  Backsteinbau  romanischer  Zeit,  Tafel  22. 

2)  Das.  S.  65  f. 
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Hauptgesims  an  der  nordöstlichen 
Querschiffswand. 


Hauptgesims  an  der  südöstlichen 
Querschiffs  wand. 


des  roten  Mauerwerks  und  weißen  Putzes  durch  die  Nachhilfe  der  vor- 
beschriebenen Bemalung  klar  herausgearbeitet.  Als  kräftig  weißes,  reich  durch- 
brochenes Band  müssen  sie  unter  dem  schattenden  Dachstuhl  eine  reiche 
farbige  Wirkung  gehabt  haben. 

Aus  späterer  gotischer  Zeit  ist  auch  noch  an  der  Nordostecke  des  Chor- 
quadrats im  Dachboden  unmittelbar  unter  dem  ehemaligen  Dachansatz  ein 
kleiner  Rest  einer  gotischen  Außenbemalung  erhalten.  Hier  wurde  die  roma- 
nische Auskragung  des  Giebels  abgeschlagen  und  durch  eine  steile,  geputzte 
große  Hohlkehle  ersetzt,  die  mit  einem  weißrot  bemalten  Schachbrettmuster 
geziert  ist. 


Die  Türme. 

Die  Türme  (Abb.  S.  36  bis  38)  sind  in  drei  Bauabschnitten  zugleich 
mit  dem  Bau  des  romanischen  Domes  entstanden. 

Der  erste  Abschnitt  reicht  beim  Süderturm  und  dem  Zwischenbau  bis 
zur  Balkenlage  über  dem  ersten  Obergeschoß,  welche  an  die  Stelle  des  ein- 
gestürzten Gewölbes1)  getreten  ist,  während  im  Norderturm  offenbar  schon 
in  Kämpferhöhe  des  geplanten  Gewölbes  der  erste  Bau  liegengeblieben  ist. 
Diese  Teile,  die  in  den  Formen,  dem  Ziegelmaterial  und  den  Gewölbe- 
konstruktionen vollständige  Verwandtschaft  mit  den  gleichen  Teilen  des  Lang- 
hauses  zeigen,    müssen    mit    diesem    zugleich    entstanden   sein,    gehören  also 


l)  Vgl.  oben  S.  28. 
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der  ersten  Bauzeit  des  Domes  an1).    Beide  unteren  Geschosse  waren  bis  auf 
das    zweite    Geschoß    des    Norderturms    mit    Kreuzgewölben    überwölbt,  die 
zwischen  rechteckig  ab- 
gestufte Schildbögen 
eingespannt  sind. 

Im  Obergeschoß 
des  Süderturms  ist 
wohl  schon  bei  der 
Ausführung  des  Gewöl- 
bes, ehe  durch  Höher- 
führung der  Turmober- 
geschosse die  Mauern 
genügende  Belastung 
erhalten  hatten,  viel- 
leicht auch  infolge 
mangelhafter  Grün- 
dungsverhältnisse, die 
schwache  Zwischen- 
mauer zwischen  Süder- 
turm  und  Verbindungs- 
bau ausgewichen,  und 
dadurch  das  Gewölbe 
eingestürzt,  das  bis 
zur  Stunde  nicht  wieder- 
hergestellt wurde.  Wohl 
infolge  dieses  Bauunfalls 
ist  dann  das  gleiche 
Gewölbe  im  Norder- 
turm, für  welches  der 
Schildbogen  in  der 
Zwischenmauer  nach 
dem  Verbindungsbau 
schon  vorbereitet  war, 

nicht  mehr  zur  Ausführung  gelangt.    Die  Dienste  für  die  Aufnahme  der  Schild- 


>ürr??geic/?oss 


Grundrisse  der  Türme. 


*)  Das  Untergeschoß  des  Turmbaues  bildete  ursprünglich  im  Gegensatz  zu  der 
Johannes  dem  Täufer  geweihten  Stiftskirche  (vgl.  S.  14,  Anm.  1)  die  Kirchspiel kirche 
St.  Nikolai.  1266  erläßt  der  Propst  zu  Hamburg  als  delegierter  Richter  ein  Ausschreiben 
an  die  Pfarrer  »s.  Marie,  s.  Petri,  s.  Jacobi,  s.  Egidii  et  s.  Nycolai  sub  turri  in  Lubeke«: 
U.-B.  der  Stadt  Lübeck  1,  Nr.  284;  1299  äußert  sich  der  Lübecker  Rat  gegenüber  seinem 
Bevollmächtigten  in  Rom:  »sciatis,  quod  in  majori  ecclesia  ipsius  civitatis  sub  turri  est 
per  se  specialis  parrochia,  ita  quod  quedam  platee  ipsius  civitatis  cum  aliquibus  villis  extra 
civitatem  positis  pertinent  ad  eandem«:  das.  Nr.  712,  S.  642;  1314  verzichtet  bei  einer 
Landesteilung  Giaf  Adolf  VI.  von  Schaumburg  u.  a.  auf  alle  Ansprüche  »in  dhem  ker- 
spelde  under  dhem  torne  to  sunte  Nyclawese  to  Lubeke«:  Urk.- Samml.  d.  schlesw. -holst. - 
lauenb.  Gesellschaft  2,  Nr.  31,  S.  32. 
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bögen  sind  auf  der 
Höhe  des  Kämpfers 
liegengeblieben,  das 

Mauerwerk  der 
Wände  ist  glatt  hoch- 
geführt worden,  und 
das  Geschoß  nur 
mit  einer  Balkenlage 
überdeckt. 

Wie  das  Un- 
tergeschoß des  Ver- 
bindungsbaus zwi- 
schen den  Türmen 
ursprünglich  abge- 
deckt war,  läßt  sich 
mit  Sicherheit  nicht 

mehr  feststellen. 
Der  Umstand,  daß 
das  Mauerwerk  über 
den  Verbindungs- 
türen durchweg  ab- 
gestemmt ist,  läßt 
auf  eine  Überwöl- 
bung des  Raumes 
schließen ;  ob  diese 
aber  mit  einer  ein- 
zigen Tonne  oder  in 
mehrere  Felder  ge- 
teilt ausgeführt  war, 
muß  dahingestellt 
bleiben. 

Änderungen  in 
dieser  Überwölbung 

sind  wohl  schon  eingetreten,  als  in  gotischer  Zeit  das  jetzt  vorhandene  große 
Westfenster  entstanden  ist,  das  schon  einen  Vorläufer  in  romanischer  Zeit 
gehabt  hat,  aber  in  der  jetzigen  Form  und  Höhe,  zugleich  mit  dem  ehe- 
maligen Zwischengewölbe,  unter  dessen  Scheitel  es  herabreichte,  nicht  hat  be- 
stehen können.  Jetzt  ist  der  Mittelraum  durch  eine  verschalte  hölzerne  Tonne 
abgedeckt,  die  nach  dem  Fenster  zu  ein  Drittel  des  Raumes  freiläßt.  Der 
obere  Raum,  der  1866  wiederhergestellt  wurde,  ist  mit  dem  alten  Kreuzgewölbe 
überdeckt,  dessen  Schildbögen  auf  rechtwinklige  Dienste  und  Dreiviertelsäulen 
aufsetzen,  die,  wie  Hach  annimmt1),  wohl  ursprünglich  ähnliche  Kapitälbildungen 


Schnitt  durch  die  Türme  von  Westen  nach  Osten  gesehen. 


l)  Der  Dom  zu  Lübeck,  S.  13. 
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wie  im  Chorquadrat  hatten,  bei  der  Wiederherstellung  aber  stark  ver- 
ändert sind. 

Das  hohe  dreiteilige  Gruppenfenster,  durch  das  der  Raum  von  Westen 
her  erhellt  wird,   ist   mit   zwei  reichprofilierten   Zwischenpfeilern,   außen  mit 
säulenartigen,  drei- 
fach  durch  Binder- 
steine gefaßten  Rund- 
pfosten geschmückt. 
Die  Basen  der  Pfo- 
sten haben  klauen- 
artige Eckbildungen, 
die  reichen  Kapitale 
sind   verwandt  mit 
denen    der  Löwen- 
apotheke. Beide 
scheinen    noch  von 

dem  romanischen 
Fenster  herzustam- 
men, während  die 
sonstige  Gesamtan- 
lage des  Fensters 
auf  gotische  Zeit  zu- 
rückzuführen ist. 

Über  dem  er- 
sten Obergeschoß  der 
Türme  erheben  sich 
noch  vier  weitere 
Geschosse,  von  de- 
nen das  oberste  dem 
letzten  Bauabschnitt 
angehört.  Sowohl  in 
der  Gestaltung  der 
Fenster  als  in  der 
Art  des  Steinmate- 
rials weicht  es  so 
wesentlich  von  den 
darunterliegenden 

drei  Geschossen  ab,  daß  es  wohl  kaum  demselben  Plan  und  derselben  Aus- 
führung entstammen  kann. 

Obgleich  die  Türme  gleiche  Stockwerkseinteilung  und  Höhe  haben, 
weisen  sie  doch  verschiedene  Unterschiede  auf,  wie  sie  die  Ausführung  von 
derartig  großen  Baukörpern  in  längerer  Zeit  mit  sich  gebracht  hat.  (Abb.) 

Der  Süderturm  ist  wesentlich  schlichter  in  seiner  Architektur  wie  der 
Norderturm.   Während  der  Norderturm  durchweg  eine  Teilung  durch  Haustein- 


Querschnitt  durch  die  von-Lente-  und  die  Domherren- Kapelle 
nach  Westen  gesehen. 
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gesimse  mit  begleitenden  Bogenfriesen  und  auch  Verblendung  der  Ecken  mit 
Hausteinquadern  aufweist,  findet  sich  davon  am  Süderturm,  namentlich  an 
der  Westfront,  nur  wenig. 

Auch  die  Fensterbehandlung  ist  verschieden.  Im  ersten  Obergeschoß 
sind  im  Norderturm  an  der  Stelle  des  schon  genannten  Rundfensters  des 
Süderturms1)  zwei  gekuppelte  Fenster  mit  Mittelsäule  vorhanden.  Sehr  ver- 
schieden ist  auch  die  Hauptgesimsbildung.  Während  der  Norderturm  über  dem 
die  Lisenen  verbindenden  Rautenfriese  ein  Hausteingesims  trägt,  über  dem 
weiter  ein  Rundbogenfries  und  noch  weiter  ein  aus  hochgestellten  Dreiecks- 
feldern gebildeter  Fries  folgt,  hat  der  Süderturm  ein  abschließendes  Haupt- 
gesims überhaupt  nicht,  nur  an  seiner  Ostseite  finden  sich  Reste  von  früheren 
Friesen. 

Die  Geschosse  der  Türme  sind  durch  Balkenlagen  von  einander  getrennt. 
Die  beiden  obersten  Geschosse  des  Norderturmes  tragen  den  Stuhl  für  die 
Glocken  des  bedeutenden  Geläuts  des  Domes. 

Zwei  mit  Kupfer  bekleidete  Balkenpaare,  die  oberhalb  des  Kirchen- 
daches die  einander  zugewandten  Turmwände  zur  Sicherung  gegen  ein  seit- 
liches Ausweichen  verbinden,  sind  1639  und  1641  gelegt. 

1643  Jun  4  wurde  nachträglich  die  dem  Stadtbaumeister  Andreas  Jeger 
erteilte  Erlaubnis  gebucht,  sich  und  seiner  Ehefrau  ein  zweisitziges  neues 
Gestühl  nordseitig  an  »deß  Obristen  Leutenants  Lübbeken  Stuell«  auf  seine 
Kosten  bauen  zu  lassen,  weil  er  »der  Thumbkirchen  mitt  Rahte  unde  Thate 
viell  Dienste  erwiesen,  insonderheit  Anno  1639  unde  Anno  1641,  dahe  die 
neuen  Ballcken  zwischen  behde  Tuhrme  geleget  wurden«:  Stuhlbuch  Lit.  D 
Bl.  34b 

Zeitstellung    des   romanischen  Hauptbaus. 

Für  die  Zeitstellung  der  einzelnen  Bauteile  der  romanischen  Basilika 
können  wir  nur  das  Jahr  der  Gründung  als  ziemlich  feststehend  annehmen2), 
während  die  späteren  Daten3)  nur  Vermutungen  über  das  Fortschreiten  und 
die  Vollendung  des  Baues  zulassen.  Wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  fest- 
zustellen, ob  im  Bau  selbst  Anhaltspunkte  vorhanden  sind,  welche  darauf 
schließen  lassen,  daß  einzelne  Teile  vor  den  anderen  entstanden  sind. 

Anzunehmen  ist,  daß  der  Bau  nach  einem  einheitlichen  Plane  begonnen 
wurde.  An  keiner  Stelle  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Langhauses  und  des 
Chores  sind  irgendwelche  senkrechten  Ansatzfugen  in  den  Mauern  vorhanden, 
aus  denen  sich  auf  ein  späteres  Anfügen  eines  Bauteiles  aus  romanischer  Zeit 
schließen  läßt.  Auch  sind  keinerlei  Anzeichen  dafür  vorhanden,  daß  der  Bau 
nach  dem  ersten  Plane  wesentliche  Änderungen  erfahren  hat.  Die  ältesten 
Teile,  also  aus  der  ersten  Bauzeit  zwischen  1173  und  1181  vor  der 
ersten  Unterbrechung  des  Baues  stammend,  sind  die  unteren  Teile  der  Pfeiler 


*)  Vgl.  oben  S.  32. 

2)  Vgl.  oben  S.  14. 

3)  Vgl.  oben  S.  20  f. 
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des  Langhauses,  das  untere  Mauerwerk  des  Querschiffes  und  des  Chorquadrats 
und  die  Untergeschosse  der  Türme  bis  zur  Höhe  des  Dachfußbodens,  mit  Aus- 
nahme des  Norderturmes,  wo  dieser  Bauabschnitt  schon  mit  der  Kämpferhöhe 
des  geplanten  Gewölbes  abschließt.  Material,  Formen  und  Technik  des  Baues 
lassen  diese  Teile  als  durchaus  einheitlich  erscheinen.  Ob  dabei  der  obere 
Teil  der  Schif  ispfeiler,  dem  die  einfassenden  Rundstäbe  an  den  Ecken  fehlen, 
und  die  Obermauern  im  Querschiff  und  Chor  einem  späteren  Bauabschnitt 
angehören,  oder  ob  hier  nur  ein  Wandel  in  den  Formen  im  Fortschreiten  des 
Baues  vorliegt,  wird  schwer  zu  entscheiden  sein.  Zweifellos  weisen  die  Formen 
an  den  unteren  Kämpferprofilen  der  Pfeiler  im  Langhaus  und  den  Unter- 
geschossen der  Türme,  die  Kragsteine  und  Kapitäle  des  Querschiffs  und  des 
Chores  darauf  hin,  daß  es  sich  im  ganzen  um  einen  Bau  handelt,  der 
noch  nicht  voll  aus  der  Technik  des  Ziegelmaterials  entwickelt  ist,  sondern 
als  eine  Übertragung  des  niedersächsischen  Hausteinbaues  und  seiner  raum- 
gestaltenden Gedanken  in  das  Gebiet  des  nordischen  neuen  Siedlungslandes 
zu  betrachten  ist.  Der  Bau  schließt  sich  damit  den  ersten  in  Wagrien 
entstandenen  Kirchen,  der  Kirche  in  Segeberg  und  den  verwandten  Land- 
kirchen, an.  Ja,  nach  der  Verwandtschaft  des  Gesamtplanes  und  der  Einzel- 
formen des  Lübecker  und  Segeberger  Baues  müssen  zwischen  beiden  unmittel- 
bare Beziehungen  vorhanden  gewesen  sein.  Während  aber  bei  den  kleineren 
Kirchen  in  der  Ausführung  das  Vorbild  des  niedersächsischen  Hausteinbaues 
auch  für  die  Einzelausbildung  maßgebend  war,  die  Ziegel  aber  nur  als  Roh- 
material für  Mauern  und  Pfeiler  verwendet  wurden,  also  auf  die  Stilgestaltung 
noch  keine  Wirkung  ausgeübt  haben,  ist  in  Lübeck  wenigstens  an  den  späteren 
Bauteilen  schon  eine  selbständige  Durchbildung  des  Ziegelbaues  versucht 
worden. 

Dabei  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  der  Ziegelbau  schon 
vorher  im  Lande  geübt  sein  muß.  Jedenfalls  weist  die  Technik  der  Ziegel- 
herstellung und  ihre  Vermauerung  eine  solche  Vollendung  auf,  daß  der  Ge- 
danke ausgeschlossen  ist,  daß  bei  diesen  Bauten  niedersächsische  Baumeister 
mit  eingewanderten  Werkleuten  zum  erstenmal  die  Kunst  der  Herstellung 
und  Verwendung  der  gebrannten  Steine  eingeführt  hätten.  Näher  liegt 
wohl  der  Gedanke,  daß  allerdings  eine  Technik  des  Ziegelbrennens  und  des 
Ziegelmauerwerks  im  Lande  schon  bekannt  war,  daß  auch  kleinere  Ziegel- 
bauten schon  vor  dem  Dom  bestanden,  daß  aber  Heinrich  der  Löwe 
mit  seinen  Werkmeistern  und  mit  Hilfe  dieser  Technik  nach  Plänen  aus 
seiner  niedersächsischen  Heimat  das  Gotteshaus  anlegen  ließ,  das  nach 
seinem  Tode  unter  Verwendung  von  an  anderer  Stelle  entstandenen  Formen 
vollendet  wurde. 

Die  Formen,  die  noch  dem  Hausteinbau  entnommen  und  dem  Ziegelbau 
fremd  sind,  halten  sich  nicht  lange.  An  keinem  späteren  Bau  kehren  sie 
wieder,  und  schon  am  romanischen  Dom  selbst  sind  die  Teile  der  Obermauern 
mit  ihren  reichen  Kranzgesimsen,  welche  ihrer  ganzen  Lage  im  Bau  nach  aus 
der  Zeit  vor  der  Vollendung  des  Domes  stammen  müssen,  in  einer  so  voll- 
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endeten  Ziegelbauweise  ausgeführt,  daß  man  sie  kaum  zeitlich  mit  den  zuerst 
genannten  Formen  in  Verbindung  bringen  kann. 

Wenn  deshalb  aus  der  urkundlichen  Nachricht  des  Jahres  1201  über  die 
im  Chore  vom  Bischof  Dietrich  vorgenommene  Rechtshandlung  bisher  geschlossen 
wurde1),  daß  damals  der  ganze  Chor  vollendet  war,  so  wird  man  kaum 
annehmen  können,  daß  dies  auch  für  die  Obermauer  des  Chores  mit  den 
reichen  Hauptgesimsen  zutrifft,  die  nicht  nur  in  den  Formen,  sondern  auch 
im  Material  vollständig  verschieden  von  den  ältesten  Bauteilen  sind.  Man 
wird  doch  wohl,  namentlich  wenn  eine  längere  Bauunterbrechung  stattgefunden 
hat,  mit  einer  nur  provisorischen  Herrichtung  einzelner  Teile  des  Gottes- 
hauses zu  rechnen  haben,  so  daß  die  angeführte  Nachricht  nicht  unbedingt 
auf  eine  vollständige  Fertigstellung  des  erhaltenen  romanischen  Chores  hin- 
zudeuten braucht. 

Für  die  Zeit  der  Fertigstellung  des  romanischen  Domes  ist  der  weite 
Spielraum  von  1221  bis  1247  gegeben.  Schon  1221  werden  Ablaßbriefe  aus- 
gestellt, welche  denen  einen  Ablaß  in  Aussicht  stellen,  die  an  bestimmten 
Tagen  die  Domkirche  besuchen.  1230  wird  eine  Vikarie  in  der  Dumme- Kapelle 
am  östlichen  Ende  des  Süderschiffs  gestiftet;  zugleich  wird  eines  anderen 
Altars  unter  dem  Süderturm  gedacht.  Schließlich  ist  ein  Ablaßbrief  des 
Papstes  Innocenz  III.  aus  dem  Jahre  1247  vorhanden,  der  allen  Bußfertigen, 
die  den  Dom  am  Einweihungstage  besuchen,  ein  volles  Jahr  Ablaß  verspricht. 

Es  liegt  zunächst  nahe,  anzunehmen,  daß  dieser  Ablaßbrief  schon  bald 
nach  der  Einweihung  des  Domes  ausgeschrieben  ist.  Anderseits  ist  es  aber 
auch  wahrscheinlich,  daß  bei  der  Stiftung  der  Vikarie  in  der  Dumme-Kapelle, 
in  welcher  Zeit  zugleich  schon  von  einem  Altar  im  Untergeschoß  des  Süder- 
turmes  gesprochen  wird,  das  Langhaus  des  Domes  zwischen  Kreuzschiff  und 
Türmen  fertiggestellt  war.  Würden  wir  die  Vollendung  mehr  nach  1247  an~ 
setzen,  so  würden  andere  Formen  an  den  letzten  Bauteilen  zu  erwarten  sein, 
wie  wir  sie  in  der  Vorhalle  des  Ratzeburger  Domes  oder  der  Kirche  in 
Altenkrempe,  die  aus  dieser  späteren  Zeit  stammen,  sehen. 

Man  wird  deshalb  die  Baugeschichte  des  romanischen  Doms  in  den 
Hauptdaten  folgendermaßen  zusammenfassen  können. 

Der  Dom  ist  um  das  Jahr  1173  durch  Heinrich  den  Löwen  und  Bischof 
Heinrich  I.  gegründet.  Die  ältesten  Bauteile  sind  die  Pfeiler  und  die  unteren 
Mauerteile  von  Querschiff  und  Chor  sowie  die  beiden  Untergeschosse  der 
Türme.  Von  1181  an  findet  eine  größere  Unterbrechung  des  Baues  statt. 
Im  Jahre  1201  ist  der  Chor  so  weit  als  Raum  hergestellt,  daß  in  ihm  eine 
Rechtshandlung  vorgenommen  werden  konnte.  Die  Fertigstellung  des  Domes 
ist  im  ersten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  erfolgt,  und  jedenfalls  im  Jahre  1230 
so  weit  gediehen,  daß  schon  in  einer  an  das  südliche  Querschiff  angebauten 
Kapelle  eine  Vikarie  gestiftet  werden  konnte  und  auch  in  der  Kapelle  im 
Untergeschoß  des  Süderturms  ein  Altar  vorhanden  war. 


)  Hach,  Der  Dom  zu  Lübeck,  S.  5. 


Außenansicht  der  nördlichen  Vorhalle. 


Innenansicht  der  nördlichen  Vorhalle. 
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Die  nördliche  Vorhalle. 


Die  im  Mittelalter  als  »porticus«1),  »paradisus  sive  porticus«2)  oder 
»likhus«3)  bezeichnete  Vorhalle  oder  das  Paradies  (Abb.  S.  42  und  43)  ist  auf 
T-förmigem  Grundriß  der  Nordseite  des  Querschiffes  in  dessen  ganzer  Breite 
angebaut. 

Sie  ist  mit  Kreuzgewölben  überdeckt,  welche  über  zwei  quadratische 
und  zwei  längliche  Felder  des  Grundrisses  gespannt  sind.  Die  Gewölbe  sind 
zwischen  spitzbogigen,  reich- 

\ 


profilierten  Gurten  und  Rippen 
ausgeführt.  Die  Gewölbean- 
fänger werden  von  Pfeilern 
getragen,  denen  auf  jeder 
Seite  in  den  abgeschrägten 
Ecken  stehende  Rundsäulen 
aus  Schiefer  vorgestellt  sind. 
Die  Rundsäulen  wiederholen 
sich  als  Dienste  in  den 
Ecken  der  quadratischen 
Felder  und  bilden  auch  die 
Grundlage  für  die  Gewände- 
bildung des  reichen  Ein- 
gangsportals, das  den  Mittel- 
punkt des  schönen  Bauwerks 
bildet. 

Die  Säulen  haben  ein- 
fache attische  Basen  mit  Eck- 
blättern, Schaftringe  und 
reichverzierte  Knospenkapi- 
täle,  deren  Schmuck  sich  am 
Portal  zu  großem  Reichturn 
der  Formen  steigert.  Die  Gurt- 
bögen, welche  das  dem  Portal 
vorgelagerte  Mittelfeld  ein- 
fassen,    sind     auf  kräftige 

Säulenstümpfe  gesetzt,  die  von  Figuren  konsolenartig  getragen  werden.  (Abb.) 
Vier  der  Kragsteine  zeigen  kniende  Gestalten,  die  anderen  sind  mit  Laubwerk 
geschmückt. 

Der  Schildbogen  wird  überall  durch  einen  kräftigen  Rundstab  gebildet, 
das  Profil  der  Rippen  ist  im  westlichen  Felde  aus  drei  Rundstäben  zusammen- 
gesetzt, in  den  anderen  Feldern  als  mehrgegliederter  Birnstab  gebildet.  Der 


Gurtbogenkapitäl  in  der  nördlichen  Vorhalle. 


1)  Hach,  Der  Dom  zu  Lübeck,  S.  17. 

2)  Memorienregister  des  Albert  Broker  unter  Juni  13. 

3)  U.-B.  der  Stadt  Lübeck  8,  Nr.  271. 
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Gurtbogen,  welcher  die  beiden  großen  Gewölbefelder  voneinander  trennt,  ist 
reicher  gegliedert  als  die  anderen,  in  seiner  Mittelrippe  mit  reichverzierten 
Knollen  geschmückt  und  im  Scheitel  durch  einen  herabhängenden  feingezeich- 
neten Schlußstein  betont.  In  den  Schildflächen  über  den  Bogenstellungen 
befindet  sich  verschieden  gestaltetes  Nischen  werk,  in  der  östlichen  Schild- 
fläche zunächst  dem  Querschiff  außerdem  zwei  hölzerne  Schilde,  welche  in 
kräftigem  Relief  einen  Löwenkopf  zeigen,  das  Wappen  des  lübeckischen  Ge- 
schlechts Vorrade,  dessen  Mitglieder  von  1230 — 1385  im  Rate  saßen. 


Überwölbung  und  Bogenfeld  des  Portals  in  der  nördlichen  Vorhalle. 


Am  Portal  sind  in  der  spitzbogigen  Überwölbung  (s.  Abb.  S.  43)  die 
Rundstäbe  des  Gewändes  mit  schöngeschwungenen  Blättern  belegt,  die  ab- 
gerundeten Gewändeecken  mit  Blattwerk  und  Rankenzügen  geschmückt,  in 
denen  sich  phantastische  Tier-  und  Menschengestalten  bewegen.  Auf  jeder  Seite 
ist  über  den  Säulen  herauswachsend  ein  liegender  Löwe  vorgekragt,  dem  ein 
bärtiger  Mann  in  reitender  Stellung  den  Rachen  aufreißt.  Über  dem  nach  der 
Mitte  zu  ansteigenden  Türsturz  aus  rotem,  geschliffenem  Granit  halten  in  dem 
Bogenfelde  zwei  Engel  in  halbkniender  Stellung  die  Mandorla  mit  Christus  als 
Weltrichter.  (Abb.)  Nach  Norden  zum  Eingang  öffnet  sich  die  Halle  in  zwei 
weiten  Spitzbogenöffnungen,  nach  Osten  und  Westen  hat  sie  zwei-  und  drei- 
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teilige  Lichtöffnungen,  welche  durch  Einstellung  gekuppelter  Säulen  zierlich 
gegliedert  sind.  (Abb.)  Über  den  Bügenöffnungen  im  Äußern  sind  die  Felder 
zwischen  den  Lisenen  durch  Rundbogenfriese  und  Hauptgesims  abgeschlossen. 


Innere  Seitenansicht  der  nördlichen  Vorhalle. 

Auch  an  dem  mit  Nischenwerk  reichgeschmückten  Giebel  an  der  Nordseite 
läuft  dieser  Fries  über  dem  zusammenfassenden  Spitzbogen  der  Eingangs- 
öffnungen in  die  Höhe  gekröpft  durch  und  folgt  noch  einmal  den  ansteigenden 
Giebellinien. 
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Die  jetzige  Bedachung  der  Halle  ist  nicht  mehr  die  alte.  Vor  ihrer 
Wiederherstellung1)  war  der  an  das  Kreuzschiff  anschließende  breitere  Teil 
der  Vorhalle  mit  einem  Satteldach  mit  Fachwerksgiebel  abgedeckt.  Dach- 
anschlußspuren, die  bei  der  Wiederherstellung  gefunden  wurden,  ließen  aber 
erkennen,  daß  vor  diesem  Dach  die  schmalen  seitlichen  Felder  ehedem  unter 
zwei  parallel  zum  Hauptdach  laufenden  Satteldächern  lagen,  die  bei  der 
Wiederherstellung  aus  Gründen  der  besseren  Entwässerung  nicht  erneuert, 
sondern  durch  die  jetzt  vorhandenen  abgevvalmten  Pultdächer  ersetzt  sind. 
Das  Dach  war  an  der  Ostseite  mit  dunkelbraun-grünglasierten  Biberschwänzen 
wechselnder  Form  eingedeckt,  die  auch  bei  der  Wiederherstellung  für  die  Ein- 
deckung  des  ganzen  Daches  verwendet  sind. 

Die  Vorhalle  ist  nach  traurigster  Verwahrlosung  im  Jahre  1886 — 87  durch 
das  Bauamt  wiederhergestellt  worden2),  nachdem  schon  im  Jahre  1878  die 
Nordgiebelwand  vollständig  erneuert  war.  Die  inneren  Scheidewände  und  die 
im  Osten  angebaute  v.  Königsteinsche  Grabkapelle  waren  bereits  vorher  ab- 
gebrochen. Bei  der  Erneuerung  ist  die  Vorhalle  als  selbständiges  Bauwerk 
wiederhergestellt,  wobei  die  Öffnungen  in  den  Außenmauern  in  ihrer  Architektur 
nach  den  gefundenen  Resten  erneuert  wurden. 

Das  Innere  der  Halle  war  vor  der  Wiederherstellung  weiß  getüncht, 
Farbenreste  an  den  Gurten  bezeugten  eine  ehemalige  Bemalung  in  lebhaften 
Farben.  Die  hergestellte  Bemalung  der  Gewölbe  der  sonst  im  Rohbau  erneuerten 
Vorhalle  will  uns  jetzt  schon  etwas  flau  erscheinen,  gibt  aber  in  ihrer  Steige- 
rung nach  dem  Portal  zu  wohl  den  Charakter  der  alten  Farbenwirkung  an- 
nähernd wieder. 

Über  die  Zeit  der  Erbauung  der  Halle  sind  urkundliche  Nachrichten  nicht 
vorhanden.  Jedenfalls  wird  sie  später  als  der  Kreuzgangsrest  anzusetzen  sein,  und 
die  Ansicht  von  v.  Quast,  welcher  sie  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
zuweist3),  wird  im  wesentlichen  das  Richtige  treffen.  Daß  sie  mit  ihren 
reichen  Formen  und  der  Verwendung  der  mannigfachen  verschiedenen  Bau- 
materialien, die  von  weither  eingeführt  sein  müssen,  aus  dem  Rahmen  der 
übrigen  Bauten  Lübecks  in  jener  Zeit  ganz  herausfällt,  läßt  darauf  schließen, 
daß  ihr  Schöpfer  kein  heimischer  Meister,  sondern  ein  Fremder  war,  wahr- 
scheinlich aus  dem  Rheinland  zugewandert,  auf  dessen  Bauwerke  die  Archi- 
tektur der  Halle  zwingend  hinweist. 

*)  Die  frühere  Außenansicht  gibt  ein  Lichtdruck  im  8.  Jahresbericht  des  Vereins 
von  Kunstfreunden  zu  Lübeck  (1888),  Tafel  I,  wieder. 

2)  W.  Meyer,  Die  Vorhalle  des  Domes  in  Lübeck.    Zeitschrift  für  Bauwesen  1889. 

3)  v.  Quast,  Zur  Charakteristik  des  älteren  Ziegelbaues  in  der  Mark  Brandenburg 
mit  bes.  Rücksicht  auf  die  Klosterkirche  zu  Jerichow,  Deutsches  Kunstblatt,  I.  Jahrgang 
(Leipzig  1850),  S.  243.  —  1296  wird  die  von  der  Mühlenstraße  geradenwegs  auf  das  Paradies 
führende  Querstraße,  das  heutige  Fegefeuer,  noch  als  »platea  parva,  quae  ducit  ad 
Sanctum  Nicolaum  de  Platea  Molendinorum«,  1324  dagegen  zuerst  mit  dem  offenbar  zum 
Paradies  in  Beziehung  stehenden  Namen  »platea  Veghevuer«  bezeichnet:  Brehmer,  Zeitschr. 
d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  6,  S.  17. 
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Der  gotische  Chorbau. 

Geschichtliche  Nachrichten. 

In  die  Bauperiode  der  gotischen  Ausgestaltung  des  Chores1)  leitet  ein 
aus  Lübeck  am  9.  November  1266  erlassenes  Ausschreiben  ein,  durch  das  der 
Kardinallegat  Guido  allen  Gläubigen  der  Stadt  und  der  Kirche nprovinz  Bremen 
eindringlich  nahelegte,  zu  dem  vom  Dekan  und  Domkapitel  zu  Lübeck  be- 
gonnenen kostspieligen  Erweiterungsbau  ihrer  für  die  Zahl  der  Besucher  kaum 
noch  ausreichenden  Kathedrale2)  milde  Gaben  beizusteuern  und  sich  damit 
einen  hunderttägigen  Ablaß  zu  verdienen.  Im  folgenden  Jahre  bestätigte  er 
auf  Ansuchen  des  Domkapitels  alle  bischöflichen  Ablaßbriefe,  die  dem  Dom 
bereits  verliehen  waren  oder  noch  verliehen  werden  würden3).  Ferner  ver- 
kündeten am  1.  Oktober  1276  Bischof  Burchard  von  Serken  und  das  Lübecker 
Domkapitel  unter  erneuter  Bekanntgabe  der  eben  erwähnten  beiden  Gnaden- 
briefe, daß  allen  Reumütigen  und  Bußfertigen,  die  zur  Vollendung  des  Dom- 
baues4) mit  hilfreicher  Hand  beisteuern  würden,  vom  Papst  Clemens  IV.  und 
23  Erzbischöfen  und  Bischöfen  ein  Ablaß  von  insgesamt  1105  Tagen  und 
16  Karenen  verliehen  sei.  Trotz  dieser  Fülle  von  Gnadenbeweisen  ist  der  Bau 
ins  Stocken  geraten,  wahrscheinlich  infolge  der  langjährigen  Streitigkeiten 
Bischofs  Burchard  mit  der  Stadt  Lübeck  und  den  dortigen  Mönchsklöstern 
und  der  dadurch  bedingten  erbitterten  Stimmung  der  Bevölkerung  gegen 
Bischof  und  Domkapitel. 

Vielleicht  sind  nach  der  Beilegung  dieser  Wirren  durch  die  am  2.  Februar 
1314  vollzogene  Aussöhnung  des  Rates  mit  dem  Bischof  und  seinem  Kapitel5) 
die  Bauarbeiten  einige  Zeitlang  fortgesetzt  worden,  denn  am  Michaelistage 
desselben  Jahres  wird  die  »neue  Fabrik«  der  Domkirche  letztwillig  mit  einer 
Zuwendung  bedacht6). 

Nach  längerer  Unterbrechung  hat  sodann  Bischof  Heinrich  Bocholt 
(1317 — 41),  wie  die  amtlichen  Aufzeichnungen  über  seine  Wirksamkeit  be- 
richten,   im    dreizehnten   Jahre   seines   Episkopats   (132g — 30) 7)   den  Chorbau 


*)  Vgl.  unten  S.  50,  Anm.  1. 

2)  U.-B.  des  Bistums  Lübeck  i,  Nr.  183:  Cum  .  .  .  decanus  et  capitulum  Lubicense  .  .  . 
cathedralem  ecclesiam  eorum,  que  capax  fidelium  ad  eam  concurrentium  vix  existit,  am- 
pliare  inceperint  opere  sumptuoso. 

3)  Das.  Nr.  196. 

4)  Das.  Nr.  2  55:  favore  .  .  .  prefate  structure  perficiende. 

5)  Das.  Nr.  449  f. 

6)  13 14  (in  die  b.  Michaelis)  Sept.  29  vermacht  Joh.  Witte  (Albus)  »s.  Nicholao 
ad  novam  fabricam  unara  mr.  argenti  et  ad  parochiam  s.  Nicholai  unam  mr.  argenti  et 
presbiteris  unam  mr.  argenti«:  St.-A.  Lübeck,  Testamente,  Urschr. 

7)  Bischof  Heinrich  ist  13 17  in  der  Woche  nach  Judica  (März  20)  erwählt  und 
hat  am  16.  Oktober  desselben  Jahres  seine  erste  Messe  als  Bischof  gehalten;  die  Tage 
seiner  Bestätigung  und  seiner  Weihe  sind  nicht  bekannt:  U.-B.  des  Bistums  Lübeck  1, 
S.  786  nebst  Anm.  ***. 
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energisch  wieder  aufgenommen,  als  schon  alle  Hoffnung  auf  dessen  Beendigung 
geschwunden  schien,  und  ihn  in  den  nächsten  fünf  Jahren  unter  Aufwendung 
von  2400  Mark  lüb.  aus  eignen  Mitteln  zum  Abschluß  gebracht1).  Bestätigt 
wird  diese  Angabe  durch  die  1332—36  ausgestellten  Urkunden  über  die  Do- 
tierung von  sechs  ebenfalls  von  Bischof  Heinrich  gestifteten  Vikarien  für  die 
im  neuen  Chorumgang  von  ihm  errichteten  Altäre2).     Bischof  Heinrich,  der 


Querschnitt  durch  den  Chor  und  die  Mul- Kapelle  nach  Westen  gesehen 
mit  Ansicht  der  St. -Rochus-Kapelle. 


!)  Das.  Nr.  623,  S.  789:  Item  anno  episcopatus  sui  13.  (1329— 3°)»  cum  dictus 
episcopus  vidisset,  opus  chori  ecclesie  sue  majori s  citra  sexaginta  annos  inceptum  et 
omni  spe  perfectionis  seu  consummacionis  destitutum,  confidens  de  adjutorio  divino  operarios 
conduxit  et  dictum  opus  anno  pontificatus  sui  18.  (1334—35)  cum  ambone,  fenestris, 
pavimento,  sedilibus  et  aliis  necessariis  consummavit.  Cui  operi  inpendit  ultra  milia  mar- 
carum  et  quadringentas  marcas  denariorum  Lubycensium  ac  in  circuitu  ejusdem  chori 
novi  fundavit  unam  prebendam  ...  et  sex  vicarias,  quas  cum  bonis  suis  propriis  dotavit 
sufficienter.    Vgl.  Lüb.  Bischofschronik  (Meibom,  Rer.  Germ.  tom.  2),  S.  398  f. 

2)  Vgl.  das  Vikarienverzeichnis  unter  1332 — 36. 
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am  1.  März  1341  die  Augen  schloß,  hat  den  neuen  Chorbau  selber  nicht  mehr 
eingeweiht;  erst  sein  Nachfolger  Johann  Mul  nahm  diesen  feierlichen  Akt  am 
Tage  der  eignen  Bischofsweihe  Vor,  die  am  1.  April  1341  vollzogen  wurde3). 

Baubesch  rei  bung. 

Der  Erweiterungsbau  des  Chores  (Abb.  S.  49)  ist  eine  Verlängerung  des 
Kirchenschiffs  um  zwei  volle  Joche,  ein  quadratisches  und  ein  nach  dem  Achteck 
abgeschlossenes,  über  das  alte  Chorquadrat  hinaus,  wobei  dieses  selbst  zu 
einem  Joch  des  Langchors  wurde.  Zugleich  ist  der  in  romanischer  Zeit  ein- 
schiffige Chor  zu  einem  dreischiffigen 
umgebaut,  der  nach  dem  Vorgang 
französischer  Beispiele  von  Soissons 
oder  ähnlicher  Bauten  mit  fünf  in  den 
Umgang  einbezogenen  sechsseitigen 
Kapellen  bereichert  wurde. 

Für  die  Erweiterung  wurde  die 
Hauptapsis  herausgebrochen,  so  daß 
derjenige  Teil,  der  innerhalb  des 
Mauerwerks  des  Chorquadrats  liegt, 
mit  seiner  Überwölbung  als  Gurt- 
bogenöffnung  nach  dem  neuen  Chorteil 
stehenblieb.  Die  Seitenwände  des  Chor- 
quadrats wurden  durch  rundbogig 
überwölbte  Gurtbögen  nach  dem  neuen 
Seitenschiff  geöffnet. 

Der  Querschnitt  des  neuen  Chores 
(Abb.  S.  50)  ist  abweichend  von  den 
französischen  Vorbildern  und  auch  von 
der  Ausführung  von  St.  Marien  nicht 
als  Basilika,  sondern  nach  niederlän- 
dischen Beispielen  als  Hallenkirche 
gestaltet.  Dabei  wurde  das  erste  Joch 
des  Umgangs,  das  auf  Höhe  des  Chor- 
quadrats liegt,  um  einen  guten 
Anschluß  an  den  neuhergestellten 
Zwischengurtbogen  für  das  Gewölbe 
zu  bekommen,  in  etwas  geringerer  Höhe  als  das  alte  Gewölbe  des  Chores 
überwölbt. 


3)  Nach  der  Detmar-Chronik  (Städtechron.  19),  S.  488,  starb  1341  in  den  Fasten 
»de  wise  biscop  Hinric  van  Lubekc  unde  wart  dar  begraven  in  dem  nyen  chore,  den  he 
buwen  let  von  sineme  eghenen  ghude  ....  Na  eine  warde  koren  de  scolasticus  Johannes 
Mule;  den  wyede  de  ercebiscop  van  Bremen  mit  den  biscopen  van  Zwerin  unde  Raceborch 
des  sondaghes  misericordia  domini  (Apr.  1);  des  sulven  daghes  wyede  also  vort  de  nye 
biscop  den  domh  to  Lubeke«. 

4* 
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Diese  Höhe  sollte  zuerst  auch  für  die  weitere  Überwölbung  des  ganzen 
neuen  Chores  maßgebend  sein.  Die  Vorbereitung  ihrer  Ausführung  erkennt 
man  noch  jetzt  an  den  Außenmauern  überall  in  den  Maueranschlüssen  der 
geplanten  Schildbögen,  die  sich  durch  rauhes  Mauerwerk  von  der  sonst  glatten 


Anschluß  des  gotischen  Chores  an  den  romanischen  Bau. 

Mauer  abheben.  Auch  die  Dienste  in  den  Ecken  für  die  Aufnahme  der  Ge- 
wölberippen hatten  schon  das  Kapital  für  diese  tiefere  Kämpferlage  erhalten. 
(Abb.  S.  51.) 

Dann  aber  hat  eine  andere  Hand  das  angefangene  Werk  nach  ver- 
ändertem Plan  vollendet.  Die  zuerst  geplante  Querschnittgestaltung  hat  nicht 
mehr  befriedigt:  die  ganzen  Gewölbe  wurden  um  etwa  2,30  m  höher  hinauf- 
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gezogen,  und  so  die  Überwölbung  ausgeführt,  die  mit  ihrem  hohen  Rücken 
weit  in  das  Chordach  hinaufragt. 

Daß  der  ausführende  Meister  ein  anderer  gewesen  ist  als  der,  welcher 

die  beiden  Gewölbejoche  neben  dem  Langchor  ausführte,  ist  an  den  Formen 


Blick  in  den  Chor  aus  dem  südlichen  Querschiff. 

dieser  nachträglichen  Chorerhöhung  zu  erkennen,  die  wesentlich  roher  und 
schlechter  gestaltet  sind  als  die  in  zierlichen  Formen  gehaltenen  beiden  Ge- 
wölbejoche neben  dem  alten  Chorquadrat.    (Abb.  S.  52  und  53.) 

Die   Gewölbeanfänger  und   Gurtbögen  ruhen  auf  sechs  kräftigen  kreis- 
runden gemauerten  Säulen,  vor  welche  in  der  Achse  der  Gurtbögen  je  vier 
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28  cm  starke  runde  Dienste  vorgelegt  sind,  die  sich  auch  im  Umgang  in 
den  Ecken  zwischen  den  Kapellen  wiederholen.  Die  Chorpfeiler  haben  ein 
aus  Hohlkehle  und  Platte  bestehendes  schlichtes  Kämpfergesims  und  eine 
Basis,  bestehend  aus  Wulst  und  Platte.  Kräftige  Strebepfeiler  übertragen  den 
Druck  der  Kapellengewölbe  auf  den  Boden.  Die  Spitzbögen  der  Gurte  des 
Umgangs  und  der  reichgegliederten  Gurtbögen  zwischen  den  Pfeilern  sind 
schlanker  gestaltet  als  die  Spitzbögen  der  Gurte  des  ersten  Joches  neben  dem 
Chorquadrat.  Die  Kappen  steigen  nach  der  Mitte  stark  an,  ihr  Scheitel  liegt 
im  Mittelchor  bis  zu  4,60  m  über  dem  Scheitel  der  Gurtbögen. 

PZinfache  spitzbogige,  zwei-  und  dreiteilige  Fenster  mit  schlicht  ge- 
staltetem Gewände  in  den  Kapellenaußenwänden  geben  dem  Chor  einen 
lichten,  hellen  Charakter,  der  wesentlich  verschieden  ist  von  dem  ursprüng- 
lichen dunkleren  Eindruck,  den  das  Innere  des  romanischen  Baues  gemacht 
haben  muß.  Die  Sohlbänke  der  Fenster  und  der  Sockel  des  Chors  sind  aus 
Granit  hergestellt. 

In  der  Ecke  zwischen  Mul-Kapelle  und  Umgang  ist  ein  Treppentürmchen 
mit  Wendelstein  vorhanden,  das  ursprünglich  als  Außentürmchen  an  die  an- 
schließende Chorkapelle  angebaut  war.  Die  Wendeltreppe  ist  in  muster- 
gültiger Weise  in  Backsteinrohbau  ausgeführt,  die  Stufen  auf  steigende  Kappen 
verlegt,  deren  Unterseiten  nicht  geputzt  sind. 

Die  Zeitfolge  der  Bauteile. 

Wie  die  mitgeteilten  Baudaten  mit  dem  Chorbau  in  Verbindung  ge- 
bracht werden  können,  ist  an  der  Hand  des  Baues  selbst  unschwer  fest- 
zustellen. 

Die  ältesten  Teile  sind  die  beiden  Gewölbejoche  neben  dem  Chor- 
quadrat; ihre  früheren  Formen  der  Überwölbung  lassen  das  nicht  zweifelhaft 
erscheinen.  Vor  allem  aber  ist  ein  untrügliches  Zeichen  der  früheren  Ent- 
stehung der  aus  glasierten  Steinen  hergestellte  spitzbogige  Kleeblattbogenfries 
unter  dem  ehemaligen  Hauptgesims,  der  über  der  Rochus-Kapelle  allerdings 
vollständig  abgeschlagen,  aber  über  der  Mul-Kapelle  unter  dem  Dachboden 
noch  gut  erhalten  ist.  Dieser  Fries,  der  sich  in  ähnlicher  Gestalt  auch  an 
St.  Marien,  St.  Petri  und  St.  Ägidien  findet,  weist  auf  das  letzte  Viertel  des 
13.  Jahrhunderts  hin,  also  auf  die  erste  Bauzeit  des  Chores,  welche  zu  keiner 
Vollendung  des  Erweiterungsbaues  führte. 

Antwort  auf  die  Frage,  welcher  Teil  des  Baues  unter  die  Tätigkeit  des 
Bischofs  Heinrich  Bocholt  fällt,  gibt  uns  ebenfalls  dieser  Fries  in  Zusammenhalt 
mit  anderen  Feststellungen  am  Bau. 

Neben  der  Unterbrechung  des  Baues  vor  der  nachträglichen  Erhöhung 
des  Chors  östlich  vom  alten  Chorquadrat  scheint  nämlich  noch  eine  frühere 
Bauunterbrechung  stattgefunden  zu  haben,  die  sich  durch  eine  unregelmäßige 
Fuge  etwa  in  Höhe  der  Fenstersohlbänke  kenntlich  macht.  Man  könnte 
danach  annehmen,  daß  nach  1266  nur  die  beiden  Joche  neben  den  Chor- 
quadraten und  die  unteren  Teile   der  Außenmauer  bis  zu  dieser  Fuge  der 
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ersten  Bauperiode  angehören.  Dies  ist  aber  deshalb  ausgeschlossen,  weil  dann 
am  Anschluß  der  Außenmauern  des  später  ausgeführten  Chores  an  das  Außen- 
mauerwerk der  Joche  neben  dem  Chorquadrat  eine  lotrechte  Anschlußfuge 
sichtbar  sein  müßte.  An  der  Mul-Kapelle  ist  der  alte  Zustand  nicht  mehr 
vorhanden,  weil  hier  nachträglich  die  Bogenöffnung  nach  der  Kapelle  ein- 
gebrochen ist,  auf  der  Südseite  an  der  Rochus-Kapelle  ist  aber  genau  fest- 
zustellen, daß  an  dieser  Stelle  keinerlei  Anschlußfuge  in  dem  aufgehenden 
Mauerwerk  vorhanden  ist.  Die  Fuge  in  Höhe  der  Fenstersohlbank  kann 
deshalb  nur  durch  eine  kurze  Unterbrechung  der  Bauarbeiten  entstanden 
sein,  nach  der  der  Erweiterungsbau  zunächst  im  ganzen  Umfange  bis  zu  der 
Höhe  der  Gurtbögen  der  Seitenschiffe  neben  dem  alten  Chor  weitergeführt 
wurde.  Erst  über  dieser  Höhe  setzt  die  senkrechte  Anschlußfuge  des  äußeren 
Chorbaues  an,  wie  das  am  besten  an  dem  Mauerwerk  über  der  Mul-Kapelle 
zu  erkennen  ist,  wo  mit  dem  Aufhören  des  Kleeblattbogen frieses  auch  zugleich 
die  senkrechte  Baufuge  nach  dem  höhergeführten  Bauteil  erscheint.  Es  sind 
danach  nur  zwei  deutlich  erkennbare  Bauabschnitte  im  Chorbau  vorhanden. 
Die  Bautätigkeit  nach  der  bezeugten  Stiftung  im  Jahre  13 14  kann  nur  eine 
untergeordnete  gewesen  sein,  wenn  sie  überhaupt  stattgefunden  hat.  Und  wir 
müssen  annehmen,  daß  die  Erhöhung  und  Vollendung  des  äußeren  Chors  das 
Werk  des  Bischofs  Heinrich  ist,  von  dem  die  amtliche  Geschichtsschreibung 
meldet,  daß  er  es  mit  dem  Lettner,  den  Fenstern,  den  Fußböden,  dem  Gestühl 
und  allen  notwendigen  Einrichtungen  abschloß1). 

Der  gotische  Ausbau  der  Seitenschiffe. 

Zur  Erhöhung  der  Seitenschiffe  des  Langhauses  und  damit  zum  Aus- 
bau des  Domes  zur  Hallenkirche  sind  die  Gewölbe  der  romanischen  Seiten- 
schiffe einschließlich  aller  Pfeileranlagen  vollständig  beseitigt;  die  Zwischenwände 
nach  dem  Mittelschiff  wurden  in  ganzer  Breite  zwischen  den  Pfeilern  heraus- 
gebrochen, nachdem  unter  dem  Schildbogen  des  Gewölbes  ein  spitzbogiger 
Gurtbogen  eingespannt  war.  Die  Außenmauern  der  Seitenschiffe,  an  die  auf 
der  Südseite  schon  vor  der  Erhöhung  Kapellen  angebaut  waren  (Dumme- 
Kapelle),  wurden  auf  die  Höhe  des  jetzigen  Hauptgesimses  gebracht  und  die 
Schiffe  mit  oblongen  Kreuzgewölben  zwischen  Gurten  und  Rippen  überwölbt. 
Über  der  Höhe  des  alten  Seitenschiffes  dienen  große  dreiteilige  Fenster  mit 
reichem  Gewände  zur  Belichtung  des  durch  den  LTmbau  freier  gestalteten 
Kirchenraumes. 

Auffällig  ist  dabei  im  südlichen  Seitenschiff  die  Hochführung  von 
flachen,  nur  in  halber  Steinstärke  vorspringenden  Vorlagen,  die  in  der  Breite 
den  früheren  Vorlagen  der  Mittelschiffspfeiler  entsprechen.  Sie  sind  über  der 
Höhe  der  früheren  Gewölbe  des  Seitenschiffs  ausgekragt  und  schließen  un- 
vermittelt unter  dem  Kämpfer  ab,  wo  die  Kragsteine  für  das  Gewölbe  auf 


)  Vgl.  oben  S.  50,  Anm.  1. 
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diese  Vorlagen  aufsetzen.  Ob  hier  ein  Bauvorgang  aus  der  Übergangszeit  vor- 
liegt, was  wegen  der  scheinbar  gleichzeitigen  Ausführung  der  Vorlagen  und 
der  gotischen  Fenster  wenig  wahrscheinlich  ist,  oder  ob  nur  eine  ursprüng- 
liche Bauabsicht  vorgelegen  hat,  die  sich  mehr  an  den  Zustand  des  romanischen 
Baues  anschloß,  dann  aber  nachher  verlassen  wurde,  muß  dahingestellt  bleiben. 

Urkundliche  Nachrichten  über  die  Höherführung  der  Seitenschiffe  liegen 
nicht  vor,  wir  werden  sie  aber  in  die  Bauzeit  der  Chorerweiterung  setzen 
müssen,  und  zwar  nach  folgender  Erwägung  in  die  erste  Zeit  im  letzten 
Viertel  des  13.  Jahrhunderts. 

Die  Kapellen  auf  der  Südseite  des  Langhauses  sind  in  ihrer  Quer- 
schnittsgestaltung verschieden  von  denen  der  Nordseite.  Während  auf  der 
Südseite  ihre  Gewölbe  nur  so  weit  hochgezogen  sind,  daß  darüber  das  ab- 
schließende Dach  noch  im  Anschluß  an  das  Dach  der  romanischen  Seiten- 
schiffe ausgeführt  werden  konnte,  liegen  an  der  Nordseite  die  Gewölbe  mit 
ihrem  Scheitel  so  hoch,  daß  das  Dach  über  den  romanischen  Seitenschiffen 
und  den  neuen  Kapellen  nicht  nebeneinander  bestehen  konnten,  wenn  noch 
eine  Wasserabführung  von  den  ersteren  möglich  sein  sollte1).  Das  Seitenschiff 
muß  also  an  der  Nordseite  schon  höhergeführt  gewesen  sein,  als  die  Kapellen 
gebaut  wurden.  Da  aber  die  Entstehung  der  Kapellen  um  1300  und  später 
sicher  feststeht,  so  muß  die  Erhöhung  der  Seitenschiffe  vor  dieser  Zeit,  also 
wahrscheinlich  in  der  ersten  Bauzeit  der  Chorerweiterung,  ausgeführt  sein. 

Die  mittelalterlichen  Kapellen. 

Die  Kapellen  an  den  Seitenschiffen  des  Langhauses  (s.  Abb.  S.  19) 
sind  quadratische  bis  rechteckige  kleine  Räume,  die  zwischen  die  Reste  der  alten 
romanischen  Seitenschiffsmauern  und  der  Strebepfeiler  aus  gotischer  Zeit  ein- 
gebaut und  mit  einer  gemeinsamen  Außenmauer  abgeschlossen  sind,  die  durch 
verschieden  gestaltete  Fenster  durchbrochen  wird.  Die  Kapellen  öffnen  sich 
nach  den  Seitenschiffen  durchweg  mit  Gurtbögen,  und  zwar  haben  diese  im 
Süderschiff  bis  auf  die  dem  Querschiff  am  nächsten  liegenden  beiden  Kapellen 
rundbogige  Form,  die  aus  dem  Anschluß  an  die  romanischen  Schildbögen 
entstanden  zu  sein  scheint,  während  die  übrigen  Kapellen  sich  mit  spitz- 
bogigem  Gurt  öffnen.  Die  Bagge-Kapelle  auf  der  Nordseite  und  die  daneben 
liegende  Domherren-Kapelle  (jetziger  Konfirmanden  saal)  haben  nachträglich 
einen  rundbogigen  Abschluß  erhalten. 

Die  Kapellen  auf  der  Nordseite  bis  auf  die  von-Focke-Kapelle  und  von 
den  südseitigen  die  von-Brömbsen-  und  von- Warendorp-Kapelle  sind  mit  ein- 
fachen gotischen  Gewölben  zwischen  Rippen  mit  schlichtem  rundem  Schlußstein 
überdeckt.  Die  Rippen  entwickeln  sich  auf  Diensten  und  Kapitälen,  die  teils 
mit  Laubwerk,  teils  mit  zierlichen  Köpfchen  geschmückt  sind.  Die  von-Focke- 
Kapelle,   die   wohl   mit   der   Herstellung   ihres   reichen   Abschlusses   auch  im 


!)  Vgl.  die  Abb.  S.  38. 
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Innern  geändert  ist,  hat  ein  Kreuzgewölbe  ohne  Rippen  mit  kreisförmigen 
Schild-  und  Diagonalbögen.  Die  Gewölbe  der  von-Warendorp-  und  der  von- 
Brömbsen-Kapelle  sind  nachträglich  durch  Verputz  der  Rippen  so  geändert, 
daß  sie  den  ursprünglichen  Zustand  nicht  mehr  erkennen  lassen.  Die  übrigen, 
reicher  ausgestalteten  Kapellen  an  der  Südseite  sind  durchweg  mit  Mulden- 
gewölben überdeckt,  über  welche  das  niedrigere  Dach  tief  heruntergezogen  ist. 

Die  Kapellen  am  nördlichen  Seitenschiff. 

Die  von-Focke  - Kapelle. 

Die  von  Osten  her  erste  nördliche  Kapelle  ist  von  dem  seit  1306  ge- 
nannten und  am  16.  Oktober  1332  gestorbenen  Domherrn  Johann  Bule  ge- 
gründet, wie  sein  ehemals  in  dieser  Kapelle  befindlicher  und  noch  jetzt  erhal- 
tener Grabstein  angibt1).  1333  und  1335  sind  aus  seinem  Nachlaß  zwei  Vikarien 
zu  Ehren  der  hl.  Martha  für  diese  Kapelle  gestiftet2).  Da  ihr  später  das 
Beinhaus  der  Kirche  vorgebaut  war,  wird  sie  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
als  »finster  und  wüste«  bezeichnet3).  Am  22.  Dezember  1710  erwarb  der 
Erbherr  auf  Bothkamp  und  Bokhorst  Benedikt  von  Ahlefeldt  diese, 
»nach  dem  Chore  an  dem  großen  Eingange  oder  sogenandten  Leichhauße« 
belegene  Kapelle  nebst  einem  etwa  vier  Fuß  breiten  Streifen  vor  derselben 
um  1000  Mark  von  der  Kirche,  ferner  vergütete  er  ihr  100  Mark  für  den 
alsbald  ins  Werk  gesetzten  Abbruch  und  die  Verlegung  des  Beinhauses4).  Die 
Kapelle  wird  im  folgenden  Jahre  neu  ausgebaut  und  mit  dem  vorhandenen 
Grabgewölbe  versehen  sein,  denn  ihre  Fenster  trugen  die  Angabe  »Benedix 
v.  Alefeldt.  Ida  Marg.  v.  Alefeldt  geb.  v.  Rumohren.  Anno  1711«5).  1723 
ist  die  Kapelle  nach  dem  Ableben  ihres  Besitzers  an  den  schleswig-holsteinischen 
Justizrat  und  Domherrn  des  Lübecker  Hochstiftes  Heinrich  von  Focke  ver- 
äußert und  ihm  am  22.  Dezember  1724  mit  der  Befugnis  zugeschrieben,  die 
Fenster  beliebig  verändern,  die  Kapelle  weiter  ausbauen  und  bezieren 
sowie  vor  ihr  und  der  Mündung  des  Grabgewölbes  ein  »Vorgesetze«  anbringen 
zu  lassen6). 

Im  Jahre  17307),  kurz  nach  dem  Tode  ihres  Eigentümers,  hat  die  Kapelle 
ihre  jetzige  Ausstattung  erhalten.    Das  Portal  (Abb.  S.  58)  ist  aus  Sandstein 


1)  Vgl.  unter  Grabplatten.  Nach  dem  Osthusenschen  Memorienregister  (Lüb.  Stadt- 
bibliothek) unter  Okt.  10  war  »Johannes  Bule,  canonicus  presbiter,  .  .  .  sepultus  in  capella 
sua,  que  est  prima  in  ordine  in  descensu  lateris  septentrionalis,  sub  lapide  suo«. 

2)  Vgl.  das  Vikarienverzeichnis  unter  1333  und  1335. 

3)  Entwurf  zur  Lub.  Rel.,  S.  392. 

4)  Steinbuch  F,  Bl.  71  f. 

r>)  Entwurf  zur  Lub.  Rel.,  S.  392. 

6)  Stoinbuch  F,  Bl.  129. 

7)  1730  Mai  17  wurden  der  Etatsrätin  von  Focke  100  alte  Mauersteine  für  3  $ 
überlassen;  W.-B. 
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Hieron.  J.  Hassenberg:  Bildsäule 
des  Glaubens. 

ist  HIERONIM.  I.  HASSENBE 


mit  dekorativem  und  figürlichem  weißem 
Marmorschmuck  aufgeführt.  Vier  schlichte 
verkröpfte  Pilaster  mit  korinthischen  Ka- 
pitalen schließen  den  mittleren  Eingang 
und  zwei  kleinere  nischenartige  Öffnungen 
ein.  In  den  letzteren  sind  die  halblebens- 
großen Alabasterfiguren  der  Hoffnung  und 
des  Glaubens  (Abb.)  aufgestellt.  Das 
Gebälk  ist  in  der  Mitte  in  einem  durch- 
brochenen Giebel  hochgeführt,  auf  dessen 
seitlichen  runden  Ansätzen  zwei  Putten 
mit  einem  flammenden  Herz  und  einer 
Fackel  sitzen,  während  auf  dem  mit  dem 
Fockeschen  Wappen  (vgl.  Band  II,  S.  373) 
geschmückten  höheren  Mittelstück  eine 
weibliche  Figur  mit  einem  Kreuz  lagert. 
Auf  beiden  Enden  des  Gebälks  stehen 
flammende  Urnen.  Eine  über  dem  Ein- 
gang eingelassene  schwarze  Marmortafel 
bezeichnet  die  Kapelle  als  Grabstätte  des 
zu  Lübeck  am  1.  Dezember  1673  ge- 
borenen und  am  5.  Januar  1730  ge- 
storbenen oben  benannten  Heinrich  von 
Focke.  Die  schmiedeeiserne  Tür  ist  mit 
Rosetten  und  krausem  Blattwerk  sowie 
mit  sechs  aus  Eisenblech  getriebenen 
kleinen  Figuren  (zwei  Putten  mit  Stunden- 
glas und  Totengebeinen,  Justitia,  Charitas, 
Prudentia  und  Fortitudo)  geschmückt. 
Der  Aufbau,  den  ein  einfaches  hölzernes 
Geländer  mit  eisernen  Spitzen  umschließt, 
FECIT.  gezeichnet1). 


Die  Domdechanten-Kapelle. 

Die  zweite  nördliche  Kapelle  ist  von  der  Patrizierfamilie  Hildemar  um 
das  Jahr  1300  gebaut,  denn  die  doppelten  Umschriften  der  dort  nebeneinander 
liegenden  drei  Grabsteine  fallen  in  die  Zeit  von  1300 — 1336.  Der  mittlere, 
2,52  x  1,49  m  große  Stein  deckt  anscheinend  das  Grab  des  1300  verstorbenen 
Bürgermeisters  Marquard  Hildemar  und  seiner  1336  gestorbenen  Gattin  Windel- 
burg.    Die   äußere,   gleich   den   übrigen   Inschriften   in   erhabenen  Majuskeln 


*)  I743  Jan-  7  wurde  »Hieronimus  Hassenberg  aus  St.  Egidien  Kirchspiel  (vgl. 
Band  II,  S.  377  Anm.  2)  mit  dem  eichen  Sarck  und  einer  Stunde  Läuten  in  den  Umgang 
in  sein  eigen  Grab«  beigesetzt;  Dom-Wochenbücher. 


6o 
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ausgeführte  Umschrift,  die  in  den  Ecken  durch  schräggestellte  Lilien  unter- 
brochen wird,  ist  bis  auf  den  Anfang:  KÜUO  •  DÜI  ♦  ddCI  5*2  HOITO  [die]  ... 
erloschen.     Die   innere  Jautet:    ÄftO  DIU  H  (KOT  XXX  *  VI  XVI  DIB 

iÄttaÄRii  obiit  Dim  [wjmDteiiB]1)  //  aR6is  rölkitk  [Dil]  // 
[MKRqaj^KRDi  iiildgmäri  cpaonsams  ot  cp  gk.  Ein  in  das 

Mittelfeld  eingelassener  großer  metallner  Wappenschild  ist  abgerissen;  das 
gleiche  trifft  auf  den  folgenden  Stein  zu.  Von  der  äußeren  Umschrift  dieses 
nach  der  Außenwand  zu  belegenen,  2,30  x  1,31  m  großen  Steines  ist  nur  der 
Anfang  und  der  Schluß:    KXIUO   ♦  DÜI   ♦  M  ♦   CldCI    sfc   III   •  Ift  ♦  DIÖ 

 H  .  .  RI  ORKTG  •  cP  •  QO  zu  entziffern;  die  innere  Umschrift 

lautet:  ÄÜO  :  DÜI  :  M  :  (1(1(1  *  XXXIII  :  RÖRI^  :  SQDK  KU  \  GJPIPIiÄ- 
[lim  Dia  (Jan.  4)  B]1)  II  lOhKUUQS  :  hlliDQMKRI  :  IiVIVS  :  eaÜLQ  : 

DedftlMS2)  :  OK1  :  cP  :  GO  Auf  dem  südwärts  belegenen,  2,56  x  1,39  m 
großen  dritten  Stein,  dessen  Mittelfeld  den  eingemeißelten  Hildemarschen 
Wappenschild  (zwei  im  Schrägkreuz  übereinander  gelegte  Lindenbäume)  aufweist, 
steht:  KÜUO  :  DÜI  :  M  :  GGG  ♦  XVII  *  IUI  DIG  KU  6RG6ORII  (März  11) 
B  MLDGMÄR^  RIL  MÄRqDI  MLDGMflRI  //  KÜUO  DÜI  M  aüG  •  XI  : 
I  DIG  //  Ä6HGTIS  (Jan.  2i)_:  &  :  HGOhTILDIS  :  VXOR  :  GIVS  :  ORäTG 
PRO  [G]IS,  und  mmO  :  DIU  :  M  :  OGCI  *  XXXII  :  III  DIG  :  aOSMG  : 
e  :  DÄMIHHp  (Sept.  27)  &  :  W [INI) G L//B] *) &RGIS  VXOR  :  SIRRIDI  : 
DG  :  POHTG  :  H  :  RIMÄ  IiIIiDGMHfRI  ORäTG  PRO  GH]. 

Wahrscheinlich  ist  eine  der  beiden  1313  vom  Domkantor  Hildemar  ge- 
stifteten Vikarien3)  für  diese  Kapelle  bestimmt  gewesen. 

Im  18.  Jahrhundert  wird  die  Kapelle,  in  deren  Fenstern  damals  »H. 
Diedrich  Wilhelm  von  Witzendorff4),  Decanus  Lubec.  1702«  stand,  als  Stuhl- 
kapelle des  Domdechanten  bezeichnet. 

Das  schlichtgetäfelte  und  oben  mit  einem  zierlichen  gotischen  Maßwerk- 
fries abschließende  Schrankenwerk  umschließt  eine  Vergitterung  aus  diagonal 
durcheinandergesteckten  Eisenstäben.  Das  Innere  ist  mit  einem  Kreuzgewölbe 
überdeckt,  dessen  im  Birnstab  profilierte  Rippen  an  der  Außenwand  auf 
plumpen  dreiviertelkreisförmigen  Eckdiensten  ruhen,  während  an  der  Innen- 
seite ihr  Profil  bis  zum  Fußboden  hinabreicht  und  nur  durch  einen  kapitäl- 
artigen  Haustein  unterbrochen  wird. 

Seit  dem  Abbruch  der  Pincierschen  oder  von  Königsteinschen  Grabkapelle 
(vgl.  S.  97)  kurz  vor  1878  sind  die  beiden  prächtigen  Sandstein  Sarkophage 
des  am  5.  Oktober  1730   gestorbenen   kgl.  dänischen  Geheimrats  und  Dom- 


*)  Durch  die  Füße  des  einen  der  beiden  neuerdings  dort  aufgestellten  Königstein- 
schen Sarkophags  (vgl.  S.  61)  verdeckt  und  nach  Milde,  Siegel  des  M.-A.,  Lübecker 
Bürgersiegel  S.  13  f.  ergänzt. 

2)  Domdechant  seit  1328;  U.-B.  des  Bistums  Lübeck  1,  S.  677,  Anm.  *. 

3)  Vgl.  das  Vikarienverzeichnis  unter  1313. 

4)  Domdechant  1701 — 12;  Gründl.  Nachricht,  3.  Aufl.,  S.  153. 
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propstes  Johann  Ludwig  von  Pincier,  Freiherrn  von  Königstein  (Abb.),  und 
seiner  (am  24.  April  1741  gestorbenen)  Witwe  Anna  Elisabeth  (geb.  Bartels)  hier 
aufgestellt.    Auf  Löwen  und  Lövvenklauen  ruhend,  sind  sie  für  den  nur  auf 


Sarkophag  des  1730  gest.  Geheimrates  und  Dompropstes  Joh.  Lndw.  von  Pincier, 

Freiherrn  von  Königstein. 

die  eine  Langseite  gerichteten  Blick  mit  reichen  Blumengehängen,  Kartuschen 
und  Blattwerk  sowie  mit  einem  aufgelegten  Kruzifixus  geschmückt. 
Ihre  jetzige  bunte  Ausmalung  hat  die  Kapelle  1887  erhalten. 

Die  von  - Wickede  - Kapelle. 

Die  von  Osten  her  dritte  nördliche  Kapelle  hat  ursprünglich  der  Familie 
Schoneke  gehört.  1336  ist  in  ihr  eine  Vikarie  von  dem  am  2.  April  1339  ver- 
storbenen Priester  Hermann  Schoneke  gestiftet. 

Sein  dortiger,  2,20  x  1,02  m  großer  Grabstein  zeigt  im  Mittelfelde 
unter  einem  Spitzbogen,  dessen  seitliche  Zwickel  naturalistisches  Laubwerk 
füllt,  die  nur  noch  schwach  kenntliche  Gestalt  eines  Geistlichen,  der  auf  der 
flachen  Rechten  einen  in  Metall  eingelassenen  Kelch  trug.  Gleich  dem  letzteren 
sind  die  Eckmedaillons  und  ein  am  Fußende  der  Figur  eingelassener  kleiner 
Schild  abgerissen.     Von  der  in  erhabenen  Majuskeln  ausgeführten  Umschrift 
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ist  noch  lesbar:  KUUO  :  DIU  :  II  O  ödd  \  XXXIX  :  R8RIK  :  III  :  PÄSaG 
:  (März  30)  0  :  DH.VS  :  IiöR  O  :  SCtfiQHQ  O  [KS]  *)  O- 

Ein  zweiter  dortiger  Grabstein  von  2,60  x  1,30  m  Größe  ist  der  des  am 
29.  November  1362  gestorbenen  Bürgermeisters  Nikolaus  Schoneke2).  Ein  in  die 
Mitte  eingelassener  Schild  und  die  Eckmedaillons  sind  im  18.  Jahrhundert  ebenfalls 
ihrem  Metallwert  zum  Opfer  gefallen.  Die  die  linke  Langseite  freilassende 
Umschrift  in  erhabenen  Minuskeln  lautet:    %\\xy  :  tfni  *  IU  :  CCC  :  \fX\  O  T  : 

Mgftta  :  aniiree  :  (Nov.  29)  0  :  &n£  :  iricaiau^  :  ftfjanefte  :  pra  o  canfitf  : 

iUÜCCfl^  O*  Auf  beiden  Steinen  sind  der  Wickedesche  Schild  und  die  Jahres- 
zahl 1667  eingemeißelt. 

Im  Jahre  1367  wird  die  Kapelle  zuletzt  als  die  der  Familie  Schoneke 
bezeichnet3).  Später  ist  sie  in  den  Besitz  der  Familie  von  Wickede  gelangt, 
die  ihrem  ältesten  ratssässigen  Ahnherrn  zu  Ehren  dort  ein  im  18.  Jahr- 
hundert vorhandenes  Fenster  mit  der  Inschrift  »H.  Hermann  von  Wickede 
Bürgermeister  anno  1360«  hat  anbringen  lassen.  Nachdem  bei  einer  am  14.  Ok- 
tober 1634  vorgenommenen  Aufteilung  sämtlicher  von  Wickedescher  Grab- 
stätten unter  die  Erbberechtigten  die  Kapelle  der  Familie  von  Calven  zu- 
gefallen war,  kaufte  sie  von  letzterer  am  8.  Juni  1658  der  Ratsherr  und  nach- 
malige Bürgermeister  Gottschalk  von  Wickede  (gest.  1667) 4).  Am  19.  Oktober 
1670  fiel  sie  durch  Vergleich  dessen  Schwiegersohn,  dem  kaiserlichen  Residenten 
Heinrich  Adrian  Müller  zu5),  der  sie  jedoch  in  der  Osterwoche  1672  seinem 
Schwager,  dem  späteren  Ratsherrn  Thomas  Heinrich  von  Wickede  (gest.  1676) 
abtrat6).  Schließlich  ist  die  Kapelle  am  20.  Juli  1768  dem  Oberstleutnant 
Johann  Leonhard  und  seinem  Bruder  dem  Hauptmann  Thomas  Friedrich 
von  Wickede  als  alleinigen  Erben  zugeschrieben6). 

Die  einfache  hölzerne  Schranke  der  Kapelle  umschließt  im  Verein  mit 
einem  oberen  mehrfach  übermalten  Blattwerkfries  spätgotischen  Charakters 
ein  aus  diagonal  durcheinandergesteckten  Eisenstäben  gebildetes  Gitter.  Das 
im  Birnstab  profilierte  Kreuzgewölbe  reicht  in  den  inneren  Ecken,  wo  es  durch 


x)  Den    undeutlichen  Schluß   hat  schon  von  Melle  nicht  mehr  zu  entziffern  vermocht. 

2)  1362  (in  die  b.  Agate)  Febr.  5  verfügte  Nikolaus  Schoneke:  »Item  ecclesie  b. 
Nicolai  do  5  mr.  den.  et  unam  purpuram  ibidemque  meam  eligo  sepulturam  in  capella, 
in  qua  mei  filii  sunt  sepulti,  et  si  non  sepelirer  ibi,  tunc  donum  meum  nullam  vim  debet 
habere.«  —  I352  (m  vigilia  s.  Thome  ap.  glor.)  Dez.  20  bestimmte  »Hermannus  filius 
domini  Nicolai  Schoneken«:  »Item  s.  Nicoiao  do  2  mr.  den.  ibidemque  eligo  sepeliri  in 
capella,  in  qua  fratres  mei  sunt  sepulti«.     St.-A.,  Testamente,  Ursehr. 

3)  T3Ö7  (in  die  b.  Laurencii)  Aug.  10  verfügte  (der  in  der  Marienkirche  [vgl. 
Band  II,  S.  185]  bestattete)  Hermann  Schoneke:  »Primo  ecclesie  b.  Marie  virginis  do  10 
mr.  Lub.  den.,  pro  quibus  ibidem  in  ecclesia  meam  eligo  sepulturam,  sed  si  mei  provisores 
nulluni  locum  aptum  habere  possent  nie  ad  sepeliendum,  tunc  in  ecclesia  b.  Nycolai  in 
nostra  capella  eligo  sepeliri«;  St.-A.,  Testamente,  Urschr. 

4)  Steinbuch  E,  Bl.  154  f. 

5)  Das.  Bl.  220. 

6)  Das.  Bl.  327  b. 
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ein  neueres  Kapitäl  unterbrochen  wird,  bis  auf  den  Fußboden;  in  den  äußeren 
Ecken  wird  es  von  schweren  Diensten  getragen,  die  sich  aus  drei  neben- 
einandergesetzten, in  drei  Seiten  eines  Achtecks  abgeflachten  Backsteinen 
zusammensetzen  und  mit  einem  neuen  Hausteinkapitäl  abschließen. 

Die  Greveraden- Kapelle. 

Die  mittlere  nordseitige  Kapelle  barg  früher1)  den  Grabstein  des  am 
29.  Oktober  1319  gestorbenen  Priesters  Gerhard  Ceghewange2) ;  vermutlich 
war  er  der  erste  Inhaber  der  dortigen  älteren  Vikarie,  deren  Gründungsjahr 
nicht  überliefert  ist.  Eine  zweite  Vikarie  für  diese  Kapelle  wurde  1414  aus 
dem  Nachlaß  des  Domherrn  Johann  Schwansee  gestiftet3).  1504  ist  letztere 
nach  gänzlichem  Verfall  ihrer  Einkünfte  in  die  damalige  bischöfliche  und 
spätere  von-Brömbsen-Kapelle4)  verlegt  worden,  um  einer  auf  letzt  willige  An- 
ordnung des  drei  Jahre  zuvor  in  Löwen  verstorbenen  Lübecker  Domherrn 
Adolf  Greverade  gestifteten  Vikarie  Platz  zu  machen,  weil,  wie  Bischof  Dietrich 
Arndes  diese  Verlegung  begründete,  »drei  Vikare  nach  den  Gepflogenheiten 
unserer  Kirche  nicht  wohl  zu  angemessener  Tageszeit  an  Einem  Altar  Gottes- 
dienst abhalten  können«5). 

Der  damaligen  Neueinrichtung  der  Kapelle  durch  die  Testamentsvoll- 
strecker Adolf  Greverades  werden  die  von  dreiseitigen  Eckdiensten  getragenen 
spätgotischen  Blattwerkkapitäle  entstammen,  auf  denen  die  birnst abförmigen 
Rippen  des  Kreuzgewölbes  aufsetzen,  sowie  der  mit  dem  Greveradeschen 
Wappenschild  (vgl.  Band  II,  S.  321)  geschmückte  schlichte  runde  Schluß- 
stein. Als  Reste  des  spätgotischen  Stabwerks,  mit  dem  die  Kapelle  nach  der 
Kirche  zu  abgeschlossen  wurde,  haben  sich  neun  Messingstäbe  mit  herzförmig 
geschwungener  Maßwerksbekrönung  erhalten  (vgl.  die  Abb.  S.  64),  die  1760 
bei  Errichtung  der  jetzigen  Abschlußschranke  neu  verwandt  worden  sind6), 
während  »das  Messing,  so  übrig  geblieben«,  damals  für  150  Mark  lüb.  »an  den 
Giessemeister  Armowitz  verkauft«  ist7). 

Der  vom  Domherrn  Adolf  Greverade  für  diese  Kapelle  gestiftete  prächtige 
Altarschrein  ist  weiter  unten8)  behandelt. 


1)  Lub.  Relig.,  S.  318.  Nach  dem  Osthusenschen  Memorienregister  (Lüb.  Stadt- 
bibliothek) unter  Okt.  29  war  »Gerardus  Czeghenwanghe  presbiter  .  .  .  sepultus  in  capella, 
que  est  4.  in  ordine  in  descensu  ecclesie  lateris  septentrionalis«. 

2)  S.  unter  Grabplatten. 

3)  S.  das  Vikarien Verzeichnis  unter  14 14. 

4)  Vgl.  unten  S.  69. 

5)  Reg.  cap.  4,  Nr.  86;  vgl.  das  Vikarienverzeichnis  unter  1504. 

6)  1769  Sept.  22  stellte  der  Gürtlermeister  Joh.  Heinr.  Erich  der  Vorsteherschaft  der 
Greveraden-Stiftung  u.  a.  9  Mark  in  Rechnung  für  »9  messinge  Stüper  an  die  Capel 
aufgeputzt«;  vgl.  unten  S.  65. 

7)  Abrechnimg  des  Baumeisters  J.  Soherr  von  1769  Dez.  18;  vgl.  unten  S.  65. 

8)  S.  unter  Nebenaltäre. 
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Betreffs  der  Ausstattung  der  Kapelle  in  der  Zeit  von  1588 — 1669 
haben  sich  folgende  Nachrichten  erhalten : 

1584  März  11  sind  für  ein  Fenster  mit  zwei  Wappen  17  $  ver- 
ausgabt1). 


Schrankenwerk  der  Greveraden-Kapelle. 

1588  reichte  der  Maler  Jakob  Meier  den  Vorstehern  der  Kapelle  die 
nachstehende  Rechnung  ein:  »Anno  1588  dre  weken  vor  pinxten  (Mai  15) 
do  fangede  ick  an  juwe  kappelle  unde  leth  se  2  mall  witten  dat  wolfte  unde 

*)  »Nachricht  aus  der  alten  Vorfahren  Register,  was  se  zu  Unterhaltung  der  Capellen 
in  St.  Marien  (vgl.  Band  II,  S.  171)  und  zum  Thumb  vorschoben  und  bezahlt«;  Lade  der 
Vorsteherschaft  der  Greveraden-  und  Warmböcken-Stiftung. 
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leth  dat  malen  unde  leth  up  de  muren  maken  de  uperstandinge.  Noch 
hebbe  ick  darin  gemalt  2  grote  ramen  mit  laken,  up  de  ene  de  gebort 
Christi,  up  de  ander  de  hemmelfart  Christi.  Noch  hebbe  ick  de  pannelinck 
baven  ummeher  gemasert  unde  vornisset  unde  de  snede  rot  unde  blag  uth- 
gefullet.  Noch  dat  kronemente  baven  de  missinges  piler  unde  dat  snitzwarck 
binnen  unde  buten  stoffert,  noch  buten  der  kappellen  ock  gewittet  unde  stoffert 
unde  darup  gemalt  unde  3  wapent  mit  schilt  unde  heim  gemaket;  darvor 
hir  in  alles,  dat  ick  hir  tho  hope  an  verdenet  hebbe  unde  dat  idt  mi  wol 
kostet,  iß  50  $  lub.«1) 

1640  hat  »daß  Altar  in  der  Kirchen  zum  Thumb  in  der  Capellen  weg- 
zubrechen und  die  Maure  wiederumb  auszufügen,  worauf  anjetzo  das  Epita- 
phium stehet,  und  das  Pflaster  zu  bruggen«  4  |  8  p  gekostet1). 

Ferner  sind  1640  »Jakob  Renßborch  den  Maler  vor  die  Capelle  zum 
Thumb  auszumahlen  gegeben  27  $«2). 

1640  Nov.  3  sind  »dem  Schnittker  gezahlet  vor  die  4  Mannesstule  in 
der  Capelle  zum  Thumb  neuw  zu  machen  40  $«2). 

1651  Sept.  28  haben  die  Vorsteher  »in  der  Capellen  zum  Thumb 
zwene  neuwe  messinge  große  Platen  zu  Lichten  machen  laßen,  18  $«2). 

1669  betrugen  die  Baukosten  für  die  Kapelle  167  #\  von  dieser  Summe 
sind  »Anno  1669  den  8.  Dezemb.  in  der  Capellen  zum  Thumb  vor  12 
neuwe  Männer-  und  1 2  Frauenstuele  dem  Schnittker  Hansen  Techouwen  zu 
verfertigen  betzahlt  40         ist  126 

Das  heutige,  marmorfarbig  gestrichene  hölzerne  Schrankenwerk  der 
Kapelle  (Abb.)  ist  1769  nach  dem  Entwurf  des  städtischen  Baumeisters  Joh. 
Soherr  errichtet. 

Vier  schlichte  Pfeiler,  die  im  Verein  mit  vorgelegten  Konsolen  das 
Gebälk  tragen,  gliedern  die  Schranke  in  zwei  schmälere  seitliche  Felder,  deren 
rundbogige  Fensteröffnungen  je  ein  zierliches  Rokokogerank  füllt,  und  ein 
großes  Mittelfeld  mit  den  vorerwähnten  gotischen  Messingstäben.  Diese  ver- 
jüngen sich  von  zwei  kürzeren  sechsseitigen  zu  einem  glattrunden  mittleren 
und  zu  einem  gedrehten  oberen  Stück,  dem  ein  Maßwerk  aus  herzförmig 
zusammengebogenen  gestutzten  Ästen  aufgesetzt  ist.  Das  Hauptgesims,  auf 
dem  oberhalb  der  beiden  inneren  Pfeiler  zwei  Putten  mit  Kreuz  und  Bibel 
sitzen,  ist  nach  der  Mitte  zu  durchbrochen  und  zu  zwei  Voluten  aufgerollt, 
zwischen  denen  eine  Blattwerkkartusche  mit  dem  Greveradeschen  Wappen 
aufragt;  nach  beiden  Seiten  zu  wird  das  Gebälk  von  zwei  als  Lichtträger 
dienenden  Vasen  bekrönt. 

Der  Aufriß  des  Portals,  der  Grundriß  der  Kapelle,  für  die  7  Stuhl- 
reihen vorgesehen  waren,  der  Kostenanschlag  vom  16.  Januar  1769  und  die 
vom  18.  Dezember  1769  datierte,  mit  963  $  9V2  $  abschließende  Ab- 
rechnung, von  denen  150  $  als  Erlös  aus  dem  Verkauf  der  unverwandt 
gebliebenen  Messingstäbe  (vgl.  oben  S.  63)  in  Abzug  gebracht  sind,  haben 
sich,  sämtlich  von  J.  Soherr  unterzeichnet,  nebst  den  Rechnungen  der 
beteiligten  Handwerker  in  der  vorerwähnten  Vorsteherlade  erhalten.  Es  sind, 
abgesehen  von  weiteren  Unkosten,  an  den  Zimmermeister  Herrn.  Hinr.  Schröder 


J)  Urschrift   in   derselben   Lade.     Die   Rechnung    ist   laut   eines   rückseitigen  Ver- 
merkes 1588  Dez.  3  mit  30  (!)  beglichen. 
2)  Vgl.  S.  64,  Anm.  1. 
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61  $,  an  den  Tischler  Pet.  Friedr.  Schuster  280  an  den  Bildhauer  Died. 
Jürg.  Boy  —  den  Meister  der  Bildsäulen  auf  der  Puppenbrücke  —  für  »die 
Zierrahten  nebst  Figuren«  40  oder  120  ^  an  den  Maler  Abraham  Petersen 
80  $1)  und  an  den  Glaser  Johann  Berend  Ponsbach  für  16  neue  Fenster 
60  $  gezahlt. 

1883  sind  die  Wände  der  Kapelle  mit  Glasplatten  ausgelegt  und  im 
folgenden  Jahre  bunt  ausgemalt  worden. 

Die  Kantor-Kapelle. 

Die  von  Osten  her  fünfte  nordseitige  Kapelle  hat  der  seit  1294  als  Dom- 
herr nachweisbare  Domkantor  Heinrich  von  Hattorp  bauen  lassen1),  der  auch 
1335  in  ihr  eine  Vikarie  gestiftet  hat2).  Es  befinden  sich  in  dieser  Kapelle 
noch  jetzt  drei  Grabsteine  aus  der  ersten  Zeit  ihres  Bestehens,  darunter  einer 
mit  der  Grabschrift  ihres  Gründers. 

Den  ältesten,  nordwärts  belegenen  Stein,  der  trapezförmig  ist  und  bei 
2,12  m  Höhe  1,05  bis  0,75  m  Breite  hat,  umzieht  die  nur  in  der  rechten 
oberen  Ecke  durch  ein  Kreuz  abgeteilte  folgende  Umschrift  in  weitgestellten 

vertieften  Majuskeln:  KNHO  .  DNI  *  II  .  00  •  LiXX  •  VII  PDI8  MOHKS 
m  II  IIVÄRII  (Jan.  4)  0  Ii'BÜRI)9  ÜB  ItOTTORPO  //  ORKTG  [CP]  00. 
In  das  Mittelfeld  ist  später  ein  senkrecht  stehender  Schild  eingemeißelt,  der 
durch  einen  mit  drei  Eberköpfen  belegten  schrägrechten  Balken  geteilt  wird 
und  am  Rande  die  nachstehende  Legende  in  vertieften  dichten  Majuskeln  trägt: 

Kilo  •  OO  •  Ii   000  •  VIII  •  DYOHISII  •  0  •  DUK  hBSK  •  e  •  KU  HO  •  cPXI 

WRhBG'  (Mai  1)  0  IÄ00B9  DO  MTTORPO3)  Ä. 

Der  zweite,  nach  der  Kirche  zu  belegene  und  durch  ein  neueres  zwei- 
reihiges Gestühl  teilweise  verdeckte  Grabstein  von  243x1,29  m  Größe 
zeigt  im  Mittelfelde  unter  zwei  mit  Fialen  abwechselnden  Wimperg-Baldachinen, 
die  sich  von  einer  hinteren  Architektur  abheben,  die  in  schwachen  Umrissen 
eingemeißelten  überlebensgroßen  Gestalten  der  am  2.  Juli  1308  gestorbenen 
Adelheid  Hattorp  und  des  am  8.  August  1317  gestorbenen  Domherrn  Johann 
Heydebu  (von  Haddeby).  Am  Fußende  der  letzteren  Figur  ist  ein  Schild  mit  einem 
Ast  angebracht.    Die  in  erhabenen  Buchstaben  ausgeführte  Umschrift  lautet: 

TfflNO  :  Dm  :  Ii  :  000  :  VIII  :  IM  :  DIG  :  dPGHSSl  *  l :  HÄRTINIftNI 
:  (Juli  2)_o  :  KLhOODIS  :  VXOR  :  III00L7U  :  MHTOftPe  :  YR  :  GP  :  Oft  * 
5Cno_:  bin  :  m  :  tu  :  x  :  Vjü  :  \  :  bic  :__ciruaci  //  martiriö  :  (Arg.  8)  0  :  bn^  : 
jofijej^  •  tjcybcßu  bpacon^  et  ljui9  ccce  canafnft*]. 


x)  Der  am  8.  Dezember  1769  ausgestellten  Malerrechnung  zufolge  waren  ursprüng- 
lich »daß  Portal  vor  der  Capellen  weiß  und  grun  marmorirt,  die  Bildhauerarbeit  fein 
weiß  gemacht,  die  ausgeschnitten  Ossenrahmen  metall-verguldt«,  ferner  hatte  »daß  Gestuhle 
in  der  Capellen  ein  rothe  Holtzcoleur«  erhalten. 

2)  Vikarienverzeichnis  unter  1335  Sept.  20. 

3)  Die  drei  letzten  Buchstaben  sind  in  kleineren  Lettern  übergeschrieben. 
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Der  mittlere,  2,56x1,43  m  große  Stein,  in  dessen  Mitte  ein  jetzt 
abgerissener  großer  gelehnter  metallner  Wappenschild  eingelassen  war,  trägt  in 

_  O  o         c  o 

erhabenen  Minuskeln  die  Umschrift:   ^CnilO  :  Ölli  :  111  :  CCC  £JCJC  Ü   +  in  tili* 

fcotaftice  :  uinjhn£  :  (Febr.  10)  o  :  )oX)c$  :  Ijattoru  :  9ful  :  luficn  *  3Hnno 

tmi  :  111  :_ccc   *  .  .  .  -1)  :  biönifii  :  0  :  tjmc?  :  gattarp  :  catov  : 

l)itj  9  :  ecce  :  ar  :     :  co 

Die  obigen  Daten  berechtigen  zu  der  Annahme,  daß  die  Kapelle  bereits 
1308  bestanden  hat,  und  daß  um  diese  Zeit  der  älteste,  damals  neue  benutzte 
Grabstein  von  1277  in  sie  überführt  worden  ist. 

Im  17.  und  18.  Jahrhundert  wird  sie  als  Kantor-Kapelle  benannt2); 
sie  zeigte  damals  am  Schlußstein  drei  gelbe  Vögel  im  blauen  Feld  und  in  den 
Fenstern  den  Namen3)  des  bereits  1648  als  zweitjüngster  Domherr  genannten 
und  1700  als  Senior  und  Großvogt  des  Stiftes  Lübeck  gestorbenen4)  Dom- 
herrn Siegfried  Rantzau. 

Das  Schrankenwerk  der  Kapelle  gleicht  demjenigen  der  Domdechanten- 
Ka  pelle. 

Die  Domherren  - Kapelle. 

Die  vorletzte  nordseitige  Kapelle  hat  der  seit  1320  genannte  Domherr 
Johann  vam  Sode  (de  Puteo)  zu  Ehren  der  hl.  Anna  bauen  lassen  und  1335 
in  ihr  eine  Vikarie  gestiftet").  Er  ist  1340  dort  bestattet  worden6).  Eine 
zweite  dortige  Vikarie  ist  1527  aus  dem  Nachlaß  des  Nikolaus  Thomsen 
gegründet5). 

1693  wird  diese  Kapelle,  in  der  nach  von  Melles  Angabe  ein  Wappen 
zu  sehen  war,  »welches  ein  weißes  G  im  rothen  Felde  presentiret«7),  als  »Ihr 
Hochwürden  des  H.  Domdechandt  Capell«8)  bezeichnet,  also  als  diejenige  des 
damaligen  (1668 — 99)  Domdechanten  und  schleswig-holsteinischen  Geheimrates 
Joachim  Rantzau,  der  1701  als  Dompropst  gestorben  ist.  Später9)  heißt  sie 
die  Domkapitels-Kapelle,  jedenfalls  weil  in  ihr  die  Kirchenstellen  der  Dom- 
herren lagen10). 


!)  Er  starb  frühestens  13/ji;  U.-B.  des  Bistums  Lübeck  1,  S.  831. 

2)  W.-B.  unter  1678  Jan.  29. 

3)  Lub.  Relig.,  S.  317. 

4)  Er  ist  nach  den  Wochenbüchern  1700  Juli  15  bestattet. 

5)  Vikarienverzeichnis  unter  1335  Sept.  20. 

6)  S.  unter  Grabplatten.  —  Nach  den  Memorienregistern  unter  Mai  17  war  er  be- 
graben »in  capella  sua,  que  est  2.  in  ordine,  dum  itur  in  latere  septentrionali  ab  occidente 
ad  orientcm«. 

7)  Entwurf  zur  Lub.  Relig.,  S.  391;  Lub.  Relig.,  S.  317. 

8)  Wochenbücher  unter  1693  Sept.  25. 

9)  Dom-Struktur-Rechnungen  1702 — 93  unter  Mich.  1777  bis  Mich.  1778,  ebenso  1791 
(s.  S.  68  Anm.  1). 

10)  v.  Melle,  Gründl.  Nachricht,  3.  Aufl.,  S.  237. 

5* 
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Ihr  heutiges  Aussehen  verdankt  sie  einem  Umbau,  der  im  Jahre  1791 
mit  einem  Aufwände  von  436  Mark  lüb.  ausgeführt  wurde1). 

Der  am  Fenster  gelegene  Teil  des  rechteckigen  Raumes  wird  unter 
dem  alten  Kreuzgewölbe  von  einer  Stutzkuppel  mit  Mittelrosette  überdeckt, 
die  sich  aus  schmalen  Eckpfeilervorlagen  entwickelt.  Zwischen  die  alten 
Strebepfeiler  ist  nach  dem  Seitenschiff  zu  ein  tiefer  kassetierter  Gurtbogen 
eingespannt,  der  von  Pfeilern  mit  gutgegliedertem  Kämpfergesims,  das  auch 
die  Eckvorlagen  umzieht,  getragen  wird.  Den  Abschluß  nach  der  Kirche 
bildet  ein  gut  gegliedertes  großes  Fenster,  das  durch  das  in  flacher  Profi- 
lierung durchgeführte  Pfeilergesims  in  ein  unteres  einfaches  fünfgeteiltes  Unter- 
fenster und  ein  reicher  gegliedertes  Oberlicht  geschieden  wird.  Seitlich  wird 
die  Fensteröffnung  von  zwei  breiten  Pilastern  eingerahmt,  um  die  sich  das 
Kämpfergesims  herumkröpft.  Zwei  gutgezeichnete  Konsolen  unter  dem  Gesims 
tragen  die  zierlich  gegliederte  Archivolte  des  Bogens.  In  dem  Oberlicht  ist 
über  dem  Kämpfergesims  ein  geschnitztes  Mittelstück  mit  dem  Wappen  des 
Domkapitels  (goldenes  Kreuz  auf  rotem  Grunde)  und  umlaufend  das  Rund- 
fenster angebracht,  das  mit  dem  zierlichsten  Sprossen-  und  Rankenwerk  und 
mit  Blumengehängen  geschmückt  ist.  Das  Ganze  erhält  durch  eine  Bemalung 
auf  graugrünem  und  braunem  Grunde  in  grünen  und  roten  Farben,  die  durch 
eine  feine  Vergoldung  erhöht  sind,  einen  festlichen  Charakter. 

Die  Bemalung  des  Innern,  die  aus  späterer  Zeit  stammt,  kann  sich 
in  ihren  flauen  Farben  mit  dem  Eindruck  des  Äußern  nicht  messen. 

Die  Kapelle  ist  1847  für  die  Versammlungen  des  geistlichen  Ministeriums 
und  zwei  Jahrzehnte  später  für  diejenigen  des  Kirchenvorstandes  eingerichtet; 
neuerdings  dient  sie  als  Konfirmandensaal. 

Die  Bagge  - Kapelle. 

Über  die  Gründung  der  am  weitesten  westlich  belegenen  Kapelle  und 
der  zugehörigen  Vikarie2)  liegen  keine  Nachrichten  vor.  Sie  ist  identisch  mit 
einer  1587  bis  1598  erwähnten3)  Angerstein-Kapelle,  denn  am  29.  Oktober  1658 
wurden  dem  Rittmeister  und  Inhaber  einer  Domvikarie  Lorenz  Utermöhlen 
zwei  mit  des  weil.  Domdechanten  (1559 — 70)  Andreas  Angerstein  Namen  und 
Wappen  gezeichnete  Gräber,  darunter  eines  »in  der  untersten  Capellen  norder- 
werts  zunebst  den  Glockenthurmb«,  von  der  Kirche  für  400  Mark  mit  dem 
Vorbehalt  verkauft,  »das  des  sehl.  H.  Decani  von  Angersteins  uff  den 
in  besagter  Capellen  liegenden  Steine  gehouwenes  Bildtniß  und  Grabschrift 
daruff  stehen  verbleiben  solle«4).      Am  25.  September  1693  wurde  das  Grab 


1)  Zweites  Baubuch,  S.  3. 

2)  Vgl.  das  Vikarien Verzeichnis  am  Schluß. 

3)  Steinbuch   E,   Bl.    157   und   Steinbuch   A,    Bl.   36  f.  —  Wegen   des  Grabsteins 
s.  Grabplatten  unter  1570. 

Steinbuch  E,  Bl.  157. 
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von  den  Enkeln  des  Rittmeisters  dem  kaiserlichen  Postmeister  in  Lübeck 
Conrad  Julius  Engelking  verkauft1).  Sein  Erbe,  der  herzogl.  mecklen- 
burgische Oberschenke  Konrad  Ignatius  Freiherr  von  Lützow,  ließ  es  am 
18.    August    1775    dem    kaiserlichen    Postsekretär    Johann    Anton  Berning 


Gitter  vor  der  Bagge-Kapelle. 

auf,  der  es  vier  Tage  später  an  den  Senator  (1772 — 84)  Johann 
Friedrich  Bagge  veräußerte2). 

1867  wurden  nach  Entfernung  des  hölzernen  Gitters,  das  bis  dahin  die 

Kapelle  gegen  die  Kirche  abschloß,  zu  beiden  Seiten  zwei  hohe  Pfeiler  mit 

Kapitälen    aufgeführt    und    auf   die  neu   gemauerte    Sohlbank    »zwei  kleine 

Pfeiler  gesetzt,  welche  ein  kunstvoll  gearbeitetes  Eisengitter  (Abb.),  das  der 
Zufall  auffinden  ließ,  einschließen«3). 

Die  Kapellen  am  südlichen  Seitenschiff. 

Die  v  o  n  -  B  r  ö  m  b  s  e  n  -  K  a  p  e  1 1  e. 

Die  von  Osten  her  gezählt  erste  Kapelle  an  der  Südseite  ist  aus  dem 
Nachlaß  des  Ritters  Friedrich  Dumme  spätestens  1230  in  einer  anderen  als 
ihrer  jetzigen  Form  erbaut  und  im  genannten  Jahre  mit  einer  Vikarie  ver- 
sehen4). Die  letztere  ist  1425  den  Einkünften  der  bischöflichen  Tafel  inkor- 
poriert4). Sei  es  nun,  daß  schon  damals  in  dieser  Kapelle  eine  weitere  Vikarie 
bestand,  oder  erst  später  eine  solche  dorthin  verlegt  worden  ist,  jedenfalls  war, 
als  1504  mit  dem  dortigen  Altar  eine  ältere  Vikarie  vereinigt  wurde,  dies  die 


!)  Steinbuch  F,  Bl.  1. 

2)  Das.  Bl.  2 11b  f. 

3)  Bauvorsteherprotokoll  1861 — 89,  S.  39  t. 

4)  Vgl.  das  Vikarienverzeichnis  unter  1230. 
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zweite  dort  vorhandene1).  Die  Kapelle  ist  zuerst  1496  und  in  den  folgenden 
Jahrzehnten  mehrfach  als  die  bischöfliche  bezeichnet2). 

Ihre  spätere  Benennung  als  von-Brömbsen-Kapelle  kommt  ihr  seit  1664 
zu,  denn  am  22.  Juni  dieses  Jahres  kaufte  der  Ratsherr  Gotthard  Brömbse 
von  der  Kirche  für  600  Mark  »in  der  ersten  Capellen  bey  der  —  damals  am 
Südende  des   Querschiffs  belegenen  -  -  Orgel«    ein  Grab,  dessen  Zuschrift  im 


Schranken  werk  der  von-Brömbsen-Kapelle.  I 

Kirchenbuche  erst  am  18.  Oktober  1674,  ein  Jahr  nach  dem  Tode  des  Rats- 
herrn, nachgeholt  wurde3). 

Aus  diesem  Zeitraum  stammt  das  schlichte  hölzerne  Schrankenwerk 
der  Kapelle  (Abb.).  Es  umschließt  vier  schöne  schmiedeeiserne  Füllungen  von 
ganz  ähnlicher  Zeichnung  wie  das  1656  entstandene  Gitter  vor  der  Köhlerschen 


x)  Reg.  cap.  4,  Nr.  86;  vgl.  das  Vikaricnverzeichnis  unter  1504. 

2)  Als  1496  (am  daghe  der  bordt  Marien)  Sept.  8  die  Testamentsvollstrecker  des 
Domherrn  Dietrich  Stoveman  1000  rhein.  Gulden  zur  Vermehrung  des  Gottesdienstes  im 
Dom  durch  deutsche  Predigten  stifteten,  ermächtigte  Bischof  Dietrich  den  hiermit  zu 
betrauenden  Priester  u.  a.,  >>in  unser  Capellen  vor  deine  kore  ynt  suden  belegen  achter 
der  junckeren  stolen«  Messe  zu  lesen;  Reg.  cap.  4,  Nr.  141.  Vgl.  ferner  das  Vikarien- 
verzeichnis  unter  14 14  und  1504. 

3)  Steinbuch  E,  Bl.  230. 
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Kapelle  in  der  Marienkirche  (vgl.  Band  II,  S.  266)  und  wird  durch  das  von 
einem  weit  ausladenden  barocken  Schnörkelwerk  begleitete  geschnitzte  von 
Brömbsensche  Wappen  bekrönt. 

Die  von  - Warendorp-Kapelle. 

Die  zweite  südliche  Kapelle  wird  von  dem  1341  gestorbenen  Bürger- 
meister Brun  von  Warendorp  gebaut  sein,  da  sie  ehemals  seine  und  seiner 
bereits  1316  gestorbenen  Ehefrau  Helenburg  bronzene  Grabplatte  barg1),  auch 
ist  der  Grabstein  der  eben  erwähnten  Helenburg  Warendorp  in  ihr  noch  jetzt 
vorhanden1).  1356  wird  sie  nach  dem  ältesten  Sohn  dieses  Ehepaares,  dem 
Ratsherrn  Gottschalk  von  Warendorp,  benannt2).  Von  dessen  Sohn,  dem 
Domherrn  Johann  von  Warendorp,  ist  1372  in  ihr  eine  Vikarie  gestiftet,  zu 
deren  Dotierung  bereits  1350  von  seinem  Oheim  Heinrich  von  Warendorp  die 
Mittel  letztwillig  ausgesetzt  waren2).  Daß  noch  eine  weitere  Vikarie  in  ihr 
bestanden  hat,  bezeugt  eine  Niederstadtbucheintragung  von  1453,  durch  welche 
(der  ehemalige  Bürgermeister)  Brun  Warendorp  den  beiden  Vikaren  »in  der 
kappellen,  dar  de  Warendorppe  ere  sepulturen  inne  hebben,  in  deme  dorne 
binnen  tegen  des  rades  stolen,  unde  is  de  andere  van  deme  krutzegange 
dalewardes  in  der  zuderziiden  belegen«,  ein  Legat  zum  Besten  dieser  Kapelle 
zuwies3). 

Am  24.  Juli  1718  ist  auf  Grund  eines  Erbvergleichs  sämtlicher  Anteil- 
berechtigten die  Kapelle  den  Erben  des  weil.  Johann  von  Kirchring  auf 
Dunkelsdorf  und  seiner  Ehefrau  Oelgart  geb.  von  Warendorf  zugeschrieben4). 
Durch  letztwillige  Verfügung  der  (1748  ohne  Erben  verstorbenen)  Frau  (Mag- 
dalena Dorothea)  von  Sprengel  auf  Dunkelsdorf  geb.  Kirchring  gelangte  sie 
an  den  Pastor  zu  Kurau  Markus  Förtsch5),  der  sie  an  die  Justizrätin  Anna 
Gertrud  Wedel  geb.  WTilder  zu  Eutin  veräußerte.  Anfang  1760  wurde  die 
Leiche  ihres  Gemahls,  des  Justizrates  Wolfgang  Christian  Wedel  aus  Eutin, 
»in  der  sogenandten  Warend  orf  sehen  Capelle  auf  specieller  Erlaubnis  ad  interim 
bis  zu  Ankaufung  dieser  Capelle  eingesetzet«6) ;  umgeschrieben  auf  die  neue 
Eigentümerin  ist  die  Kapelle  erst  am  25.  Januar  17737). 

Das  vierteilige  hölzerne  Schrankenwerk  (Abb.  S.  72)  ist  demjenigen  der 
von-Brömbsen-Kapelle  nachgebildet.  Von  seinen  vier  schmiedeeisernen  Füllungen 
stimmen  die  beiden  mittleren  und  die  beiden  äußeren  je  miteinander  überein; 
auf  den  beiden  ersteren  ist  je  ein  auf  Eisenblech  gemaltes  kleines  Warendorp- 
sches  Wappen  (vgl.    Band  II,  S.  131)  aufgenietet,  dessen  Helm  in  dem  einen 


x)  Vgl.  unter  Grabplatten. 

2)  Vikarienverzeichnis  unter  1372. 

3)  Lüb.  U.-B.  9,  Nr.  123. 

4)  Steinbuch  F.  Bl.  101. 

5)  Das.  Bl.  200. 

6)  Wochenbücher  unter  1760  Jan.  9. 

7)  Steinbuch  F,  S.  209. 
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Falle  von  acht  mit  zwei  ovalen  Warendorpschen  Wappen  belegten  Pfauenfeder- 
büscheln, im  andern  Falle  von  zwei  gelb  getupften  braunen  Damwildschaufeln 
bekrönt  wird.    Die  letztere  Helmzier  zeigt  auch  das  über  dem  Schrankenwerk 


Schrankenwerk  der  von-Warendorp-Kapelle. 


aufgestellte  geschnitzte  Wappen,  welches  durch  den  Charakter  seiner  Helm- 
decken und  des  seitlichen  weit  ausladenden  Blütenwerks  diese  Schranke  etwa 
in  das  vorletzte  Jahrzehnt  des  17.  Jahrhunderts  verweist. 

Die  von-Bassewitz  - Kapelle. 

Die  dritte  südseitige  Kapelle  ist  von  dem  seit  13 19  vorkommenden  und 
in  der  Zeit  von  1333 — 35 x)  verstorbenen  Domherrn  Johann  von  Morum  ge- 
gründet, denn  die  Umschrift  seines  bis   1717  in  ihr  befindlichen  Grabsteins 

lautete:    Anno   domini   M  CCC    sabbato   ante   festum   nativitatis  beate 

Marie  virginis  obiit  Johannes  de  Morum,  sacerdos  et  canonicus  hu  jus  ecclesie 
ac  fundator  istius  Capelle,   2).  Die  Bauzeit  wird  weiter  dadurch  zurück- 
verlegt,  daß   die   am   13.   April   1327  gestorbene   Schwägerin   des  Domherrn, 


*)  Zwischen    1333    Juni   4   und    1335    Sept.    28;     U.-B.    des    Bistums    Lübeck  1, 
Nr.  578  und  S.  758,  Anm.  *. 

2)  Lub.  Relig.,  S.  313. 
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Windelburg  von  Morum,  bereits  in  dieser  Kapelle  bestattet  worden  ist1).  1347 
ist  aus  dem  Nachlaß  des  Gründers  eine  Vikarie  am  »oberen«  Altar  dieser 
Kapelle,  der  den  Aposteln  Johannes  und  Jakobus  geweiht  war,  gestiftet2);  es 
muß  also  schon  damals  ein  weiterer  westseitiger  Altar  bestanden  haben,  an  den 
eine  ältere,  1263  gestiftete  Vikarie  verlegt  war3). 

Die  Kapelle  hat  später  dem  1580  gestorbenen  Bürgermeister  Hieronymus 
Lüneburg  gehört.  Durch  ein  unter  seinen  Kindeskindern  am  27.  November 
1657  getroffenes  Abkommen  ist  sie  den  Erben  seiner  Tochter  Katharina,  die 
mit  dem  1607  gest.  Ratsherrn  Hermann  von  Dorne  verehelicht  war,  zu- 
gesprochen. Von  ihnen  wurde  am  23.  Dezember  1672  bestimmt,  daß  die 
Kapelle  auf  den  von  Dorneschen  Mannesstamm  vererben,  die  weiblichen  De- 
szendenten aber  nur,  solange  sie  den  Namen  von  Dorne  führten,  ihren  Anteil 
behalten  sollten.  Nach  Maßgabe  dieser  Bestimmung  ist  die  Kapelle  am  26.  Juli 
17 10  dem  Erbherrn  auf  Wesloe  Hermann  Heinrich  von  Dorne  und  dessen 
Vetter,  dem  —  im  Mai  17 13  gestorbenen  —  Erbherrn  auf  Nienhagen  Hermann 
von  Dorne,  zugeschrieben4).  Am  28.  September  1713  veräußerte  sie  ersterer 
als  nunmehriger  alleiniger  Erbe  an  den  kgl.  dänischen  Kammer j unker  und 
Erbherrn  auf  Nütschau  Melchior  von  Korf 5) .  Während  sich  dieser  »den  unteren 
Teil  oder  Keller  solcher  Kapellen«  vorbehielt,  trat  er  am  5.  August  172 1  den 
oberen  Teil  seinem  Schwiegervater,  dem  kgl.  dänischen  Geheimen  Rat  und 
Präsidenten  des  Obergerichts  zu  Gottorp  Thomas  Balthasar  von  Jessen,  Erb- 
herrn auf  (Deutsch-)  Nienhof,  mit  der  Befugnis  ab,  ihn  »bauen,  auszieren  und 
mit  zweyen  Tomben  besetzen«  zu  lassen6).  Am  22.  November  1787  sind  beide 
Teile  wieder  in  Einer  Hand  vereinigt  worden,  indem  der  kgl.  dänische  Geheime 
Rat  und  Dekan  des  Domkapitels  Graf  Joachim  Otto  Adolf  von  Basse vitz, 
Erbherr  auf  Wohrenstorf  und  Horst,  die  Jessensche  Grabkapelle  von  den 
Grafen  Friedrich  und  Karl  Rudolf  August  von  Kielmannsegge,  denen  sie 
durch  Erbschaft  zugefallen  war,  und  das  Korfsche  Grabgewölbe  von  der 
Kirche,  der  es  im  selben  Jahre  als  herrenloses  Gut  gerichtlich  zugesprochen 
war,  erwarb;  zugleich  mußte  der  neue  Eigentümer  bei  der  Stadtkasse  300  Mark 
erlegen,  deren  Zinsen  mit  3  v.  H.  zur  Unterhaltung  »dieser  zuvor  in  gehörig 
baulichen  Stand  gesetzten  Capelle  und  Grabes«  dienen  sollten7). 


1)  Ihr  ehemaliger  dortiger,  171 7  vor  den  Kuhsod  oberhalb  der  Wahmstraße  ver- 
legter Grabstein  trug  die  Umschrift:  Anno  domini  M  CCC  XXVII  in  vigilia  Thyburcii 
et  Valeriani  obiit  Windelburgis  uxor  Marquardi  Morum.  Orate  deum  pro  anima  ejus. 
Das.  S.  314. 

2)  Vikarienverzeichnis  unter  1347  März  7. 

3)  Das.  untor  1263. 

*)  Steinbuch  F,  Bl.  60. 

5)  Das.  Bl.  81. 

6)  Das.  Bl.  112.  Die  Lub.  Relig.,  S.  314,  gibt  an,  daß  die  Kapelle  1717  »consiliario 
Danico  a  Jessen  ejusque  genero  de  Korff  cessit,  quorum  sarcophagos  saxo  solido  excisos 
continet«. 

7)  Das.  Bl.  222b  f.  und  W.-B.  unter  1787  Nov.  22. 
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Das  in  hellgrauem  Marmorton  bemalte  Portal  der  Kapelle,  dem  eine 
mit  eisernen  Spitzen  besetzte  niedrige  hölzerne  Balusterbrüstung  vorgelegt  ist, 
besteht  mit  Ausnahme  der  in  der  Mitte  belegenen  hölzernen  Eingangstür  aus 
Sandstein  und  verputztem  Mauerwerk.  Vier  verkröpfte  Pilaster  mit  weißen 
korinthischen  Kapitalen  wechseln  mit  einfachen  Füllungen  ab,  deren  mäßig 
große  Fensteröffnungen  je  ein  geschmiedetes  Rankenwerk  ausfüllt.  Auf  dem 
Hauptgesims  erheben  sich  über  den  beiden  mittleren  Pilastern  runde  Giebel- 
ansätze, auf  denen  Putten  mit  Attributen  der  Vergänglichkeit  sitzen.  Eine 
dazwischen  aufragende  gedrungene  Stele,  deren  Inschrift  die  Grabkapelle  dem 
vorerwähnten  Grafen  von  Basse vitz  zueignet,  wird  von  dessen  Wappen  be- 
krönt, während  auf  den  seitlichen  Enden  des  Gebälks  die  Wappen  seiner 
beiden,  den  Geschlechtern  von  Wuthenau  und  von  Sperling  entstammenden 
Gemahlinnen  aufgestellt  sind. 

Das  Portal  ist  in  der  Hauptsache  vom  Präsidenten  von  Jessen  errichtet, 
die  Bekrönung  jedoch  vom  Grafen  von  Basse  vitz  erneut. 

Für  die  Stuckverzierungen  des  den  Eingang  überspannenden  weiten 
Rundbogens  und  der  kreuzgewölbten  Decke  ist  die  Ausstattung  der  von-Lente- 
Kapelle  (vgl.  S.  80)  vorbildlich  gewesen,  deren  Einfluß  auf  die  Struktur  des 
Portals  ebenfalls  unverkennbar  ist.  In  die  Ost-  und  die  Westwand  sind  zwei 
große  schwarze  Marmortafeln  mit  den  Grabschriften  des  833  ährig  verstorbenen 
Präsidenten  von  Jessen1)  und  dessen  am  10.  Juli  1664  zu  Kopenhagen  ge- 
borenen und  am  1.  Februar  1729  zu  Schleswig  verstorbenen  Gemahlin  Elisabeth 
eingelassen ;  ihre  mit  Blattwerk  umzogene  und  von  drei  oberen  Engelsköpfen 
belebte  geschuppte  Sandsteinumrahmung  ist  H.  I.  HASSEN  BERG  FECIT 
gezeichnet.  Die  noch  deutlich  erkennbaren  Legenden  der  Grabschrift  sind  später 
verkittet  und  schwarz  überstrichen;  über  sie  hinweg  sind  in  Goldschrift  die 
Namen  (ostseitig) :  Henriette  Christiana  Gräfin  von  Basfevitz  ge- 
höhnte von  Wuthenau  und  (westseitig):  Hedewig  Ida  Gräfin  von 
Basjevitz  gehohrne  von  Sperling  aufgetragen. 

Drei  in  den  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts  gehörige  dortige  massige 
Sandsteinsarkophage  mit  spärlichen  Verzierungen  und  Kartuschen  ohne  In- 
schrift bergen  zweifellos  die  Gebeine  des  Grafen  von  Basse  vitz  und  seiner 
beiden  Gemahlinnen. 

Die  von- Wedderkop- Kapelle. 

Die  nächstgelegene  Kapelle  wird  im  Mittelalter  als  capella  de  Morum 
inferior2)  von  der  vorigen  capella  de  Morum  superior3)  unterschieden.  Da  über 
die  Stiftung  der  beiden  zugehörigen  Vikarien  eine  Beurkundung  nicht  vorlag, 


!)  Ein  Geburts-  und  Todesdatum  ist  nicht  vorhanden.     Er   ist    1731    Dez.   13  »in 
dero  Capelle  bestätigt«;  W.-B. 

2)  Das    Osthusensche    Memorienbuch    des    Domes    (Lüb.    Stadtbibliothek)  erwähnt 
unter  Okt.  26  den  »vicarius  in  inferiori  cappella  de  Morum  in  parte  meridionali«. 

3)  Vikarien  Verzeichnis  unter  1263. 
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so  sind  sie  1337  von  Bischof  Heinrich  Bocholt  »zur  Vorsicht«  von  neuem  be- 
stätigt und  neu  dotiert  worden1). 

Über  die  weitere  Geschichte  der  Kapelle  erfahren  wir,  daß  sie  durch 
Vergleich  1657  Heinrich  von  Rohden  zufiel  und  von  diesem  laut  eines  zu 
Lübsien  am  13.  Juli  1697  ausgestellten  Kaufbriefes  an  den  schleswig-holsteini- 
schen Präsidenten  und  Lübecker  Domherrn  Magnus  von  Wedderkop,  den  die 
Inschrift  der  Kapelle  als  Erbherrn  auf  Steinhorst,  Moisling  und  Tangstedt  be- 
zeichnet, veräußert  wurde.  Sie  ist  letzterem  am  16.  August  1704  zugeschrieben, 
»also  daß  vorerwehnte  Capell  nebenst  den  darunter  gemauerten  Begräbniß  und 
deßen  Eintritt  davor  niemals  an  Frembde,  es  sey,  unter  waß  Protext  es  wolle, 
könne  noch  möge  alieniret  werden,  sondern  daß  es  bev  wohlgedachten  Herrn 
Magni  von  Wedderkop  absteigenden  Erben  stetes  solle  verbleiben,  und  nach 
daß  letzsten  Abgang  solch  Begräbniß  zugemauret  werden  und  zu  ewigen  Tagen 
uneröffnet  bleiben«.  Als  Entgelt  für  dieses  Zugeständnis  und  für  die  künftige 
Instandhaltung  der  Kapelle  überwies  er  der  Kirche  die  mit  4  v.  H.  zu  ent- 
richtenden Zinsen  eines  hypothekarisch  belegten  Kapitals  von  1000  Reichs- 
talern2). 

Im  Jahre  1748  gab  der  Sohn  des  Vorerwähnten,  der  schleswig-holstei- 
nische Geheimrat  und  Domdechant  Friedrich  Christian  von  Wedderkop,  der 
Kapelle  ihre  jetzige  Ausstattung.    (Abb.  S.  75  ) 

Das  Portal,  dem  eine  der  Einfriedigung  der  benachbarten  von- Gusmann- 
Kapelle  nachgebildete,  mit  eisernen  Spitzen  besetzte  hölzerne  Balusterbrüstung 
vorgesetzt  ist,  besteht  aus  hell-  und  dunkelgrauem  Marmor.  Den  ein  eisernes 
Stabwerkgitter  umschließenden,  mit  einer  Kartusche  gezierten  weiten  Türbogen 
flankieren  zwei  Pilastergruppen,  auf  deren  Gebälk  zwei  wuchtige,  nach  der 
Mitte  zu  in  Voluten  auslaufende  Giebelansätze  sich  erheben.  Eine  über  der 
Mitte  des  Portals  aufragende  Stele  trägt  am  Fuße,  auf  dessen  oberer  Kante 
zwei  Putten  mit  Emblemen  des  Todes  sitzen,  eine  Inschrift,  welche  die  Kapelle 
als  unveräußerliches  Erbbegräbnis  für  den  Präsidenten  Magnus  von  Wedderkop 
und  dessen  Gemahlin  in  Anspruch  nimmt;  vor  dem  von  einer  vierkantigen 
Flammenurne  bekrönten  oberen  Teil  der  Stele  hängt  eine  weiße  Marmor- 
kartusche mit  dem  Wedderkopschen  Wappenschild,  einem  halben  Löwen. 

Die  kreuzgewölbte  Decke  der  Kapelle  ist  mit  Rankenwerk  verputzt. 
Die  vergoldete  lateinische  Inschrift  einer  in  die  Ostwand  eingelassenen  schwarz- 
gemalten Sandsteinplatte  gibt  kund,  daß  der  obengenannte  Friedrich  Christian 
von  WTedderkop  seinen  Eltern,  dem  am  19.  Juli  1731  gestorbenen  Magnus  von 
WTedderkop  und  der  am  16.  Januar  1721  gestorbenen  Margaretha  Elisabeth 
geb.  von  Pincier,  im  Jahre  1748  »dieses  Denkmal«  habe  setzen  lassen.  Zwei 
in  der  Kapelle  aufgestellte  schlichte  Sarkophage  aus  poliertem  grauem  Marmor 
tragen  in  einer  weißen  Marmorkartusche  das  Wedderkopsche  und  das  Wedder- 
kop-Pinciersche  Wappen. 


*)  Vikarien Verzeichnis  unter  1337. 
2)  Steinbuch  F,  Bl.  29*. 
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Die  von-Gusmann-Kapelle. 

Die  vorletzte  südseitige  Kapelle  wird  1339  bei  der  Verlegung  einer 
älteren  Vikarie  in  dieselbe  als  diejenige  des  weiland  Domherrn  Johann  Hake 
bezeichnet,  der  als  solcher  1306 — -1330  nachweisbar  ist;  die  gleiche  Benennung 
wird  ihr  1512  beigelegt1). 

Am  3.  März  1704  ist  sie  von  der  Kirche  für  800  Mark  lüb.  an  den 
schwedischen  Landrentmeister  zu  Stade,  Bremen  und  Verden  Johann  von 
Manderstiern  verkauft2).  Seine  Erben  haben  sie  am  25.  Juli  1738  an  Ernst 
Friedrich  von  Gusmann  auf  Wichmansdorf  in  Mecklenburg,  einen  Sohn  des 
1712  mit  dem  Prädikat  von  Gusmann  geadelten  früheren  lübeckischen  Rats- 
syndikus (1700 — 16)  Dr.  jur.  Johann  Georg  Gutzmer,  veräußert3),  der  sie 
alsbald  neu  ausstatten  ließ.  Durch  Abkommen  vom  7.  November  1739  ver- 
pflichtete er  gegen  Zahlung  von  1000  Mark  das  Amt  der  Schmiede,  die  Kapelle 
auf  ewige  Zeiten  »in  einem  conservationsmäßigen  Bau  zu  erhalten«;  weitere 
200  Mark  sollten  vom  Amte  mit  5  v.  H.  verzinst  werden,  und  diese  Zinsen 
dem  Werkmeister  für  die  Aufsicht  der  Kapelle  zufließen4).  Kurz  nach  dem 
Ableben  des  Eigentümers  im  Jahre  1761  ist  aus  dem  über  sein  Vermögen 
verhängten  Konkurs  die  Kapelle  für  seinen  geistesschwachen  Neffen  Johann 
Friedrich  von  Gusmann  angekauft  und  diesem  am  22.  November  1765  zu- 
geschrieben5). 

Das  durch  eine  mit  zierlichen  eisernen  Spitzen  besetzte  Balusterbrüstung 
eingefriedigte  hölzerne,  grün  marmorierte  Schrankenwerk  der  Kapelle  (Abb.  S.  78) 
wird  durch  vier  verkröpfte  Pilaster  mit  korinthischen  Kapitalen  gegliedert. 
Vortrefflich  geschmiedete  Laubwerkgitter  füllen  den  mittleren  Türbogen6)  und 
zwei  seitliche  fensterartige  Öffnungen.  Über  der  Mitte  des  Gebälks  umschließt 
ein  geschweifter  durchbrochener  Giebel,  auf  dem  seitlich  zwei  Putten  mit 
Todesemblemen  sitzen,  die  Inschrifttafel;  diese  enthält  die  unrichtige  Angabe, 
daß  die  Grabkapelle  1784  von  Johann  Friedrich  von  Gusmann  auf  Wichmans- 
dorf erworben  sei,  und  verweist  auf  das  dem  Stein  buch  der  Kirche  »sub  lit.  F 
fol.  CLXV  et  CLXVI«  einverleibte  Abkommen  (von  1739)  über  die  Instand- 
haltung der  Kapelle.  Über  dem  Giebel  ist  das  von  einer  Putte  gehaltene 
von  Gusmannsche  Wappen  (im  Schilde  oben  auf  Blau  ein  als  drei  Pfahlreihen 


1)  Vgl.  das  Vikarien Verzeichnis  am  Schluß  von  1263.  —  Nach  dem  Osthusenschen 
Memorienregister  ist  der  am  5.  April  gestorbene  Domherr  Joh.  Hake  begraben  »in  capella, 
que  est  2.  in  ordine,  dum  itur  ab  occidente  in  orientem  in  latere  meridionah«. 

2)  Steinbuch  F,  Bl.  30.  In  den  Fenstern  der  Kapelle  stand  ehemals:  »H.  Jolian 
von  Manderstiern  den  5.  Octob.  1703.  Gundula  von  Deckerfelt  den  5.  Octob.  1703«; 
Lub.  Relig.,  S.  315. 

3)  Steinbuch  F,  Bl.  163  b. 

4)  Das.  Bl.  165b  f.  Auf  Anordnung  des  Senates  sind  1867  nach  Auflösung  des 
Schmiedeamtes  die  1200  $  dem  Vorstande  der  Domkirche  für  die  künftige  Instandhaltung 
der  Kapelle  ausgekehrt;  Domarchiv,  Kapellen. 

5)  Steinbuch  F,  Bl.  202. 

6)  Abgebildet  bei  Hach,  Der  Dom  zu  Lübeck,  Tafel  XX  H. 


DER  DOM. 


Die  von- Gusmann- Kapelle. 


DER  DOM.  79 

silberner  und  roter  Sparren  dargestellter,  in  Mittelhöhe  geteilter  Schanzkorb 
mit  je  zwei  seitlich  ausgesteckten  gleichartigen  Fähnlein;  unten  auf  Rot  zwei 
goldene  Türme,  die  teilweise  verdeckt  werden  durch  eine  mit  einem  roten 
Löwen  belegte  silberne  eingebogene  aufsteigende  Spitze;  auf  dem  gekrönten 
Spangenhelm  ein  goldener  Turm  mit  einem  sich  aus  dem  Zinnenkranze  vor- 
beugenden römischen  Krieger,  der  mit  der  Rechten  einen  Degen  an  dessen 
Spitze  hält)  und  dahinter  eine  von  einer  Blumenvase  bekrönte  schwarze  Stele 
angebracht,  während  die  beiden  wellenförmig  hochgeschwungenen  seitlichen  Enden 
des  Gebälks  zwei  größere  Flammenurnen  tragen. 

Der  flache  Bogen,  in  dem  sich  die  Kapelle  nach  der  Kirche  zu  wölbt, 
ruht  auf  korinthisierenden  Eckpilastern,  die  denen  der  anstoßenden  von-Lente- 
Kapelle  nachgebildet  sind;  die  kreuzgewölbte  Decke  und  die  Wände  der 
Kapelle  sind  mit  elegant  geschwungenen  Rokokoputzverzierungen  bedeckt. 

Zwei  in  der  Kapelle  aufgestellte  große  Sandsteinsarkophage  aus  dem 
Jahre  17391)  zeichnen  sich  durch  geschmackvolle  Ausstattung  in  tadelloser 
Arbeit  aus.  Sie  sind  an  den  Ecken  mit  Cherubimköpfen,  an  den  Seiten  mit 
einer  Wappenkartusche  und  Blumengewinden  geziert;  auf  dem  Deckel  liegt 
ein  Heiland  am  Kreuze,  das  aus  steinigtem,  mit  Totengebeinen  untermischtem 
Erdreich  aufragt.  Nach  den  Aufschriften  ruht  in  dem  einen  Sarkophag  die 
im  Januar  1738  gestorbene  Frau  Magdalena  Elisabeth  von  Gusmann  geb. 
Engenhagen,  in  dem  andern,  den  ihr  Gatte  Ernst  Friedrich  von  Gusmann 
letztwillig  für  seinen  Leib  bestimmt  hatte2),  ihr  am  10.  Juli  1784  gestorbener 
Neffe  Johann  Friedrich. 

Die  von-Lente  -  Kapelle. 

Ein  ehemals  in  der  sechsten  südseitigen  Kapelle  befindlicher  Grabstein, 
den  »2  Mannes-Brustbilder  in  2  Rundungen«  zierten,  deren  eines  »Jo.  Crek 
sacerdos«  bezeichnet  war,  trug  die  Umschrift:  Anno  domini  M  CC  LXXXV  XML 
kl.  junii3)  obiit  Gherardus  Crek  diaconus  et  canonicus  et  hujus  altaris  fundator. 
Anno  Domini  M  CCC  XX  IUI  [VIII. ]  idus  aprilis  obiit  Johannes  Crek  sacer- 
dos, canonicus  hujus  ecclesie  et  fundator  istius  Capelle4).  Die  Gründung  des 
Altars  und  der  Kapelle  ist  vermutlich  einheitlich  in  der  Weise  geschehen,  daß 
Gerhard  Krek  letztwillig  die  Mittel  zur  Dotierung  einer  Vikarie  ausgesetzt  und 
sein  schon  zu  dessen  Lebzeiten  als  Domherr  genannter5)  Neffe  oder  sonstiger 
Verwandter   Johann    Krek   bei   Ausführung   dieser   Verfügung   sie   durch  den 


x)  Die  Gebühr  für  die  Aufstellung  des  einen  »steinernen  Comben«  ist  am  20.  Januar 
1739  bei  der  Beisetzung  der  Frau  Magd.  Elis.  von  Gusmann,  die  für  den  andern  am 
5.  November  1739  mit  je  120  $  entrichtet;  W.-B. 

2)  Ein  undatierter  Auszug  aus  seinem  Testament  ist  im  Steinbuch  F,  Bl.  166  b,  enthalten. 

3)  Mai  19. 

4)  Lub.  Relig.,  S.  315,  und  Entwurf  derselben,  S.  389.  Nach  dem  Brokerschen 
Memorienregister  unter  Apr.  8  war  »Krehk  canonicus  .  .  .  sepultus  in  capella  sua  in  latere 
meridionali,  que  est  prima  sive  infima  in  ordine  capellarum,  dum  itur  ab  occidente  in  orientem«. 

5)  U.-B.  des  Bistums  Lübeck  1,  Nr.  295. 
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Bau  der  Kapelle  erweitert  hat.  Über  die  Stiftung  der  Vikarie  liegt  ebenso- 
wenig wie  über  eine  spätere  Neudotierung  derselben  eine  Beurkundung  vor1). 

Um  das  Jahr  1569  scheint  die  Kapelle  im  Besitz  der  Familie  Witzendorp 
gewesen  zu  sein,  denn  der  Senior  von  Melle  las  in  ihren  Fenstern  die  sämtlich 
von  der  angegebenen  Jahreszahl  begleiteten  vier  Namen  Hartich  Witzendorp, 
Beata  Hakers,  Jeronimus  Witzendorp  und  Johan  Witzendorp2).  Später  war 
in  ihr  ein  Beichtstuhl  aufgestellt,  der  nacheinander  den  beiden  Predigern  und 
späteren  Pastoren  Joachim  Wend  (1647 — 84)  und  dessen  Sohn  Christoph  Wend 
(1685 — 1719)  gedient  hat3). 

Am  5.  August  1706  wurde  die  Kapelle  dem  kgl.  dänischen  Staats-  und 
Landrat,  Kanzler  für  Schleswig-Holstein  und  Amtmann  zu  Segeberg  Johann  Hugo 
von  Lente,  Erbherrn  auf  Fresenburg  und  Sarihausen,  von  der  Kirche  für  1000  Mark 
mit  der  Ermächtigung  verkauft,  sie  »oben  im  Gewölbe,  auch  an  Eisen- Gitterwerck 
und  den  Fenstern  nach  seinem  Gefallen  ausziehren  zu  lassen,  auch  sein  Epitaphium, 
Namen  und  WTapen  darinnen  zu  setzen  undt  unter  der  Capell  eine  Gewölbe 
zur  Begräbnuß  vor  sich  und  die  Seinige  aufzurichten,  auch  den  Eingang  dazu 
vor  der  Capellthüren  gleich  den  benachbarten  raumlich  verfertigen  zu  lassen«4). 

Das  aus  Sandstein,  Marmor  und  Stuck  gefertigte  prächtige  Portal  der  Kapelle 
(Abb.  S.  80)  ist  THOMAS  QUELLINUS  ANTWERP  INVENIT  ET  FECIT 
gezeichnet.  Vier  korinthisierende  Pilastergruppen,  vor  deren  beiden  mittleren 
die  hermenförmig  ausgebildeten  Gestalten  des  Glaubens  und  der  Hoffnung  die 
schmiedeeiserne  Gittertür  flankieren,  tragen  das  verkröpfte,  weit  ausladende 
Gesims.  Über  dem  letzteren  ragt  zwischen  zwei  runden  Giebelansätzen,  auf 
denen  je  eine  schmerzerfüllte  Putte  mit  einer  Namenskartusche  sitzt,  ein 
schwarzer,  von  einer  flammenden  Kugel  bekrönter  Obelisk  empor;  den  ihn 
verhüllenden  Vorhang  lüftet  eine  schwebende  Putte,  um  die  Inschrift  frei- 
zulegen. Die  mittlere  Hauptfigur,  ein  ins  Knie  gesunkener  Engel,  führt  in  der 
Rechten  die  Feder,  mit  der  er  die  Denkschrift  angebracht  hat,  seine  Linke 
hält  ein  ovales  Schild  mit  dem  von  einer  Kartusche  umrahmten  von  Lenin- 
schen Wappen  (im  oberen  rechten  und  linken  unteren  Felde  des  gevierten 
Wappens  ein  von  drei  Rosen  begleiteter  dreifacher  Sparren,  in  den  beiden 
andern  Feldern  ein  nach  rechts  gewandter  Löwe).  Die  vorerwähnte  Inschrift 
lautet:  D  :  O  :  M  :  S  :  //  MEMORIAE  //  DOMINI  //  |,  H.  DE  l_ENTE  //  EQUITIS 
S.  R.  M.  DAN.  ET  NORV.  etc.  //  CONSILIARII  STATVS  INTIMI  etc.  //  SPE  BEAT. 
RESURRECT.  SUIS  SUORUM  //  OSSIBUS  HUNC  INVIOLABIL.  QUIETIS  //  LOCUM 
FIERI  CURAVERE  //  A  :  O  :  R  MDCC5). 

1)  Vgl.  das  Vikarienverzeichnis  unter  um  1285. 

2)  Lub.  Relig.,  S.  315. 

3)  Sie  wird  1667  (Wochenbuch  unter  Dez.  11)  als  »H.  Wendten  Capelle«,  1704 
(Wochenbuch  unter  März  4)  als  »Herrn  Wenten  seine  Beichtcapel«  bezeichnet. 

4)  Steinbuch  F,  Bl.  36. 

5)  Diese  auch  in  v.  Melles  Lub.  Relig.,  S.  315,  angegebene  auffallende  Datierung 
des  erst  1706 — 07  gebauten  (vgl.  oben  Anm.  4  und  unten  S.  84.  Anm.  1)  Portals  erklärt 
sich  vielleicht  daraus,  daß  die  Zehner  und  Einer  der  Jahreszahl  weggelassen  sind,  um  später 
das  Todesjahr  des  Erbauers  hier  nachzutragen. 
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Das  Innere  der  Kapelle  (Abb.),  die  nach  der  Kirche  zu  in  einem  von 
Pilastern  getragenen  Gurtbogen  abschließt  und  mit  einem  Kreuzgewölbe  über- 
spannt ist,   zeigt  nach  oben   zu  reiche  barocke   Stuckornamente,  die  an  der 


Decke  vier  kleine  Gemälde  mit  der  auf  Wolken  thronenden  Dreieinigkeit  und 
mit  schwebenden  Posaunenengeln  umschließen.  Diese  Darstellung  des  jüngsten 
Gerichtes  wird  erweitert  durch  die  auf  der  Ostwand  aufgetragene  Himmelfahrt 
eines  Gerechten,  während  das  Gemälde  der  gegenüberstehenden  Wand  durch 
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Salpeterfraß  zerstört  ist.  Vor  der  Südwand  erliebt  sich  zwischen  den  beiden 
Fenstern  ein  schöner  marmorner  Aufbau.  Seine  Mitte  bildet  die  dem  Ge- 
heimrat von  Leute  errichtete  schwarze  Gedenktafel  in  der  Form  eines  Sarko- 


Thomas  Quellinus:  Thomas  Quellinus: 

Bildsäule  der  Weisheit.  Bildsäule  der  Gerechtigkeit, 

phages,  auf  dem  zwei  Putten  mit  Todesemblemen  trauern;  darüber  ist  die 
von  einer  Urne  bekrönte  von  Lentesche  Wappenkartusche  auf  einer  Brüstung 
aufgestellt,  die  sich  an  der  ganzen  Wand  entlang  zieht  und  auf  ihren  Enden 
die  Bildsäulen  der  durch  eine  Minerva  verkörperten  Weisheit  (Abb.)  und  der 
Gerechtigkeit   (Abb.)  trägt.     Hinter  ihnen  wird  von  schwebenden  Putten  ein 

ß*  % 
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den  Aufbau  abschließender  rot-marmorner  Vorbang  gehalten.  Der  Fußboden 
ist  mit  weißen  Marmorfliesen  belegt. 

Etwas  jüngeren  Datums1)  ist  die  oberhalb  ihrer  Tür  mit  einem  durch- 
steckten schmiedeeisernen  Rankenwerk  und  im  übrigen  mit  eisernen  Zierspitzen 
besetzte  schwere  hölzerne  Balusterbrüstung,  die  das  Portal  nach  dem  Kircheninnern 
zu  abschließt. 

Der  Erbauer  der  Kapelle  und  seine  Gemahlin  Margaretha  geb.  Bornfeld 
sind  1718  und  1716  im  dortigen  Grabgewölbe  beigesetzt;  zwei  in  der  Kapelle 
selbst  aufgestellte  reich  gezierte  und  mit  je  13  Ahnen wappen  besetzte  Metall- 
särge bergen  die  Gebeine  der  am  3.  Juni  1720  gestorbenen  Tochter  dieses 
Ehepaares,  Charitas  Emilia,  und  ihres  am  14.  April  desselben  Jahres  ver- 
storbenen Gemahls,  des  dänischen  Obersten  Hans  Joachim  von  Holstein. 

Die  dem  Chor  angebauten  Kapellen. 

Die  St. -Rochus  - Kapelle. 

An  der  Stelle  der  jetzigen  St. -Rochus-Kapelle,  die  dem,  vom  Lettner  aus 
gezählt,  ersten  südlichen  Joche  des  Chorumganges  angebaut  ist,  war  eine 
Kapelle  mit  zwei  Altären  von  dem  1223 — 40  nachweisbaren  Ratsherrn  Heinrich 
Wüllen punt  errichtet2).  Nach  vier  Jüngern  des  Heilands,  denen  ihre  Altäre 
geweiht  waren,  hieß  sie  die  Apostel-Kapelle.  Wenn,  wie  anzunehmen  ist,  um 
die  Zeit  ihrer  Entstehung  der  südliche  Seitenchor  noch  vorhanden  war,  so  kann 
sie  die  Eorm  der  jetzigen  Kapelle  nicht  gehabt  haben. 

Im  Jahre  151 1  ist  der  westliche  dieser  Altäre  der  damals  neugegründeten 
St. -Rochus-Brüderschaft  überwiesen3).  Sie  hat  sechs  Jahre  später  die  Kapelle 
erneuern  lassen,  wie  eine  chorwärts  eingelassene  Steintafel  mit  folgenden  Worten 
berichtet : 

%nn  •  m  •  etat  •  £tori  •  3C£  •  trifft*  Capelle 
toornpget  ;_bnb  •  in  •  he  •  ere  ♦  gäbe**  *  jl&arien 
fmer  •  leite  mober  •  futej  J>eöaftian  •  ^ntljonri 
ton  •  funberlij:  ♦  bt§  ♦  tjemelforfte  •  facti  •  ßorfji  • 
nppt  Mine  •  jgetoriget  •  bn_-  f£j  b ar  ♦  to  •  alle  •  ere  nrilbe 
alnriffe_  gebebe  •  bnb  •  ey  •  pr  •  nr  ♦  ton  •  ane  •  maria 
toor  •  fute  •  ]5orije£  •  toilbe  •  fpreftebe  •  grotfj  •  afflattj 
gegebe  •  alfe  •  fal?  •  totlj  •  fiomefdjtn  •  tonbe 
anberen  •  torene  •  toitber  •  to  •  toornemen  etc* 

Aus  derselben  Zeit  stammte  ein  ehemals  die  Kapelle  gegen  die  Kirche 
hin  abschließendes  messingnes  Gitterwerk,  dessen  oberes  Rahmholz  innenseitig 

1)  Am  12.  Dezember  1707  wurde  der  Geheimrat  von  Lente  ermächtigt,  »vor  der 
in  der  .  .  .  Dohmkirchen  erbauten  Chapelle  ein  Gitterwerk  zu  Conservirung  derselbigen 
aufzurichten  .  .  .  biß  an  daß  Ostium  Sepulchri«;  Steinbuch  F,  Bl.  41b. 

2)  Vgl.  das  Vikarienverzeichnis  unter  1223--46. 

3)  Das.  unter  151 1. 
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die  vergoldete  Inschrift  trug:  »Biddet  Gott  vor  broder  vn  suster  uth  differ 
broderscop  vorstor ven« 1 ) . 

Die  jetzt  vorhandene  Kapelle  wird  der  Bau  aus  dem  Jahre  15 17  sein. 
Wie  senkrechte  Mauerfugen  an  den  Anschlüssen  klar  zeigen,  sind  ihre  Außen- 
mauern an  den  Strebepfeiler  der  gotischen  Chorerweiterung  einerseits  und  an 


Die  St. -Rochus-Kapelle  am  südlichen  Querschiff. 


das  Mauerwerk  des  spätromanischen  Kreuzflügels  anderseits  angeschlossen 
worden.  Da  die  Tiefe  der  Kapelle  die  Tiefe  des  Querschiffs  überragt,  so  entsteht 
ein  Raum  mit  winkelförmigem  Grundriß,  dessen  einspringende  Ecke  die 
Mauer  des  alten  Klosterbaues  bildet.  (Abb.)  Die  Kapelle  hat  die  Höhe  der 
früheren  zweigeschossigen  anschließenden  Klosterbauten;  sie  war  früher  durch 
zwei  große,  bis  fast  unter  das  Gewölbe  reichende  rundbogige  Öffnungen  mit 


!)  Lub.  Rehg.,  S.  308. 
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dem  Seitenschiff  verbunden.  Diese  Öffnungen  sind,  wie  die  Beschaffenheit  des 
Mauerwerks  in  den  Leibungen  zeigt,  erst  nachträglich  durch  die  Mauer  des 
Seitenschiffes  durchgestemmt  worden.  Sie  stammen  aus  gotischer  Zeit,  also 
wohl  aus  dem  Jahre  15 17,  denn  der  Putz  an  den  Leibungskanten  zeigt  Reste 
einer  alten  Bemalung  mit  weißrot  gefärbtem  Band  in  gotischer  Form.  Jetzt 
ist  die  Kapelle  durch  eine  Baikenlage  in  zwei  Geschosse  getrennt.  Ursprünglich 
war  diese  Trennung  nicht  vorhanden,  nur  der  schmalere  Teil  am  Kreuzschiff 
hatte  im  zweiten  Geschoß  eine  Galerie,  welche  den  oberen  Durchgang  nach 
dem  Obergeschoß  des  Klosters  vermittelte.  Die  Verbindungstür  ist  noch  jetzt 
erhalten,  aber  vermauert.  Erst  nachträglich  ist  dieser  schmalere  Teil  in  beiden 
Geschossen  durch  eine  Wand  vom  übrigen  Kapellenraum  abgetrennt,  im  Ober- 
geschoß wohl  erst  in  neuester  Zeit,  als  man  die  Kapelle  für  die  Heizungs- 
zwecke der  Kirche  einrichtete.  Die  Kapellengewölbe  haben  Gurte  und  Rippen 
aus  zierlichem,  einfachem  Birnstabprofil,  die  von  Kämpfern  getragen  werden, 
die  schon  Renaissanceformen  zeigen.  An  dem  oberen  Durchgang  ist  aus  der 
Mauer  des  anschließenden  Querschiffs  eine  tiefe  Nische  für  ein  jetzt  nicht 
mehr  vorhandenes  Schrankwerk  ausgestemmt  worden,  das  wahrscheinlich  für 
die  ursprünglich  oberhalb  der  Rochus-Kapelle  befindliche  Kapitelbibliothek1) 
bestimmt  war. 

Am  18.  Oktober  1671  wurde  dem  Pfalzgrafen  bei  Rhein  Adolf  Johann, 
der  nach  einer  späteren  Angabe2)  sich  damals  vorübergehend  in  Lübeck  in  des 
Domdechantcn  Joachim  Rantzau  Behausung  aufgehalten  haben  soll,  eine  Grab- 
stätte in  dieser  Kapelle  »zu  dero  in  Gott  sählichst  verstorbenen  dreyen 
Printzen  undt  einer  Princesinnen  fürstliche  Corper«  für  720  Reichstaler  ver- 
kauft mit  der  Befugnis,  »15  fürstliche  Fahnen  an  der  negsten  Mauer  unter 
dem  daran  vorhandenen  Bogen«  anbringen  zu  lassen3).  Nach  diesen  schwarzen, 
mit  Gold  bordierten2)  Fahnen  ist  der  Raum  fortan  in  der  Regel  als  Fahnen- 
kapelle benannt;  bei  einer  Ausräumung  der  Kapelle  im  Jahre  1794  waren  sie 
bereits  bis  auf  wenige,  die  man  einstweilen  noch  hängen  ließ,  vermodert4). 
Damals  ist  auch  das  760  Pfund  schwere  Messinggitter  beseitigt5)  und  durch 
ein  einfaches  hölzernes  ersetzt. 

Im  Jahre  1890  ist  die  Kapelle  nach  dem  Chorumgang  zu  vermauert 
und  weiter  westwärts  mit  einer  neuen,  kleineren  Türöffnung  versehen 
worden;  seitdem  dient  sie  als  Tischlerwerkstätte  und  Lagerraum  für  Bau- 
materialien. 


x)  Vgl.  im  Vikarienverzeichnis  die  Anmerkungen  unter  1223 — 46. 

2)  Angabe  von  1717  in  der  handschriftlichen  Dreyerschen  Chronik,  S.  1165  b;  Stadt- 
bibliothek. 

3)  Steinbuch  E,  Bl.  224. 

4)  Zweites  Baubuch  (1791 — 1804),  S.  12. 

5)  »Hievon  sind  sogleich  an  den  Glockengießer  Landre  in  Bezahlung  der  neuen 
Pfannen  in  der  Siemonsglocken  ...  abgeliefert  200  ä  9  ß,  beträgt  112  $  8  ß,  bleiben 
vorräthig  560  <t£«;  das. 
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Die  S  a  k  r  i  s  t-e  i. 

Im  Jahre  1260  empfing  der  neuerwählte  Bischof  Johann  von  Tralowe 
seine  Priesterweihe  »in  armario  superiori«1) ,  einem  Raum,  über  dessen  Lage 
nichts  Näheres  bekannt  ist;  vier  Jahrzehnte  später  ist  nur  von  einem  armarium 
schlechthin  die  Rede2). 

Nach  einer  vom  31.  Mai  1346  datierten  Urkunde3)  des  Bischofs  Johann 
Mul  lag  diejenige  Domherrnkurie,  die  am  Domkirchhof  die  östliche  Ecke  der 
das  Fegefeuer  benannten  Straße  einnahm,  »in  opposito  sacristie  dicte  ecclesie 
nostre  seu  aquilonaris  lateris  ipsius  chori«;  außerdem  wird  die  durch  die  eben 
erwähnte  Urkunde  zum  ersten  Male  bezeugte  Mul-Kapelle  in  den  nächsten 
Jahrzehnten  als  »capella  .  .  .  prope  armarium«4)  oder  »capella  contigua  armario«5) 
bezeichnet.  Die  damalige  Sakristei  war  also,  abweichend  von  der  heutigen, 
dem  westlichen  Joch  des  nördlichen  Chorumgangs  auf  seiner  ganzen  Länge 
angeschlossen;  erst  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  ist  von  ihr  die  östliche 
Hälfte  als  fürstbischöfliches  Mausoleum6)  durch  eine  Scheidewand  abgetrennt 
worden  (vgl.  die  Abb.  S.  19). 

Da  1886 — 87  bei  der  Wiederherstellung  der  nördlichen  Vorhalle  die 
Sakristei  weiter  um  ihr  nördliches  Gewölbe] och  verkürzt  ist,  so  sind  wir 
wegen  des  früheren  Baubefundes  auf  den  Bericht  Th.  Hachs  aus  dem  Jahre 
1885  angewiesen. 

Nach  seiner  Angabe7)  bestand  die  Sakristei  früher  »aus  vier,  von  einer 
Mittelsäule  getragenen  quadratischen  Gewölbejochen.  Die  Säule,  welche  noch 
etwa  zu  einem  Drittel  ihres  Durchmessers  aus  der  Scheidewand  in  die  Sakristei 
hervorragt,  hat  als  Basis  eine  Plinthe,  welche  durch  Abfasung  aufwärts  all- 
mählich in  die  runde  Form  des  Säulenschafftes  übergeht;  die  Übergangsstelle 
ist  durch  einen  Ring  hervorgehoben ;  dieselbe  Bildung,  doch  in  umgekehrter 
Folge  und  etwas  verjüngtem  Maßstabe,  wiederholt  sich  dann  als  Kapitäl,  auf 
welchem  die  Rippen  der  Gewölbe  aufsetzen.  Die  Gestalt  der  Säule  macht 
einen  altertümlichen  Eindruck  und  erinnert  stark  an  die  der  Periode  des 
Übergangsstiles  charakteristische  Verbindung  des  würfelförmigen  Kapitäls  mit 
dem  Kelchkapitäle.  Wenn  auch  die  Säule  älteren  Ursprungs  und  vielleicht 
einem  älteren  Baue  —  ähnliche  Säulen  sind  noch  in  dem  westlichen  Kreuz- 
gangflügel erhalten  —  entnommen  sein  mag,  so  wird  doch  die  ganze  Her- 
stellung der  vierjochigen  Kapelle  erst  dem  15.  Jahrhundert  zuzuschreiben  sein. 
Denn  sowohl  die  Gewölberippen   als  die  rundbogig  geschlossene  niedrige  Ein- 


1)  U.-B.  des  Bistums  Lübeck  1,  Nr.  290,  S.  319:  fuit  autem  ordinatus  in  presbi- 
terum  in  ecclesia  lubicensi  in  armario  superiori  et  sequenti  die  consecratus  in  episcopum 
apud  iratres  minores. 

2)  Das.  Nr.  371,  S.  438. 

3)  In  anderem  Zusammenhange  S.  88  angeführt. 

4)  U.-B.  des  Bistums  Lübeck  1.  S.  137  nebst  Anm.  4. 

5)  Vikarienverzeichnis  unter  1399. 

6)  Vgl.  S.  99. 

7)  Th.  Hach,  Der  Dom  zu  Lübeck,  S.  24  f. 
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gangstür  zur  Sakristei  sind  spätgotisch  profiliert,  letztere  ziemlich  weich  und 
flau:  einem  schräge  vorspringenden  birnförmigen  Stabe  folgen  zwei  kleine 
rechtwinklige  Rücksprünge,  denen  sich  eine  Viertelhohlkehle  anschließt«. 

Jetzt  ist  in  der  Sakristei  nur  noch  ein  quadratischer,  mit  einem  Kreuz- 
gewölbe überdeckter  Raum  vorhanden,  in  dem  von  dem  vorstehend  geschil- 
derten Baubefund  nichts  mehr  zu  sehen  ist.  Die  oben  beschriebene  Säule 
muß  in  dem  Anschluß  der  jetzigen  Außenwand  an  die  Zwischenmauer  der 
fürstbischöflichen  Grabkapelle  vermauert  sein. 

Die  von-Mul-Kapelle. 

Die  Kapelle,  welche  den  Raum  zwischen  der  nordseitigen  der  fünf 
radianten  Chorkapellen  und  dem  ehemals  mit  zur  Sakristei  gehörigen  fürst- 
bischöflichen Mausoleum  einnimmt,  ist  von  Bischof  Heinrich  Bocholts  Nach- 
folger (1341 — 50)  Johann  von  Mul  gebaut  und  spätestens  1346  vollendet.  Am 
31.  Mai  dieses  Jahres  richtete  er  nämlich  zu  Ehren  Gottes,  der  heiligen  Jung- 
frau und  aller  Heiligen,  insbesondere  der  heiligen  Katharina,  für  den  Festtag  der 
letzteren  eine  kirchliche  Feier  ein  und  bestimmte  über  sie  u.  a.:  »et  primis 
vesperis  dictis  volumus,  quod  chorus  processionaliter  vadat  cum  responsio 
,0  mater  nostra'  ad  capellam,  quam  nos  ad  laudem  dei  omnipotentis  et  gloriose 
virginis  Marie  et  b.  Katherine  ereximus  in  dicta  ecclesia  nostra,  et  ibi  statio 
fiat  ...<<1),  ferner  urkundete  er  am  13.  März  1347  über  die  Stiftung  einer 
Vikarie  »in  capella  per  nos  in  ecclesia  nostra  Lubicensi  in  parte  aquilonari  et 
in  opposito  chori  dicte  ecclesie  nostre  Lubicensis  constructa«2).  Eine  prächtige 
Doppelbronzeplatte  bedeckt  hier  noch  jetzt  seine  und  des  Bischofs  Burchard 
von  Serken  Grabstätte3). 

Die  Kapelle  ist  mit  weitgespannter  Rundbogenöffnung  nach  dem  Seiten- 
schiff geöffnet.  Sie  besteht  aus  einem  viereckigen  Feld  und  einem  chorartigen 
Raum,  der  durch  den  Anschluß  an  die  benachbarte  Umgangskapelle  entstanden 
ist.  Sie  ist  mit  einfachem  Kreuzgewölbe  zwischen  Birnstabrippen  überdeckt 
und  hat  zwei  spitzbogig  geschlossene  Fenster,  von  denen  das  eine  dreiteilig, 
das  andere,  im  kleinen  Chor  belegene,  zweiteilig  ist.  Eine  Rundnische  in  der 
Westwand  ist  wohl  ein  Teil  der  ehemaligen  Außenwand  der  Sakristei. 

Am  3.  Juni  1653  erwarb  Frau  Christina  von  Buchwald  für  ihren  ver- 
storbenen Gemahl  Detlev  von  Buchwald  auf  Petersdorf  und  für  sich  auf  ewige 
Zeiten  um  den  Preis  von  5000  Reichstalern  eine  Grabstätte  in  dieser  Kapelle, 
»darinne  daß  große  steinern  Marienbilde4)  stehet«,  mit  der  Befugnis,  »in 
selbiger  Capellen  ihres  sei.  Ehejunkern  im  Kriege  geführte  Standare  (!)  an- 
hangen zu  lassen«  und  »die  Capelle  inwendig  wie  auch  die  Bowstette  .  .  . 
auffzuzieren«5). 

J)  Reg.  cap.  2,  Nr.  175. 

2)  Vgl.  das  Vikarienverzeichnis  unter  1347  März  13. 

3)  Vgl.  unter  Grabplatten. 

4)  S.  unter  Bildsäulen. 

5)  St.-A.  Oldenburg,  Urschr.  a.  Perg.  m.  5  Siegeln. 
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In  der  Folgezeil  wird  der  Raum  als  »die  Capelle,  worin  die  schöne 
Maria  stehet«1),  als  »die  sogenandte  Marien-Capelle,  so  gleich  an  der  hoch- 
fürstl.  neuen  bischöfl.  Capelle  stosset«2),  oder  »che  sogenannte  Marien  Capelle«3), 
später  einfach  als  »Marien  Capelle«4)  bezeichnet. 

Der  nordöstliche  Nebenraum  der  Mul-Kapelle  ist  von  ihrem  Hauptteil 
als  Grabstätte  der  Familie  Eckermann  auf  Johannstorf  seit  1787  durch  eine 
im  Volutengiebel  hochgeführte  Mauer  mit  hölzerner  Brettertür  abgeteilt. 

1787  Apr.  16  wurde  »ein  im  Umgange  des  Chors  nordlicher  Seiten 
in  der  sogenannten  Marien  Capelle  halb  oben  der  Erde  belegenes  gewölbtes 
Begräbniß  an  Herrn  Michael  Gottfried  Eckermann,  Erbherrn  auf  Johannis- 
dorf!«, für  450  $  veräußert  und  ihm  erblich  zugeschrieben:  Steinbuch  F, 
Bl.  220  f. 

1867  wurde  die  anscheinend  1785  errichtete5)  frühere  hölzerne  Ein- 
friedigung dieser  Kapelle  entfernt  und  durch  das  in  der  Nöltingkschen  Eisen- 
gießerei gefertigte  jetzige  gußeiserne  Geländer  ersetzt6). 

Die  Marientiden-Kapelle. 

Durch  eine  vom  2.  Februar  1420  datierte  Urkunde7)  stiftete  Bischof 
Johann  (Scheie)  aus  den  Spenden  mehrerer  Domherren  neun  geistliche  Lehen 
für  Einrichtung  ständiger  Lobgesänge  zu  Ehren  der  Jungfrau  Maria  und  ver- 
fügte, daß  diese  sog.  Marientiden  »in  suprema  capella  retro  summum  altare 
sepedicte  nostre  Lubicensis  ecclesie  et  in  duobus  choris  inibi  cum  sedilibus  ad 
hoc  aptatis«,  also  in  der  mittelsten  der  fünf  radianten  Kapellen  des  gotischen 
Chorbaus  abgehalten  werden  sollten. 

Später  ist  diesem  Räume  für  die  Abhaltung  der  Marien tiden  ostseitig 
eine  eigne  Kapelle  angebaut  worden,  deren  Entstehungszeit  sich  nur  annähernd 
aus  folgenden  Angaben  bestimmen  läßt. 


J)  Steinbuch  E,  Bl.  160  (1659). 

2)  Steinbuch  F,  Bl.  190  (1753). 

3)  Wochenbiicher  unter  1782  Mai  22. 

4)  Das.  unter  1791  Aug.  23  und  1797  Apr.  29;  vgl.  die  folgende  Anmerkung. 

5)  1785  in  den  beiden  Wochen  Aug.  28.  bis  Sept.  10.  haben  der  Sargträger  und 
der  Eelgentreter  11  Tage  »an  dem  Gitter  vor  der  Marien  Capelle«,  Sept.  11 — 24  10  Tage 
>>an  der  Marien- Capelle  im  Chor«  gearbeitet. 

6)  Protokollbuch  der  Bauvorsteher  von  1861 — 89,  S.  41. 

7)  Reg.  cap.  3,  Nr.  96.  —  Vom  selben  Tage  (anno  .  .  .  millesimo  quadringentesimo 
vicesimo  in  die  purificationis  dicte  Marie  virginis  et  ma.tris  gloriose)  ist  auch  die  im  Haus- 
und Zentralarchiv  zu  Oldenburg  befindliche,  vom  Bischof  Johann  Scheie  und  dem  Dom- 
kapitel besiegelte  Originalurkunde  datiert.  Das  Datum  befremdet,  da  nach  des  Bischofs 
Johann  von  Dülmen  Tode  (1420  Jan.  1)  in  der  Zeit  vom  19.  Januar  bis  7.  Mai  dess.  Js. 
die  »amministratores  ecclesie  Lubicensis  pastore  carente«  Urkunden  (das.,  Urschriften).  Für 
die  sonach  anzunehmende  Vordatierung  der  Urkunde  vom  2.  Februar  ist  bezeichnend,  daß 
die  eben  angeführte  Urkunde  vom  7.  Mai  im  Reg.  cap.  3  als  Nr.  89,  jene  dagegen  erst 
als  Nr.  96  eingetragen  ist.  Nach  freundlicher  Auskunft  des  Herrn  Geh.  Archivrates 
Dr.  Sello. 
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Nach  einer  um  1452  niedergeschriebenen  chronikalischen  Aufzeichnung 
des  damaligen  Lübecker  Ratssyndikus  Arnold  Sommern  ad1),  die  gut  ein 
Menschenalter  später  dem  Chronicon  Sclavicum  einverleibt  wurde,  ist  der  1436 
in  mecklenburgischer  Gefangenschaft  ums  Leben  gekommene  Dompropst  Ber- 
told Dives2)  zunächst  mitten  im  Dom  beigesetzt,  »translatus  tarnen  postea  ad 
capellam  beatae  Virginis  de  suis  bonis  retro  chorum  solenniter  constructam«3). 
Wie  ferner  das  Memorienregister  des  Domes  in  der  vom  Dechanten  Albert 
Broker  überlieferten  Fassung4)  angibt,  ist  der  am  n.  Oktober  1449  gestorbene 
Bischof  Nikolaus  Sachow  »sepultus  in  capella  horarum  b.  Virginis  ad  caput 
sepulchri  domini  Bertoldi  Diveß  prepositi,  cujus  pecuniis  capella  ipsa  fuit 
constructa«.  Schließlich  urkundet  am  3.  September  1450  Bischof  Arnold  Westfal, 
daß  er  mit  einem  Betrage  von  1000  Mark  lüb.,  der  in  der  Sühneurkunde 
wegen  der  Gefangensetzung  und  des  Todes  des  Dompropstes  Bertold  Dives 
zur  Stiftung  zweier  neuer  Vikarien  vorgesehen  sei5),  sowie  mit  einer  weiteren, 
vom  Bruder  und  nächsten  Erben  des  verstorbenen  Propstes,  Heinrich  Dives, 
ausgesetzten  Summe  von  70  Mark  lüb.  zwei  in  Verfall  geratene  ältere  Vikarien 
des  Domes  neu  dotiert  und  sie  auf  Ansuchen  des  genannten  Heinrich  Dives 
»ad  altare  novum  in  latere  meridionali  Capelle,  in  qua  höre  beatissime  Marie 
virginis  .  .  .  cottidie  decantantur  et  in  qua  corpus  sive  funus  dicti  quondam  domini 
Bertoldi  sepultum  est,  per  predictum  Hinricum  noviter  constructum«  verlegt  habe6). 

Die  Marientiden -Kapelle  ist  demnach  aus  dem  Nachlaß7)  des  Dompropstes 
Bertold  Dives  in  den  vierziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  gebaut,  also  nahezu 
gleichzeitig  mit  der  1444  zuerst  nachweisbaren  Marientiden-Kapelle  der  Marien- 
kirche8) entstanden9). 

Für  den  Anbau  der  Marientiden-Kapelle  ist  das  nach  Osten  gelegene 
Mauerfeld  der  Umgangskapelle  in  ziemlich  loher  Weise  durchbrochen  worden. 
Der  Grundriß  der  Kapelle  besteht  aus  zwei  Jochen,  einem  rechteckigen  und 
einem  aus  fünf  Seiten  des  Achtecks  abgeschlossenen  Feld.  Dieser  chorartige 
Teil  der  Kapelle  ist  im  Aufbau  ganz  in  Glasflächen  aufgelöst.    Die  Leibungen 

*)  Vgl.  Bruns,  Der  dritte  Teil  des  Chronicum  Sclavicum  und  sein  Verfasser,  Hans. 
Geschichtsbl.  1910,  S.  127. 

2)  Vgl.  hierüber  den  ausführlichen  Bericht  der  Bübischen  Ratschronik,  Deutsche 
Städtechroniken,  Band  28,  S.  430  ff. 

3)  Chronicum  Sclavicum  (Ausgabe  von  Baspeyres),  S.  185. 

4)  Registrum  Memoriarum  unter  Okt.  11. 

5)  Die  vom  20.  Mai  1438  datierte  Sühneurkunde  und  die  am  24.  November  1439 
ausgestellte  Quittung  über  das  insgesamt  auf  2400  Mark  lüb.  bemessene  Sühnegeld  sind 
im  U.-B.  der  Stadt  Lübeck  7,  Nr.  766  und  Nr.  819  gedruckt. 

6)  Registrum  episcopi  4,  Nr.  2. 

7)  Deutsche  Ausgabe  des  Chron.  Sclav.,  S.  184:  »welke  van  sinen  nalatenen  guderen 
wart  ghebuwet«. 

8)  Vgl.  Band  II,  S.  168. 

9)  1455  (des  dinxedages  liegest  vor  reminiscere)  Febr.  25  bestimmte  Heinrich  Dives 
letztwillig,  daß  aus  seinem  Nachlaß  alljährlich  24  Pfund  Wachs  gekauft  werden  sollten 
»to  soes  waskerssen  in  Unser  Beven  Vrouwen  Capellen  tonie  doeme  achter  deme  kore  de 
misse  aver  to  bernende,  alze  ik  suslange  hebbe  don  laten« :  St.-A.,  Testamente,  Urschr. 
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Schrankenwerk  der  älteren  fürstbischöflichen  Grabkapelle. 

der  dreiteiligen  Fensler  wachsen  unmittelbar  mit  den  Eckdiensten  zusammen, 
aus  denen  sich  eine  schlanke  zierliche  Überwölbung  entwickelt,  die  nicht  zur 
gleichen  Höhe  wie  die  Gewölbe  der  Umgangskapelle  aufsteigt.  Die  Kapitäle 
der  Dienste  zeigen  eine  schlichte  Umrißform  aus  dem  halben  Achteck  gebildet,  und 
mit  eigenartigem  Schmuck  geziert,  der  an  Motive  der  Goldschmiedkunst  erinnert. 

Die  Kapelle  hat  im  Äußern  schlichte  Strebepfeiler  und  ist  mit  einem 
selbständigen  achtseitigen  Turmdach  überdeckt.  Ein  am  Äußern  unter  dem 
Hauptgesims  umlaufender  Fries  aus  gebranntem  Ton  entstammt  der  Wieder- 
herstellung aus  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts. 

Die  Kapelle  wird  noch  1645  als  »Marienkapelle«  oder  »Marienkapelle 
hinter  dem  Altar«  bezeichnet1). 

Im  Jahre  1687'2)  hat  sie  der  damalige  (1666 — 1705)  Fürstbischof  von 
Lübeck,  Herzog  August  Friedrich  von  Schleswig-Holstein- Gottorp,  zur  letzten 
Ruhestätte  für  sich  und  seine  Gemahlin  Christina  geb.  Herzogin  von  Sachsen- 
Weißen  f  eis  einrichten  lassen. 

Ein  hohes  Gitterwerk  (Abb.)  grenzt  den  um  die  halbe  mittlere  Chor- 
umgangskapelle erweiterten  Raum  nach  Westen  hin  ab.  Seine  von  zwei  ge- 
wundenen   Säulen    flankierte    mittlere    Flügeltür   zeigt   in    der   oberen  Hälfte 


1)  Wochenbücher  unter  1645  Sept.  2  und  3. 

2)  v.  Melles  Entwurf  zur  Lub.  Relig.,  S.  366. 
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zw  ei  in  zentrischer  Anordnung"  gemusterte  Maßwerkfüllungen ;  im  übrigen 
besteht  es  aus  schlichten  unteren  Täfelungen  und  je  zwei  Gitterfeldern  ver- 
schiedener Größe,  die  sich  aus  diagonal  durcheinander  gesteckten  Gitterstäben 
zusammensetzen  und  wahrscheinlich  dem  damals  beseitigten  gotischen  Abschluß- 
gitter der  Marientiden-Kapelle  entstammen.  Über  der  Mitte  des  Gebälkes 
prangen  die  Wappen  des 
fürstlichen  Paares  zwischen 
einem  von  trauernden  Putten 
belebten  üppigen  Blattwerk- 
gerank, während  zwei  seit- 
liche, schräg  ansteigende 
Blattwerkgruppen  mit  Todes- 
emblemen durchsetzt  sind. 

Die  vor  dem  Gitterwerk 
belegene  westliche  Hälfte  der 
mittleren  Chorumgangskapelle 
ist  alsYorraum  nach  beiden  Sei- 
ten hin  durch  zwei  schwere  Ba- 
lusterbrüstungen abgeschlos- 
sen, auf  deren  Pfosten  acht 
Engelsfiguren  mit  Attributen 
des  Leidens  Christi  stehen. 

Die  Grabkapelle  selbst 

war   ehemals    »rund  umb 

mit  allerhand  grossen  bibli- 
schen Historien  und  raren 

Schildereyen    wol  gezieh- 

ret«1),  auch  waren  in  ihren 

Fenstern  die  »Wappen  und 

Titel«  des  fürstlichen  Paares 

angebracht2). 

Am  östlichen  Ende  der 
Kapelle  ist  das  Grabdenk- 
mal des  Fürstbischofs 
August  Friedrich,  der 
am  2.  Oktober  1705  im 
60.  Lebensjahre  gestorben  ist, 
und  seiner  am  27.  April 
1698  verschiedenen  Gemahlin  Thomas  Quellinus:  Grabdenkmal  des  Fürstbischofs 

Christilia3)  aufgebaut.    (Abb.)  August  Friedrich  und  seiner  Gemahlin  Christina. 

!)  [Lebermann,]  Die  Beglückte  und  Geschmückte  Stadt  Lübeck  (1697),  S.  155.  Die  Gemälde 
werden  in  der  dritten  Auflage  von  v.  Melles  Gründlicher  Nachricht  (1787),  S.  232,  noch  erwähnt. 

2)  v.  Melles  Entwurf  zur  Lub.  Relig.,  S.  367. 

3)  Nach  dem  1.  Baubuch  des  Domes,  S.  51,  ist  die  Herzogin  Christina  am  13.  Juli 
1698  und  ihr  Gemahl  Ende  Dezember  1705  in  dieser  Kapelle  beigesetzt. 
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Ein  als  die  Fassade  einer  Grabkammer  gestalteter  schlichter  Unterbau 
mit  vier  vorgelegten  Pilastern  trägt  die  auf  hohe  Postamente  gestellten  Büsten 
der  beiden  Entschlafenen  und  dazwischen  einen  leicht  vorgebogenen  altar- 
förmigen  Denkstein,  auf  dem  die  bischöfliche  Mitra  mit  Schwert  und  Krumm- 
stab liegt,  während  seinen  Fuß  eine  Blumenkette  umzieht.  Vor  der  in  ge- 
schwungenen Linien  baldachinartig  hochgeführten  Rückwand  hängen  die 
Wappen  des  fürstlichen  Paares  und  darüber  ein  Medaillon  mit  den  Worten: 
A  DEO  SORSQVE  SALVSQVE  MEA.  Bekrönt  wird  das  Ganze  von  einer 
zwischen  zwei  Füllhörnern  und  den  fürstlichen  Insignien  des  Paares  aufragenden 
Flammenurne.  Der  Unterbau  ist  in  Steinimitation,  der  übrige  Teil  des  Denk- 
mals in  Marmor  ausgeführt.  Gezeichnet  ist  das  Werk:  THOMAS  QUELLINUS 
INVENIT  ET  FECIT. 

Die  an  die  Marientiden-Kapelle  seitlich  sich  anschließenden  beiden 
Kapellen  von  unregelmäßigem  fünfteiligem  Grundriß  sind  in  gleicher  Höhe 
mit  der  Scheitelkapelle  mit  einem  Gewölbe  überspannt.  Das  Gewölbe  wird 
nicht  von  Diensten,  sondern  von  zierlichen  kleinen  Konsolen  getragen. 

Die  Dechanten-Kapelie. 

Die  nordseitige  Kapelle  ist  auf  letztwillige  Verfügung  des  am  4.  Juli 
1464  gestorbenen1)  Domdechanten  Nikolaus  van  der  Molen  für  den  Gebrauch 
seiner  Amtsnachfolger  errichtet2).  Sie  ist  dementsprechend  als  »capella  decani« 
benannt3).  Den  Abschluß  der  Bauarbeiten  bezeichnet  die  am  8.  November  147 1 
vollzogene  Gründung  einer  ebenfalls  aus  des  Stifters  Nachlaß  dotierten  Vikarie 
am  Altar  dieser  »nova  capella  versus  orientem  in  parte  septentrionali«2). 

Die  Divessen-  oder  Grymmolt  - Kapelle. 

Die  der  Dechanten-Kapelie  entsprechende  südseitige  Kapelle  ist  nach 
Angabe  der  Memorienregister  des  Domes4)  von  dem  am  17.  April  14925)  ge- 
storbenen   Lübecker    Bürger    Heinrich    Grymmolt,    dem    Schwiegersohne  des 

')  Vgl.  unter  de  Abschnittm  Grabplatten. 

2)  S.  Vikarienverzeichnis  unter  147 1. 

3)  Nach  dem  Osthusenschen  Memorienregister  unter  Juni  21  und  Juli  4  waren 
»Johannes  van  der  Molen  accolitus«  und  »dominus  Nicolaus  van  der  Molen,  quondam 
decanus  Lubecensis«  begraben  »in  capella  decani  prope  capellam  b.  Marie  virginis«;  eine 
weitere  dortige  Aufzeichnung  unter  Nov.  22  gibt  an,  daß  11  Mark  Rente  aus  dem  Nachlaß 
des  Dekans  Nikolaus  van  der  Molen  verwandt  werden  sollten  »ad  novam  vicariam  fun- 
dandam  in  nova  capella  ipsius  domini  Nicolai,  constructa  ad  partem  aquilonarem  cappelle 
horarum  b.  Marie  virginis  in  ecclesia  Lubecensi«.  —  Im  17.  und  18.  Jahrhundert  wird 
diese  Kapelle  jedoch  als  die  des  Propstes  und  die  südseitige  als  die  Dechanten-Kapelie 
bezeichnet. 

4)  Unter  Apr.  17:  »obiit  Hinricus  Grymmolt,  civis  Lubecensis,  ...  sepultus  in 
capella  australi  per  eum  constructa  contigua  Capelle  b.  Virginis«  bzw.  (Osthusensches 
Memorienregister:)  »constructa  circa  capellam  b.  Virginis«. 

5)  S.  unter  dein  Abschnitt  Grabplatten. 
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obenerwähnten1)  Heinrich  Dives2)  und  Vater  des  nachmaligen  (15 10 — 23) 
Bischofs  Johannes  Grymmolt,  errichtet.  Das  Grebbinsche  Vikarienyerzeichnis 
bezeichnet  sie  als  »cappella  Divessen«3),  vielleicht  nach  der  Herkunft  der  Baugelder. 

Die  südseitige4)  der  fünf  radianten  Chorkapellen  wurde  zunächst 
nach  den  beiden  1350  und  1367  dort  beigesetzten  Domherren  Johann  und 
Anton  von  Plesse5)  als  »capella  illorum  de  Plesse«  bezeichnet6).  Am  20.  Juli 
1414  überwies  jedoch  das  Domkapitel  diese  Kapelle  (capellam  in  circuitu 
chori  nostri  ad  austrum  retro  sedilia  circa  summum  altare,  in  qua  duo  fratres 
de  Plesse,  olim  concanonici  nostri,  sub  uno  lapide  jacent  sepulti),  die  bisher 
einer  besonderen  Bestimmung  entbehrte,  dem  jeweiligen  Magister  der  Theologie 
des  Domkapitels  und  den  übrigen  Domherrn,  um  dort  Messe  halten  zu  können, 
mit  dem  Vorbehalt,  daß  künftig  kein  geistliches  Lehen  in  dieser  Kapelle 
gestiftet  werden  sollte7).  Seitdem  wird  sie  als  Kapelle  des  Doktors  der 
Theologie  benannt8). 

Die  ehemaligen  mittelalterlichen  Kapellen. 

Die  St. -  Adrian-  und  die  Stralendorp -  Kapelle. 

Zwei  weitere,  vermutlich  nur  durch  ein  Gitterwerk  umschlossene  Kapellen 
lagen  im  15.  Jahrhundert  an  der  Ostseite  des  nördlichen  Querschiffjoches 
bzw.  weiter  südöstlich  an  der  Umfassungsmauer  des  Chores,  denn  nach  den 
Memorienbüchern  waren  der  Dompropst  Johann  Brethlingk  »ante  altare  un- 
decim  milium  virginum  prope  capellam  b.  Adriani,  dum  itur  de  porticu  ad 
armarium«9),  und  der  Domherr  Albert  Stralendorp  »in  ecclesia,  dum  itur  de 
armario  ad  chorum  ad  manum  dexteram  sub  lapide  suo  jacente  directe  et 
inimediate  ante  et  prope  capellam  suam«'10)  bestattet. 

Eine  vom  Bischof  Burchard  von  Serken  errichtete  Kapelle  »in  atrio 
majoris  ecclesie«  wird  nur  bei  der  Stiftung  einer  Vikarie  für  dieselbe  durch 
den  Bischof  am  3.  März  1299  erwähnt11). 


»)  S.  90. 

2)  Der  Grabstein  des  Bischofs  Johannes  Grymmolt  (s.  Grabplatten)  trägt  dessen  und 
das  Divessche  Familienwappen,  auch  war  Heinr.  Grymmolt  einer  der  Testamentsvollstrecker 
des  Heinr.  Dives  (vgl.  Lüb.  U.-B.  9,  Nr.  325). 

3)  Vikarien Verzeichnis  unter  1335. 

4)  Nicht  die  südostseitige,  wie  Th.  Hach,  Der  Dom  zu  Lübeck,  S.  7,  angibt. 

5)  Vgl.  Techen,  Zeitschr.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  7,  S.  94. 

6)  Nach  den  Memorienregistern  (März  28)  war  »dominus  Marquardus  de  Tralouw  .  .  . 
sepultus  in  circuitu  chori  in  latere  meridionali  sub  lapide  suo  posito  ante  capellam  illorum 
de  Plesse«  und  (Apr.  26)  »Wicbertus  de  Brema  vicarius  .  .  .  sepultus  in  circuitu  chori  ad 
meridiem  prope  altare  suum  ex  opposito  Capelle  illorum  de  Plesse«. 

7)  Urkunde  von  14 14  (sexta  feria  ante  festum  b.  Marie  Magdalene)  Juli  20:  Reg. 
cap.  4,  Nr.  51. 

8)  Memorienregister  unter  Aug.   13:  obiit  Anthonius  de  Plesse,  canonicus  presbiter 
sepultus  in  capella  sua,  que  nunc  est  doctoris  theologie. 

9)  Unter  Juni  20;  die  Worte  »prope  usw.«  finden  sich  nur  im  Osthusenschen  Me- 
morienregister. 

10)  Unter  Aug.    14   (die  Worte  »directe  .  .  .  ante  et«  fehlen  im   Osthusenschen  Me- 
morienregister). 

n)  Vgl.  das  Vikarienverzeichnis  unter  1299. 
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Die  Marienkapelle  auf  dem  südlichen  Friedhof. 

Am  Martinitage  1423  beurkundete  das  Domkapitel,  daß  die  Älterleute 
der  Marienbrüderschaft  auf  dem  Friedhofe  zum  Dom1)  dort  mit  Hilfe  des 
Werkmeisters  eine  Kapelle  gebaut  hätten,  und  daß  in  ihr  ein  Priester 
ihrer  Wahl  ihnen  Messe  lesen  dürfe'2).  Diese  Kapelle  lehnte  sich  dem  öst- 
lichen Kreuzgange  an  dessen  Westseite  an,  denn  nach  einer  Angabe  von 
1425  gingen  die  Fenster  der  obersten  südseitigen,  also  der  Dumme-  und 
späteren  von-Brömbsen-Kapelle,  »ad  atrium  versus  meridiem  prope  capellam 
b.  Marie  in  atrio«3).  In  den  Memorienregistern  des  Domes  wird  diese 
Andachtstätte  öfters  als  »capella  b.  Marie  virginis  in  viridario«  oder  »in 
atrio«  bezeichnet.     Sie  ist  im  Jahre  1626  abgebrochen1). 

Die  Grabkapellen  des  18.  Jahrhunderts. 

Die  von  Thienensche  Grabkapelle  nimmt  die  äußere  Hälfte  der  süd- 
seitigen radianten  Chorkapelle  ein. 

Am  17.  Dezember  1720  kaufte  der  damalige  Domherr  Hans  von  Thienen 
diesen  Raum  von  der  Kirche  für  600  Mark5)  und  gegen  Überlassung  eines  ihm 
vier  Jahre  zuvor  zugeschriebenen  benachbarten  Grabes,  das  1588  Fräulein 
Katharina  von  Thienen  zugeschrieben6)  und  ihm  von  Seiten  seiner  Großmutter 
Elisabeth  von  Thienen,  Erbfrau  auf  Wahlstorf,  zugefallen  war7).  Als  das  Dom- 
kapitel zuvor  seine  Einwilligung  zu  der  Veräußerung  dieser  Stätte  erteilte, 
bestimmte  es  zugleich,  daß  künftig  »hinter  dem  Chor  keine  Gräber  mehr  erblich 
verkauft  werden,  sondern  solche  zu  der  Herrn  Capitularen  Begräbniß  auf 
gewisse  Jahre  zur  Verwesung  nach  wie  vor  verbleiben«  sollten8). 

Die  Kapelle  wird  durch  eine  schlichte  Mauer  abgeschlossen,  die  durch 
vier  Pilaster  gegliedert  wird;  erst  neuerdings  sind  auf  den  letzteren  vier 
Rokokovasen  aufgestellt,  die  jedenfalls  der  ehemals  den  inneren  und  den 
äußeren  Chor  scheidenden  Balustrade  entstammen.  Die  hölzerne  Tür  zeigt  zwei 
rautenförmige  Fensteröffnungen  mit  schmiedeeisernen  Blattwerkfüllungen9).  Eine 

L)  144 1  (ipso  die  concepcionis  s.  Marie)  Dez.  8  vermachte  Heinrich  Westval  »in  de 
broderschop  to  Unser  Leven  Vrouwen  up  deine  vrithove  to  deme  dorne«  8  Pfund  Wachs; 
St.-A.,  Testamente,  Urschr. 

2)  St.-A.  Oldenburg,  lose  Abschr. 

3)  S.  das  Vikarien Verzeichnis  unter  1230,  Anmerkung. 

4)  Nach  v.  Melles  Entwurf  zur  Lub.  Relig.,  S.  354,  ward  am  28.  Aug.  1626  »an 
der  Süderseiten  der  Thumkirche  eine  unweit  der  (im  17.  Jahrhundert  am  südlichen  Ende 
des  Ouerschiffes  belegenen)  Orgel  befindliche  alte  Capelle  abgebrochen,  darin  ehemals 
2  Altäre  gestanden  auch  2  Lampen  gehangen  und  ein  eisernes  Gitter  zu  12  großen  und 
12  kleinen  Lichten  zu  sehen  gewesen«.  Nach  den  Wochenbüchern  ist  1626  Aug.  31 
»dat  Sperwarck  van  der  Capellen  up  dem  Writhave  dall  genamen«. 

5)  W.-B.  unter  1720  Dez.  17.    Die  Zuschrift  im  Steinbuch  ist  unterblieben. 

6)  Steinbuch  A.  Bl.  14. 

7)  Steinbuch  F,  Bl.  90  b.  Im  Januar  1722  wurden  »dem  Steinhauer  für  den  Grab- 
stein, den  der  Herr  von  Thyen  (!)  zu  der  Capellen  mit  angegeben,  abzuhauen«,  4  $  ge- 
geben; W.-B. 

8)  Domkapitel-Protokoll  17 18 — 21,  S.  39g  (unter  1720  Aug.  16). 

9)  Abgebildet  bei  Th.  Hach,  Der  Dom  zu  Lübeck,  Tafel  XX  J 
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schwarze  Marmortafel  oberhalb  des  Eingangs  bezeichnet  den  Raum  als  unver- 
äußerliche Grabstätte  des  am  13.  März  1686  geborenen  und  am  6.  März  1742 
gestorbenen  Reichshofrats  und  kaiserlichen  Kammerherrn  sowie  Dechanten  des 
Lübecker  Hochstiftes  Hans  von  Thienen  auf  Wahlstorf  und  seiner  Gemahlin 
Agate  Margaretha  geb.  von  Qualen. 

Im  Innern  sind  vier  große  Sandsteinsarkophage  aufgestellt,  deren  Deckel 
oben  das  Wappen  und  die  Inschrift  und  seitlich  zwei  Blattwerkkartuschen  auf- 
weisen. Die  beiden  mittleren,  auf  Löwen  ruhenden  Steinsärge  bergen  die 
Gebeine  des  genannten  Hans  von  Thienen  und  seiner  am  13.  Juni  1695  ge- 
borenen und  am  22.  März  1768  gestorbenen  Gemahlin;  in  den  beiden  seitlichen 
ruhen  die  am  20.  Mai  1662  geborene  und  am  9.  Juli  1720  gestorbene  Frau 
Apollonia  Augusta  von  Thienen  geb.  von  Thienen  und  der  am  19.  November 
1717  geborene  und  am  1.  Februar  1776  gestorbene  kgl.  dänische  Landrat 
Otto  Hinrieh  von  Brömbsen. 

Die  von-Berkentin-Kapelle. 

Am  23.  März  1722  kaufte  der  schleswig-holsteinische  Geheimrat  und 
Amtmann  Christian  August  von  Berkentin,  Erbherr  auf  Dassow,  Lütgenhof, 
Prieschendorf,  Schmachtliagen  und  Kaltenhof,  von  der  Kirche  für  400  Mark 
eine  unter  dem  Norderturm  nach  Westen  zu  gelegene  Stätte  nebst  der  dortigen 
Fensterlucht1)  und  ließ  sie  im  selben  Jahre  für  sich  und  seine  Gemahlin 
Hedwig  zu  einer  Grabkapelle  herrichten2).  Als  1769  die  bereits  mit  vier 
Sarkophagen  besetzte  Kapelle  zur  Aufnahme  der  Leiche  des  Kammerherrn 
Hinrich  Dietrich  von  Berkentin  nicht  ausreichte,  »haben  die  gesamte  gegen- 
wartig lebende  Frauen-Erben  resolvirt,  einen  kleinen  Vorplatz  annoch  vor  der 
Capelle,  soweit  jedoch  das  darvor  stehende  Sperrwerck  gehet  und  etwa  4  Fuß 
breit  unter  gedachten  Thurme  zwischen  den  beiden  Mauren  dazu  zu  nehmen 
und  der  Kirchen  dafür  300  $  zu  erlegen,  die  Vorwand  mit  der  höltzernen 
Thür  wegzunehmen,  dagegen  aber  von  einer  Wand  bis  zur  andern  zwischen 
den  Thurm  aufs  neue  wieder  mit  1  Paar  Pfeiler  und  2  eiserne  Thüren  zu 
befriedigen«3) . 

Die  Kapelle  wird,  diesem  Abkommen  entsprechend,  von  einer  hohen 
doppelflügeligen  eisernen  Gittertür  in  Verbindung  mit  zwei  seitlichen  breiten 
gemauerten  Pfeilern  abgeschlossen,  deren  barocke,  je  von  einem  Füllhorn 
überhöhte  Bekrönungen  das  von  Berkentin — von  Boineburgsche  und  das  von 
Plessen — von  Berkentinsche  Ehewappen  zeigen. 

In    der   Kapelle    sind   sieben    einfache   Sandsteinsarkophage  aufgestellt. 
Sie  bergen  die  Leichen: 
1.  des  am  2.  Februar  1666  geb.  und  am  1.  Februar  1734  gest.  Geheimrates 
Christian  August  von  Berkentin, 

1)  Steinbuch  F,  Bl.  114  b. 

2)  Nach  der  ehemaligen  Inschrift  von  1722,  Lub.  Relig.,  S.  317. 

3)  Steinbuch  F,  Bl.  204  b,  unter  1769  März  10. 


DER  DOM. 


97 


2.  seiner  am  12.   Mai  1673  geb.  und  am  20.   Januar  1738  gest.  Gemahlin 
Ida  Hedwig  von  Berkentin, 

3.  des  am  8.  Dezember  1694  geb.  und  am  2.  Juli  1758  gest.  Geh.  Staatsrates 
Christian  August,  Grafen  von  Berkentin, 

4.  des  am  8.  Februar  1769  hier  beigesetzten  dänischen  Kammerherrn  Hans 
Dietrich  von  Berkentin1), 

5.  der  am  2.  Februar  1707  geb.  und  am  17.  Dezember  1781  gest.  Frau  Hede- 
wig Albertina  von  Plessen,  geb.  von  Berkentin, 

6.  der  am  26.  April  1725  zu  Wien  geb.  und  am  13.  September  1799  zu  Celle 
gest.  Frau  Luise  von  Plessen,  geb.  Gräfin  von  Berkentin, 

7.  des  zu  Lübeck  am  17.  Oktober  1726  geb.  und  am  30.  Juli  1801  gest.  Erb- 
herrn  auf  Damshagen  und  Stelshagen  Johann  August  von  Plessen2). 

Die  ehemalige  von-Königstein-Kapelle  nahm  das  östliche  Seiten- 
joch der  Nordervorhalle  ein. 

Am  27.  Oktober  17 12  wurde  dem  kgl.  dänischen  Geheimen  Rat  des 
Hochstiftes  Lübeck  und  Dompropst  (1701  —  30)  Johann  Ludwig  (von  Pincier) 
Freiherrn  von  Königstein  dieses  18  Fuß  lange  und  10  Fuß  breite  »ledige  Ge- 
wölbe, zum  Eingange  des  Leichhaußes  zur  lincken  Handt  gegen  der  Diakonen 
Capellen  über  gelegen«3),  das  nach  anderweitiger  Angabe4)  »vordem  des 
Sargträgers  Speisekammer  gewesen«,  für  400  Mark  lüb.  zu  einem  Erb- 
begräbnis verkauft. 

Den  nach  der  Vorhalle  des  Domes  zu  gelegenen  Eingang  zur  Kapelle 
umrahmte  ein  Rokokoportal,  über  dem  Engel  das  Wappen  hielten;  die  dortige 
Inschrift  war  vom  Jahre  1724  datiert5). 

Kurz  vor  1878  ist  diese  Grabkapelle  gleich  der  früheren  Diakonen- 
Kapelle  abgebrochen ;  die  schönen  Sandsteinsarkophage,  welche  die  Gebeine 
des  am  11.  Oktober  1730  hier  beigesetzten6)  Dompropstes  und  seiner  am 
2.  Mai  1741  bestatteten6)  Witwe  Anna  Elisabeth  bergen,  sind  damals  in  die 
Domdechanten-Kapelle7)  übergeführt8) . 


*)  Wochenbücher;  die  Inschrift  am  Sarkophag  ist  unzugänglich. 

2)  Der  an  letzter  Stelle  aufgeführte,  früher  vor  der  Kapelle  aufgestellte  Sarkophag 
ist  erst  bei  einer  1902  vorgenommenen  Wiederherstellung  der  Kapelle  in  diese  eingesetzt 
und  dafür  ein  Sarkophag  mit  den  1732  dort  beigesetzten  irdischen  Überresten  der  Schwieger- 
tochter des  ersten  Besitzers,  Susanna  Margaretha  von  Berkentin  geb.  Freiherrin  von  Boine- 
burg,  in  die  von  Plessensche  Kapelle  (vgl.  S.  99)  überführt;  Domarchiv,  Kapellen. 

3)  Steinbuch  F,  Bl.  76.  —  Über  die  Diakonen-Kapelle  liegen  keine  weiteren  An- 
gaben vor,  als  daß  auf  ihrer  Eingangstür  die  Figur  eines  Mannes  abgebildet  war,  »der 
aus  einer  Molge  Geld  in  den  Gotteskasten  schüttet«;  Schröders  handschriftl.  Lüb.  Topo- 
graphie Ii;  s.  83. 

4)  Struktur-Rechnungen  1702 — 93  unter  Mich.  1712  bis  Mich.  1713. 
ö)  Lub.  Relig.,  S.  295. 

6)  Wochenbücher  unter  1730  und  1741. 

7)  Vgl.  oben  S.  60  f. 

8)  Protokollbuch  der  Bauvorsteher  1861 — 89,  S.  137. 
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Die  von  - Wedderkop  - Kapelle  unter  dem  Süderturm. 

Am  14.  März  1725  erwarb  der  kgl.  dänische  Kammerherr  und  Landrat, 
Domherr  des  Hochstiftes  Lübeck  und  außerordentliche  Gesandte  am  französischen 
Hofe  Gottfried  von  Wedderkop,  Erbherr  auf  Steinhorst  und  Moisling,  für  den  Preis 
von  400  Mark  lüb.  eine  bisher  wüste,  26  Fuß  lange  und  10  Fuß  breite.  Stätte  unter 
dem  Süderturm  mit  der  Befugnis,  sie  »zu  einer  Erb-Capellen  aptiren,  bebauen  und 
bezieren,  auch  steinerne  Cumben,  soviel  des  Ortes  Raum  gestatten  wil,  dahinein 
zu  ordnen  und  bringen  zu  laßen«1).  Am  21.  November  desselben  Jahres  ist  als 
erste  Leiche  seine  am  3.  Juli  1724  in  Paris  gestorbene  Gemahlin  Friederica 
Amalia,  geb.  Baronesse  von  Königstein  in  dieser  Kapelle  beigesetzt-). 

Die  vor  der  südlichen  Turmwand  belegene  Kapelle  wird  etwa  im  Zuge 
der  südlichen  Seitenschiffswand  durch  eine  mit  schlichten  Pilastern  und  Gesims 
versehene  und  mit  zwei  Vasen  bekrönte  geputzte  Mauer  abgeschlossen;  eine 
über  der  mittleren  hölzernen  Eingangstür  angebrachte  schwarze  Marmortafel 
weist  sie  als  letzte  Ruhestätte  des  genannten  Ehepaares  aus. 

Die  Kapelle  enthält  vier  einfache  Sandsteinsarkophage.  Zwei  derselben 
bergen  die  Gebeine  des  am  7.  Februar  1741  hier  beigesetzten  ersten  Eigen- 
tümers und  dessen  Gemahlin ;  in  den  beiden  andern  ruhen  ihre  Kinder,  der 
am  17.  Januar  1741  beigesetzte  Rittmeister  und  Domherr  Magnus  von  Wedderkop 
und  die  am  28.  Juli  1774  beigesetzte  Konventualin  des  Klosters  Uetersen 
Margaretha  Elisabeth  von  Wedderkop. 

Die  v o  n  -  P 1  e  s s e  n -  K  a p e  1 1  e. 

Am  22.  Juni  1737  beschloß  das  Domkapitel,  dem  Oberhof marschall  und 
Domherrn  und  nachmaligen  (1743 — 61)  Dompropst  Jakob  Levin  von  Plessen, 
Erbherrn  auf  Blumendorf,  auf  sein  Ansuchen  »den  Gang,  welcher  vor  diesem 
aus  dem  Chor  gegangen3),  da  anjezo  die  neuen  Capittels  Gemächer  sind«,  zu 
einer  Grabkapelle  einzuräumen4).  Am  30.  Dezember  1737  ist  ihm  dieser  »im 
Umgange  des  hohen  Chors  gleich  beym  Eintritt  desselben  rechten  Hand  dies- 
seits der  sogenannten  St.  Rochus  Capellen«  gelegene  Raum5)  gegen  Entrichtung 
von  180  Mark  lüb.  zugeschrieben6). 

Die  mit  einer  eisernen  Gittertür7)  verschlossene  Öffnung  des  von  einem 
Tonnengewölbe    überdeckten    schmalen    Raumes    umrahmt    ein  marmorfarbig 

x)  Steinbuch  F,  Bl.  130. 

2)  Wochenbücher. 

3)  Vgl.  das  Vikarien Verzeichnis  unter  151 1. 

4)  St.-A.  Oldenburg,  Domkapitels-Protokoll  1735  -37,  S.  368. 

5)  Vgl.  die  Abb.  S.  85. 

6)  Steinbuch  F,  Bl.  162. 

7)  I743  Jan-  20  beschloß  das  Domkapitel,  Erkundigungen  einzuziehen,  warum  das 
Amt  der  Schmiede  »vor  etwa  3  Wochen  die  eisernen  Thüren  vor  des  Herrn  Oberhoff- 
marschall von  Plessen  seiner  Capelle  im  Chor  in  der  Dohm-Kirche  via  facti  weggenommen« 
und  vor  einigen  Tagen  wiedergebracht  habe;  unter  Febr.  15  heißt  es  im  Protokoll,  daß 
der  Rat  die  Rückgabe  der  Türen  veranlaßt  habe  und  das  Domkapitel  ersuche,  »zu  Evi- 
tirung  aller  Verdrießlichkeit«  sich  künftig  nicht  fremder,  sondern  der  hiesigen  Handwerker 
zu  bedienen:  Domkapitel-Protokoll  1741 — 43,  S.  428  und  439. 
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gemaltes  Holzportal  in  späten  Renaissanceformen,  vor  dessen  Rundbogen- 
giebel eine  Rokokokartusche  mit  dem  von  Plessenschen  Wappen  hängt;  eine 
weitere,  vor  dem  Gebälk  angebrachte  Kartusche  ist  ohne  Inschrift  geblieben. 

Nachdem  in  den  Jahren  1746—48  und  1757  vier  Kinderleichen  in  dieser 
Kapelle  beigesetzt  waren,  hat  1761  der  Dompropst  selbst  in  einem  Sandstein- 
sarkophag hier  seine  letzte  Ruhestätte  gefunden1).  1902  ist  hierher  ein  weiterer 
Sarkophag  aus  der  von-Berkentin-Kapelle  überführt2). 

»1787  ist  die  von  Plessen  Begräbniß-Capelle  im  Umgange  des  Chors 
Süderseiten,  so  seit  1763  aus  ungegründeten  Bericht  vermauret  gestandet«, 
wieder  geöffnet  »und  die  eysern  (Ütterthüren  wiederum  hierfür  gesetzt,  auch 
sonsten  in  etwas  ausgebeßert  und  vermahlet  worden«:  Erstes  Werkhaus-  und 
Baubuch,  S.  218. 

Die  neue  fürstbischöfliche  Grabkapelle. 

Die  jüngste  Grabkapelle  ist  das  Mausoleum  der  fürstbischöf- 
lichen Familie  aus  dem  Hause  Schleswig-Holstein-Gottorp;  es  umfaßt, 
wie  schon  früher  erwähnt,  die  östliche  Hälfte  der  früheren  Sakristei3). 

Bereits  im  Jahre  1726  waren  Verhandlungen  mit  dem  Domkapitel  wegen 
Überlassung  dieses  Raumes  zu  einer  fürstlichen  Kapelle  geführt  und  zum 
Abschluß  gelangt,  doch  ist  die  Ausführung  des  Werkes  damals  aus  unbekannten 
Gründen  noch  unterblieben;  datiert  ist  der  Bau  erst  vom  Jahre  1747. 

In  der  Kapitelssitzung  vom  15.  Februar  1726  wurde  auf  ein  vom  Ge- 
heimen Rat  Coch  dem  Dechanten  (Johann  von  Wickede)  in  einer  Privat- 
konferenz mitgeteiltes  bischöfliches  Schreiben  vom  11.  dess.  Mts.  beschlossen: 
»Wegen  der  Sacristei  wäre  gleichfalls  ein  conventus  particularis  nicht  be- 
mächtigt, desfalls  eine  Veränderung  vorzunehmen  und  selbige  zu  einem 
bischöflichen  Begräbnis  zu  machen-  sollten  aber  J.  Bischöfl.  Hochf.  Durchl. 
darauf  bestehen,  würde  sich  noch  ein  oder  anderer  Ort  im  Chor  finden, 
womit  man  Ihro  Durchl.  salvo  jure  ecclesiae  et  praestitis  praestandis  assistieren 
könnte« ;  Haus-  und  Zentralarchiv  zu  Oldenburg,  Domkapitel-Protokollbuch 
Vol.  21.  Anderseits  berichtete  der  Syndikus  J.  H.  Brandt:  »Bei  der 
Conferenz  in  Anno  1726  zwischen  dem  Geh.  R.  Coch  und  den  städtischen 
Deputierten  (wegen  Abschluß  eines  neuen  Zehnten- Vertrages,  über  den  auch 
mit  dem  Kapitel  verhandelt  wurde)  bestand  auch  die  Stadt,  daß  der  Bischof 
die  alte  Sacristei  zum  Begräbnis  nehmen  möchte,  und  überließen  ihm,  dafür 
nach  Belieben  sich  mit  der  Structur  abzufinden«;  das.  Materialien  z.  Gesch. 
der  Oldenburg-Lübeckischen  Bischöfe,  IV  431.  1726  März  7  erhielt  der 
Kapitän  Dallein  vom  Bischof  Christian  August  den  Auftrag,  »nachdem 
Reverendissimo  Serenissimo  vom  Domkapitel  Hoffnung  gemacht  worden, 
daß  die  Sacristei  in  der  Domkirchen  entweder  ganz  oder  zur  Hälfte  nach 
Befinden  zu  einem  fürstlichen  Begräbnis  überlassen  werden  sollte«,  die 
Stätte  zu  untersuchen  und  zu  berichten;    das.,  Akten  des  Hochstifts  Lübeck 

x)  1761  Sept.  30  »ward  die  hochseel.  Leiche  .  .  .  Herrn  Jacob  Levin  von  Plessen  .  .  . 
von  Rixstorpff  herein  in  dero  Capelle  im  Chor  zur  Ruhe  gebracht«:  Wochenbücher. 

2)  Vgl.  oben  S.  97,  Anm.  2. 

3)  Vgl.  S.  87. 

7* 


100 


DER  DOM. 


II  E  4.  In  der  Zeit  von  Juni  9  —22  erhielten  »5  Personen,  so  die  alte 
Sacristey  außgeräumet  und  die  Sachen  nach  der  Bibliothek  gebracht«,  je 
Va  Tagelohn  mit  zusammen  1  $  9  ß,  Juli  21—  Aug.  3  »5  Personen, 
so  die  alte  Sacristey  folgends  (!)  angeräumet  (!)  und  die  Schappen  und  großen 
Küsten  beyseiten  geschaffet  auch  an  der  Mauer  gearbeitet«,  je  ix/2  Tage- 
löhne mit  zusammen  4  |  n  Aug.  17  ward  die  Leiche  des  inzwischen 
(Apr.  24)  verstorbenen  Bischofs  Christian  August  »anher  in  diese  Kirchen, 
um  in  sein  neu  erbauetes  Begräbniß  zur  Ruhe  gesetzet  zu  werden,  eingebracht«  ; 
Dom-Wochenbücher.  1726  Okt.  22  wurde,  da  der  »bis  zu  völliger  Ver- 
fertigung des  neuen  Hochfürstlichen  Begräbnisses«  in  eine  »steinerne  Kumme« 
gesenkte  Sarg  mit  der  bischöflichen  Leiche  die  Balken  der  Gruft  des  Bischofs 
August  Friedrich  in  der  alten  Begräbniskapelle  (vgl.  oben  S.  91  ff.)  einzudrücken 
drohte,  der  Garteninspektor  Lewon  beauftragt,  über  die  Sachlage  zu  berichten; 
Akten  des  Hochstifts  Lübeck  II  E  4.  1726  Juni  25  ward  die  Leiche  des 
Herzogs  Karl  zu  Schleswig-Holstein,  der,  »bevor  er  noch  in  sein  Bischoftum 
eingezogen,  inzwischen  zu  Petersburg  durch  einen  gar  frühen  Tod  der  Welt 
entrißen,  ...  in  unser  Domkirchen  zur  Beerdigung  bey  dero  hochseel.  Herrn 
Vater  (Christian  August)  in  der  (alten)  Bischoffs  Capellen  eingesetzet«  ;  Dom- 
Wochenbücher.  Größtenteils  nach  Mitteilungen  des  Geh.  Archivrates  Dr. 
Sello.  —  Weiteres  enthalten  die  Akten  nicht. 

Der  dem  Chorumgang  zugewandte  rnndbogige  Eingang  zum  Mausoleum, 
den  eine  eiserne  Gittertür  abschließt,  wird  von  einem  reichen  Sandsteinportal  (Abb. 
S.  101)  eingefaßt,  das  am  östlichen  Sockel  HIER  :  I.  HASSENBERG  FECIT 
gezeichnet  ist.  Zwei  kannelierte  Wandpilaster  mit  korinthischen  Kapitalen 
tragen  das  verkröpfte  Gebälk,  vor  dessen  Mitte  eine  Blattwerkkartusche  die 
Inschrift  umschließt : 

EPJSCOPORUM 
e  Domo  Slesvico  Holsatica  Du  call 
MA  USOLMUM 

extruxit  Joh  :  Crist  :  Lewon 
Revwi.  Seren™* ;  episc.  Lübecensis 
Summus  Rei  Architecton.  Praefectus 
MDCCXLVIL 

Der  durchbrochene  Giebel,  auf  dessen  rundbogigen  seitlichen  Ansätzen 
zwei  trauernde  weibliche  Gestalten  ruhen,  zeigt  im  Mittelfeld  das  von  zwei 
Löwen  gehaltene  fürstbischöfliche  Wappen. 

Das  Innere  der  Kapelle  ist  mit  einem  Tonnengewölbe  überdeckt,  das 
reiche  Stuckornamente  im  Rokokocharakter  und  zwei  den  auferstandenen 
Heiland  und  den  zwischen  Engeln  thronenden  Gottvater  darstellende  runde 
Deckengemälde  auf  Leinewand  aufweist.    Die  letzteren  sind  1869  erneuert. 

In  der  Kapelle  sind  acht  Sarkophage  aufgestellt. 

Die  drei  an  der  Nordseite  stehenden  sind  aus  Sandstein  in  gleichen 
Formen  gearbeitet;  sie  ruhen  auf  Löwen  und  zeigen  reichen  Arabesken-  und 
Kartuschenschmuck  sowie  am  Kopfende  das  fürstbischöfliche  Wappen;  den 
Deckel  ziert  ein  Kruzifix.  In  dem  mittleren  dieser  drei  Sarkophage,  der  allein 
mit  einer  Inschrift  versehen  ist,  ruht  der  am  24.  April  1726  gestorbene  Fürst- 
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bischof  von  Lübeck  Christian  August1),  in  dem  westwärts  stehenden,  der  den 
Namenszug  F.  A.  trägt,  seine  Gemahlin,  die  am  22.  Dezember  1755  gestorbene 

Albertine  Friederike, 
geb.  Markgräfin  von 
Baden-Durlach,  in  dem 
dritten,  den  an  den 
beiden  Langseiten  je 
zwei  Reliefdarstellungen 
der  vier  Jahreszeiten 
schmücken,  ihr  ältester 
Sohn,  der  am  31.  Mai 
1726  zu  St.  Petersburg 
gestorbene  Fürstbischof 
Karl. 

Den  mittleren 
Raum  nehmen  zwei  in 
antiken  Formen  ge- 
haltene mächtige  Sar- 
kophage aus  grauem 
Marmor  ein;  sie  bergen 
die  irdischen  Reste  des 
am  6.  Juli  1785  ge- 
storbenen Fürstbischofs 
Friedrich  August,  Her- 
zogs von  Oldenburg, 
und  seiner  am  28.  Fe- 
bruar 1787  gestorbenen 
Gemahlin  Ulrike  Friede- 
rike Wilhelmine,  geb. 
Landgräfin  von  Hessen- 
Kassel.  In  einem  wei- 
teren, dem  Kapellen- 
eingange zunächst  auf- 
gestellten niedrigen 
grauen  Marmorsarge 
von  ovaler  Grundform 
ruht   deren   Sohn,  der 


Hier.  J.  Hassenberg:  Portal  des  fürstbischöflichen  Mausoleums. 


am  2.  Juli  1823  gestorbene  Herzog  Peter  Friedrich  Wilhelm. 

Zu  beiden  Seiten  des  letzteren  schließlich  stehen  zwei  mit  schwarzem 
Sammet  überzogene  metallene  Kindersärge.     Sie   umschließen  die  Gebeine  des 


')  1753  Nov.  24  »sind  die  Hochfürstl.  Leichen  weyl.  Bischoff  Christian  August  und 
Printz  Wilhelm  Christian  Durchl.  aus  der  alten  Bischöffl.  Capelle  herausgenommen  und 
in  der  neuerbauten  Bischöffl.  Hochfürstl.  Capelle  wieder  hineingesetzet« :  Wochenbücher, 
Einnahmeseite. 
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Prinzen  Wilhelm  Christian  und  der  Prinzessin  Luise  Katharine  Wilhelmine, 
die  beide  im  dritten  Lebensjahre  am  26.  Juni  1719  und  am  31.  Juli  1759 
gestorben  sind1). 

Die  Klosterbauten. 

Von  den  südwärts  dem  Dome  angeschlossenen  Klosterbauten,  die  sämt- 
lich einer  späteren  Zeit  entstammen  als  seine  romanischen  Teile,  sind  an  der 
Ostseite  des  ehemaligen  Klosterhofes  und  jetzigen  Museumshofes  der  Überrest 
eines  dem  Querschiff  angeschlossenen  Kreuzgangsflügels  und  an  der  Westseite 
des  Hofes  das  aus  gotischer  Zeit  stammende  Predigthaus  erhalten,  die  beide 
dem  1889 — 92  errichteten  Museumsbau  einbegriffen  sind. 


•i  1  1-  >   '■  >  1.- 

Der  Kreuzgang  am  südlichen  Querschiff. 


!)  Das   verwandtschaftliche   Verhältnis   der   im   Mausoleum   beigesetzten  Fürstlich- 
keiten veranschaulicht  folgende  Tabelle: 

August  Friedrich,  f  1705  (vgl.  S.  92). 


Christian  August,  f  1726.  Wilhelm  Christian,  f  1719. 

Gem.:  Albertine  Friederike,  f  1755.  

Karl,  t  172O.  Friedrich  August,  |  1785- 

Gem.:  Ulrike  Friederike  Wilhelmine,  f  1787. 


Peter  Friedrich  Wilhelm,  |  1823.  Luise  Katharine  Wilhelmine,  f  1759. 
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Schlußstein  im  Kreuz 
gang. 


Von  dem  ostseitigen  spätromanischen  Kreuzgang  (Abb.  S.  102)  sind 
nur  noch  die  der  Kirche  zunächst  gelegenen  fünf  Joche  vorhanden.    Sie  sind 
mit  Kreuzgewölben  zwischen  Rippen  überdeckt.    Gurtbögen  und  Rippen  zeigen 
schon    den    Spitzbogen.     Die   Gratrippen  tragen  einen 
Schlußstein    mit    reichverziertem    Hängezapfen.  (Abb.) 
Die     das    Gewölbe     tragenden    Pfeiler     haben  reiche 
Gliederungen  aus  Rundstäben  mit  Klauen  und  Würfel- 
kapitälen.    (Abb.)    Auf  dem  Fußboden  stehen  die  Pfeiler 
auf  herumgekröpften  Basen  mit  Eckblattverzierungen  mit 
Platte  auf.    Die  Pfeilerköpfe  zeigen  mit  dem  Meißel  ein- 
gearbeitete Verzierungen  von  Linien  und  Einkerbungen. 
Die    auf   dem   vorderen   kräftigen    Rundstab  sitzenden 
Würfelkapitäle  sind  aus  zwei  Schichten  gemauert. 
An    der    Hofseite    des    Kreuzgangs,    die    Spuren    vieler  nachträglicher 
Änderungen  und  Ausbesserungen  zeigt,  entwickeln  sich  aus  dem  unteren  Anlauf 
der  Pfeiler  in  der  Mitte  schmale  Lisenen,  welche  den  Bogenfries  über  dem  Ge- 
wölbe aufnehmen.  Über 
I         ¥:*SSRlSSS9B%3ABF  diesem    Bogenfries  ist 

ein  aus  Bündelstab  und 
Hohlkehle  gebildetes 
Gesims  hergestellt.  Das 
beim  Bau  verwendete 
Steinmaterial  zeigt  eine 
gewisse  Verwandtschaft 
mit  dem  Material  der 
ältesten  Bauteile,  da- 
gegen sind  die  Fugen 
nicht  beschnitten  und 
im  allgemeinen  nicht  so 
sorgfältig  behandelt. 

Für  die  Her- 
stellungszeit des  Kreuz- 
gangs liegen  bestimmte 
Daten  nicht  vor.  Wenn  wir  aber  die  Fertigstellung  des  Dombaues  nicht  lange 
vor  dem  Jahre  1230  ansetzen,  so  können  wir  den  Kreuzgang  kaum  vor  dieser 
Zeit  entstanden  denken,  wie  Th.  Hach  in  seinem  Domwerk  annimmt1).  Nach  der 
reichen  und  sicheren  Formensprache  kann  es  sich  nur  um  ein  Werk  aus  oder 
bald  nach  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  handeln.  In  dieselbe  Zeit  verweist 
den  Kreuzgang  ein  Vergleich  mit  der  Vorhalle  des  Ratzeburger  Domes,  den 
Stiehl  um  das  Jahr  1250  ansetzt2). 


Pfeilerkapitäl  im  Kreuzgang. 


!)  Das.  S.  20. 

2)  Stiehl,  Der  Backsteinbau  romanischer  Zeit,  besonders  in  Oberitalien  und  Nord- 
deutschland, S.  63. 
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Dem  Kreuzgang  schloI3  sich  auf  seiner  östlichen  Rückseite  ein  Wohn- 
flügel an,  dessen  letzte  Reste,  die,  nach  dem  Format  der  Ziegel  zu  urteilen, 
noch  aus  der  romanischen  Zeit  stammen,  in  der  Außenmauer  der  Rochus- 
Kapelle  enthalten  sind. 

Dieser  abgebrochene  Ostflügel  enthielt  im  unteren  Geschosse  die  choralia, 
d.  h.  die  Räume  für  die  Chorknaben  (chorales  oder  slapscholer),  während  das 
obere  Stockwerk  das  refectorium  und  das  dormitorium1)  (den  »reventher«  und 
»der  prester  kameren«)  umfaßte2). 

Zur  Verbindung  des  Baues  mit  der  Kirche  diente  das  Portal  zwischen 
Kreuzgang  und  südlichem  Querschiff  und  eine  obere  Verbindungstür,  die  im 
Obergeschoß  der  Rochus-Kapelle  jetzt  vermauert  ist.  Ob  auch  die  in  der 
südlichen  Querschiffsmauer  jetzt  vermauerte  Öffnung  aus  romanischer  Zeit 
eine  ehemalige  Verbindungstür  war,  ist  nicht  mehr  festzustellen.  Gleich  an 
der  Tür  befand  sich  eine  Treppe  zum  oberen  Stockwerk. 

Der  obere  Teil  der  östlichen  Kreuzgangsteile  ist  im  Jahre  141 2  bis 
auf  das  Gewölbe  abgebrannt,  wie  die  vor  141 9  niedergeschriebene  zweite 
Fortsetzung  der  Detmar-Chronik  (Chroniken  der  deutschen  Städte  26,  S.  158) 
folgendermaßen  berichtet:  »In  deme  sulven  jähre  (141 2)  in  der  nacht  na 
sunte  Peters  daghe  in  der  arnen  (Aug.  1/2)  do  vorbrande  to  deme  dorne  to 
Lubeke  boven  de  ummegank  van  dem  kore  an  bet  in  dat  ende  der  kerken 
unde  nedene  de  schole  unde  der  schlapscholer  ghemaek;  unde  kortliken 
gesecht,  wat  boven  den  weifte  was,  alse  reventher,  der  prester  kameren,  dat 
vorbrende  tomale;  dat  weifte  bleff  alleyne  stände.  Altovele  dures  gudes 
vorbrande  dar  mede,  also  sulvcren  gordele,  sulveren  schalen  unde  ander 
ingedome,  dat  den  prestern  was  gedan  to  holdende,  ok  stunt  en  dat  wol 
een  deel  to  pande,  ok  mochte  dat  wol  en  deel  er  eghene  zin.  Dit  vur 
quam  to  weghe  van  welicheit  der  slapscholer,  de  des  daghes  tovoren  weren 
meyghen  varen  unde  quemen  des  avendes  to  hus  vordrunken  unde  vorsumeden 
dat  licht,  dat  se  des  nicht  uth  en  deden.  Do  dat  vur  degher  brende,  do 
quemen  se  naket  mit  eren  heryen  (Huren)  hirvore  lopende  to  speghe  aller 
schände.  De  armen  prester,  de  dar  boven  wonden,  de  villen  naket  herned- 
dene  Uten  vure  unde  deden  sik  gar  we«. 


1)  Die  bis  1324  reichenden  Annales  Lubicenses  (Mon.  rer.  Germ.,  Script.  16, 
S.  413)  erwähnen  das  dormitorium,  in  quo  tunc  temporis  (1267)  simul  (canonici)  dormire 
consueverunt;  vgl.  Chron.  d.  D.  Städte  19  (Lübeck  1),  S.  109  (dat  slaphus,  dar  de  dom- 
heren  alle  do  plegen  to  slapende)  und  S.  348. 

2)  Nach  dem  Liber  memoriarum  (St.-A.  Oldenburg)  unter  Aug.  9  war  »magister 
Johannes  Duesekop  canonicus  .  .  .  sepultus  in  ambitu  directe  ante  magnam  januam  sive 
gradus,  per  quos  ascenditur  ad  dormitorium  sive  (die  beiden  letzten  Worte  fehlen  in  der 
betreffenden  Handschrift  der  Lüb.  Stadtbibliothek)  refectorium,  sub  lapide  suo  .  .  .  « 
Ferner  waren  nach  dem  Memorienbuch  (Mai  9:)  »Volkmarus  de  Anderthen  canonicus  ... 
sepultus  hic  in  ecclesia  ante  januam  refectorii«,  (Apr.  27:)  »dominus  Nicolaus  Langhe,  cano- 
nicus livo,  sepultus  ...  in  ecclesia  ante  magnam  januam,  quo  itur  ad  choraliam  sub- 
organis«,  und  (März  21:)  »magister  Conradus,  vicarius  presbiter,  ...  sepultus  in  ambitu 
meridionali  sub  parvo  lapide  posito  prope  murum  inter  gradum,  quo  ascenditur  ad  choraliam 
antiquam  (deren  Lage  Hach,  S.  19,  Anm.  ***,  am  Südende  im  oberen  Stockwerke  des 
Westflügels  vermutet),  sub  pictura  s.  Jheronimi«:  Handschrift  der  Stadtbibliothek. 
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Das  Predigt  haus  des  Domes,  welches  das  dem  Museumsgebäude 
einbezogene  Erdgeschoß  des  westlichen  Umgangsflügels  umfaßt,  entstammt  den 
sechziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts.  Am  4.  September  1466  trafen  nämlich 
Bischof  Albert  Krummedik  und  das  Domkapitel  mit  dem  Lübecker  Rat  ein 
Abkommen1),  wonach  der  Inhalt  eines  Opferkastens,  der  zum  Besten  des 
1463  vom  Papst  Pius  II.  verkündigten  Türkenkreuzzuges  im  Dom  aufgestellt 
war,  aber,  weil  dieses  Unternehmen  nicht  zustande  gekommen  war,  ander- 
weitig verfügbar  wurde,  halb  »to  dem  preddickhuse  to  dem  Dome,  dat  me 
nu  jegenwardigen  buwed«2),  und  halb  zur  Instandhaltung  der  städtischen  Be- 
festigungsanlagen verwandt  werden  sollte.  Ferner  kamen  am  29.  Juli  1469  zu 
Lübeck  die  Testamentsvollstrecker  des  (1459  gestorbenen  Schweriner)  Bischofs 
Nikolaus  (Bödeker)  mit  dem  Lübecker  Domherrn  Mag.  Johann  Lange  und 
den  übrigen  Söhnen  und  Erben  des  Lüneburger  Bürgermeisters  Heinrich 
Lange  überein,  sich  wegen  einer  strittigen  Summe  von  1000  rheinischen  Gulden 
dem  Schiedsspruch  des  Lübecker  Dompropstes  Dietrich  von  Calven  und  dreier 
dortigen  Domherren  zu  unterwerfen,  und  zwar  bei  einer  Pön  von  300  rheinischen 
Gulden,  die  halb  dem  gehorsamen  Teile  und  halb  der  »nova  structura  prope 
ecclesiam  Lubicensem«  zufallen  sollte3).  Am  12.  Dezember  (ame  donnerdage 
vor  Lucie)  1476  wurde  eine  Streitsache  »in  deme  nyen  predickhuse  der  dom- 
kerken  to  Lubecke«  verglichen4). 

Der  noch  erhaltene  Raum  ist  zweischiffig  und  bestand  ursprünglich  aus 
acht  Gewölbe] ochen,  von  denen  die  beiden  nördlichen  bei  seinem  Umbau  zum 
Museum  beseitigt  sind.  Die  die  Gewölbe  tragenden  Säulen  haben  einfaches 
Kapitäl  und  Basis.  Die  Gewölbe  sind  auf  Rippen  eingewölbt  mit  gleichem 
Birnstabprofil  für  Gurte  und  Grate,  deren  Scheitel  ungefähr  gleich  hoch 
liegen . 

Die  nach  Westen  gerichtete  Fassade  des  Flügels  ist  beim  Museumsbau 
neuaufgeführt  und  in  den  Formen  der  alten  Fassade  des  Hofes  nachgebildet. 
Diese  selbst  ist  in  beiden  Geschossen  erhalten  (Abb.  S.  106),  während  der  darunter- 
liegende Raum  nur  noch  im  Erdgeschoß  vom  ursprünglichen  Bau  stammt. 
Der  bis  zur  Höhe  der  Fenstersohlbank  des  Erdgeschosses  reichende 
Sockel  ist  aus  roten  Ziegelsteinen  ausgeführt.  Darüber  ist  der  Bau  in  zwei 
Geschossen  durch  reichprofilierte  spitzbogige  Bogenstellungen  gegliedert,  die 
aus  abwechselnd  rot-  und  grünglasierten  Steinen  ausgeführt  sind.  Uber  den 
Fenstern  des  Erdgeschosses  sind  je  zwei  Kreisblenden,  mit  profilierten  Lei- 
bungen und  geputztem  Grunde  eingesetzt;  auch  über  den  Pfeilern  zwischen 
den  Bögen  befinden  sich  Kreisblenden,  die  einen  neueren  neunfachen  Klee- 
blattpaß umrahmen.  Hauptgesims  und  Dach  des  Flügels  entstammen  dem 
Neubau. 


1)  U.-B.  der  Stadt  Lübeck  11,  Nr.  146. 

2)  1466  (des  dinxstedages  na  Bartholome!)  Aug.  26  setzte  Bernd  Bruns  »to  deine 
nygen  buwete  to  deme  Dome«  letztwillig  4  Mark  aus:  St.-A.,  Testamente,  Urschrift. 

3)  Ratsarchiv  Wismar,  Entwurf. 

4)  St.-A.  Lübeck,  Niederstadtbuch  1476  unter  der  Seitenüberschrift  Lucie  (Dez.  13). 
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Das  obere  Stockwerk  dieses  Westflügels  enthielt  Wohnzellen  und  am 
nordwestlichen  Ende  gegen  die  Kirche  hin  die  Dombibliothek1). 

Ob  auch  an  Stelle  des  Predigthauses  ursprünglich  ein  Umgang  vor- 
handen war,  steht  nicht  bestimmt  fest,  ist  aber  wahrscheinlich.     Zu  diesem 


Fassade  des  westlichen  Klosterflügels. 


l)  Nach  dem  Liber  memoriarum  (Stadtbibliothek)  unter  Mai  12  war  »dominus 
Ludolphus  Ebbicstorp,  licentiatus  in  decretis,  canonicus  livo,  .  .  .  sepultus  in  nova  domo 
sub  libraria  in  angulo  ad  occidentem«.  In  früherer  Zeit  lag  die  libraria  oberhalb  der 
Rochus-Kapelle:  Vikarien Verzeichnis,  S.  121,  Anm.  3. 
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Kreuzgangsflügel  würde  das  zwischen  dem  Predigthaus  und  dem  südlichen 
Seitenschiff  in  Resten  vorhandene  Portal  ebenso  wie  das  Portal  im  Ouerschiff 
geführt  haben. 

Ein  die  beiden  vorgenannten  an  ihrem  Südende  verbindender  zwei- 
stöckiger Querflügel,  vor  dem  sich  ein  ähnlicher  offener  Umgang  wie  vor 
dem  östlichen  Flügel  hinzog1),  ist  im  Jahre  1816  weggebrochen  worden.  Er 
enthielt  in  den  unteren  gewölbten  Räumen  die  Domschule.  Am  südöstlichen 
Ende  führte  eine  Treppe  zu  den  im  ersten  Stockwerk  belegenen  Kapitel- 
zimmern; eine  andere  Treppe  am  südwestlichen  Ende  verband  die  Schule  mit 
den  oberen  Räumen  des  Predigthauses2). 

Der  Pastor  am  Dom  Joh.  Friedr.  Petersen  (gest.  1845)  berichtet  über 
den  Abbruch  dieses  Flügels  im  Diarium  ecclesiasticum  des  Domes  I,  S.  313: 
»Die  ganze  Süderseite  des  Umgangs  in  der  Domkirche,  welche  im  untern 
Stockwercke  das  Schulzimmer  und  die  Wohnungen  der  beyden  Lehrer  mit 
enthielte,  im  oberen  aber  die  alten  Versammlungszimmer  des  Domkapitels 
und  die  Wohnung  des  Nachtwächters  desselben  enthielte,  war  sehr  baufällig 
geworden  und  ward  d.  31.  Jul.  1816  zum  Abbrechen  öffentlich  verlicitiret 
und  zu  2100  |  verkaufet.  Gleich  in  der  folgenden  Woche  ward  mit  dem 
Abbrechen  der  Anfang  gemacht,  der  Schule  aber  durch  meine  Vermittelung 
das  schöne  Locale  des  neuen  Capittelzimmers,  welche  über  dem  östlichen 
Teil  des  Umgangs  liegen,  eingeräumt,  nachdem  sie  auf  Kosten  der  Stadt 
reparieret  waren,  wozu  ex  aerar.  publico  1600  #  bewilligt  wurden«. 

An  diesem  Bau  war  nach  dem  Dom  zu  eine  jetzt  im  Museum  befind- 
liche Kalksteinplatte  mit  der  (unrichtigen)  Inschrift  aus  dem  14.  Jahrhundert 
angebracht : 

  O  O  0 

%n\w  :  trni  :  m  :  c  l  im  :   ljmricu3  :  tco 
fratuauc  :  t?  :  fajonte  :  tut?  :  tue  :  tetti 
\Mxti§  :  !jiu9  t  ciuttati^  :  tm£  :  <?  :  \)ü\9 
cece  :  iufticeti  :  fuöatot  :  gerattmm  ^ 
p'fmw  :  ejnn  :  lufticen  :  tjic  :  1  :  t°tni£tt* 

Die  Turmhelme. 

Früherer  Zustand. 

Die  jetzigen  Turmhelme  sind  nicht  mehr  die  alten.  Nach  Resten  eines 
steigenden  Bogenfrieses  auf  der  Nordseite  des  Norderturmes  sind  in  romanischer 
Zeit  ähnliche  Turmhelme  wie  bei  der  Marienkirche  vorhanden  gewesen,  die 
sich  aus  den  Giebeln  über  den  Seitenmauern  der  Türme  entwickelten.  Dies 
bestätigt  die  älteste  Darstellung  des  Stadtbildes  in  der  Schedeischen  Welt- 
chronik (Nürnberg  1493). 

x)  Das  Liber  memoriarum  (Stadtbibliothek)  gibt  unter  dem  27.  November  an: 
»1560  obiit  dominus  Anthonius  a  Dinge  vicarius,  ...  sepultus  in  cireuitu  in  latere  gym- 
nasii«.    Vgl.  auch  S.  104,  Anm.  2. 

2)  Hach,  Der  Dom  zu  Lübeck,  S.  19. 
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Die    Giebel    des     Süderturmes    sind    wahrscheinlich    im    Anfang  des 

16.    Jahrhunderts,    nachdem    am    i.    August    1500    der    Helm    durch  einen 

Blitzstrahl    entzündet    und    bis    auf    die     Hälfte    abgebrannt    war1),  bei 

einem  Umbau  beseitigt. 

Der  Süderturm  erhielt 

damals    neben  einem 

hölzernen    Helm  eine 

ähnliche  Überführung 

des  viereckigen  Unter- 
baues in  die  achteckige 

Spitze,    wie    sie  noch 

jetzt  der  Petrikirchturm 

zeigt.     Im   Innern  ist 

dieser  Übergang  in  das 

Achteck   durch  ausge- 
kragte, diagonal  gelegte 
Bögen   an   den  Ecken 
vorbereitet   (vgl.  Abb. 
S.    37).       Der  letzte 
vorkragende  Bogen  ist 
dabei     aus  Vorlagen 
entwickelt,  welche  zur 
Hälfte   die  ehemaligen 
Schallöffnungen  ver- 
decken.       Nach  der 
Darstellung    auf  dem 
großen  Holzschnitt  von 
i55I/522)  (Abb.)  schei- 
nen die  Ecktürme  mit 
kurzem   Schaft  unver- 
mittelt auf  das  ältere 
romanische  Mauerwerk 
aufgesetzt  zu  sein;  eine 
so   gut  durchgebildete 
Entwicklung  der  Eck- 
türmchen  wie  bei  der 
Petrikirche    ist  nicht 
versucht. 

Im   Jahre   161 1 

Gefahr  seines  Einsturzes  vorzubeugen,  gänzlich  abgebrochen  und  im  folgenden 


Ansicht  des  Domes  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts. 


ist   der   baufällige   Helm   des   Norderturmes,   um  der 


1)  Rcimar   Kocks   Chronik   unter    1500:    »Denn    1.   augusti  helft  dat  wedder  den 
sudertorn  tho  Dohm  angesticket,  und  is  der  halft"  vorbrant«. 

2)  Wegen  der  Datierung  s.  Zeitschr.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  t8,  S.  99- 
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Jahre  neuaufgeführt1).  Bei  diesem  Bau  sind  anscheinend  die  alten  Giebel 
beseitigt  und  durch  vier  damals  zuerst  erwähnte  Ecktürmchen  ersetzt. 

»Anno  161 2  ist  der  Thurm  im  Thumb  nach  der  Norderseiten  durch 
Bawmeister  Hans  Roden  gebawet  worden,  dafür  er  zu  Arbeitslohn  bekommen 
2165  $  10  ß.  Der  Knopf  auff  dem  Thurme  hat  in  die  Runde  gehabt 
11  Fueße,  und  sind  zum  Thurm  gekommen  330  Schip®  (50770  kg)  Bley 
ä  20  $  auff  der  großen  Spitze  und  4  kleinen,  an  Kupffer  16  Schipp 
(2240  kg)  ä  148  Der  große  Knopflf  hat  gewogen  7  Liß<t£  13  <fl?  (5  s1/,,  kg), 
die  4  kleinen  7  Liß^  3  ®  (so1/^  kg),  der  große  Han  21  <S?«  ;  Wilh.  Pähls 
Fortsetzung  von  R.  Kocks  Chronik  (Lüh.  Stadtbibliothek),  S.  t  7  7 . 

1612    Sept.   5    empfing   der  Werkmeister   14    »Stück  Blickkopper  tho 
Behoff  de  klenen  Torne,   darmit  de  Stangen  tho  beslan«,  im  Gewicht  von 
10  LS  2  ®  (71  kg),  Okt.  3  »tho  Behoff  des  Tornes  71  Stück  Dackkoppers« 
im  Gewicht  von  2  Sch®  16        7  ®  (395V2  kg);  Werkmeisterbuch  1611  —  15. 
Im  Jahre  1766  wurden  nach  Einholung  eines  Gutachtens  des  Hamburger 
Baumeisters   Ernst    Georg   Sonnin   »wegen   des   einen   gantz   schieffen  Kirch- 
thurms«2) die  Ecktürmchen  des  Süderturmes  »aus  Ursache,  weil  sie  den  großen 
beschwerten,  abgenommen,  wodurch  dieser  Thurm  die  beste  Zierde  verlohnen «:}) ; 
im  folgenden  Jahre  sind  auch  diejenigen  des  Norderturmes  abgebrochen. 

»Anno  1766  sind  die  4  kleinen  Thürmer  (!)  von  dem  Süder-Thurm 
abgenommen  worden,  wobey  zu  gleicher  Zeit  der  Thurm  sowohl  inwändig 
als  auswendig  aufs  beste  versehen  und  repariret  worden,  nicht  weniger  auch 
die  Mauer  umher  mehrentheils.  Anno  1767  sind  die  4  kleine  Thürmer  von 
dem  Norder-Thurm  auch  abgenommen  worden«:  Eintragung  des  Werkmeisters 
H.  D.  Wöbs  auf  dem  Titelblatt  des  Wochenbuches  von  1766  -  83.  Dem- 
selben Rechnungsbuch  zufolge  wurden  in  der  zweiten  Julihälfte  1767  ein  Blei- 
decker  und  sein  Handlanger  entlohnt  für  Arbeit  »bey  Abnehmung  der 
4  kleinen  Thürme  am  Norderthurm«,  im  Januar  1768  ist  das  Kupfer,  das 
die  »vom  Norderthurm  abgenommene  4  kleine  Thürmer«  getragen  hatten, 
»auf  der  Rathswaage  an  der  Trave  gewogen  worden,  welches  .  .  .  betragen 
10  SchU5  3  Ltb  572  ®  oder  2847^  ®,  und,  das  Pfund  zu  n3/4  ß,  für 
2091  $  2  ß  veräußert«. 

Die  jetzigen  Helme  sind  gleichseitige  schlanke,  mit  Kupfer  ge- 
deckte achtseitige  Pyramiden,  bei  denen  durch  bogenförmigen  Ablauf  das 
Achteck  in  das  Viereck,  übergeführt  ist,  so  daß  sie  auf  die  frühere  reiche 
romanische  Architektur  der  Helme  ziemlich  unvermittelt  aufsetzen.  Sie  zeigen 
beide  in  gleicher  Weise  die  Konstruktion  des  Kaiserstiels  mit  liegendem  Stuhl. 
In  sieben  Stockwerken  baut  sich  das  tragende  Gerüst  auf,  in  jedem  Stock- 
werk durch  je  ein  Strebenpaar  versteift.  Zwischen  die  Eckstiele  gelegte 
Andreaskreuze  geben  dem  Dachstuhl  den  nötigen  Querveiband. 

Die  Konstruktion  der  Überführung  aus  dem  Viereck  ins  Achteck  des 
Turmhelmes   ist   in    beiden   Türmen    verschieden    ausgeführt.      Während  im 

1)  A  basi  ad  epistylium  usque  in  altum,  nach  der  damals  in  den  Turmknauf  ge- 
legten Urkunde  des  Rates:  Mitt.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  2,  S.  172  f;  vgl.  Lüh.  Blätter  1894, 
S.  254  f. 

2)  Dom-Protokollbuch  1631 — 1791,  S.  96  und  98;  W.-B.  unter  1764  Dez.  16 — 31. 

3)  Vermerk  des  Werkmeisters  H.  D.  Wöbs  in  einem  Werkmeister-Merkbuch  des  Domes. 
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Norderturm  die  Überführung  durch  Drempelstiele  mit  einem  Pfettenkranz,  auf 
den  sich  die  Eckschifter  auflegen,  bewirkt  ist,  wurden  im  Süderturm  die 
Pfetten  auf  einen  Mauerkranz  aufgelegt,  der  durch  die  unterwölbte  Auskragung 
in  den  Ecken  des  obersten  Turmgeschosses  gebildet  ist,  welche  früher  die 
Ecktürmchen  aufnahm. 

In  den  Jahren  1855  und  1856  wurde  das  Holzwerk  des  nördlichen 
Turmhelmes  zum  Teil  erneuert  und  seine  bisherige,  sehr  schadhaft  gewordene 
Bleibedachung  durch  eine  Kupferverkleidung  ersetzt.  1866  ist  der  Helm  des 
Süderturmes,  dessen  Kaiserstiel  in  einer  Höhe  von  98  Fuß  11  Zoll  von  oben 
gebrochen  war,  geradegerichtet  und  neu  mit  Kupfer  gedeckt. 

Helmbekrönung. 

In  der  Nacht  vom  14.  auf  den  15.  Februar  1648  sind  der  Hahn  und 
Knauf  des  Süderturmes  vom  Sturm  heruntergeschleudert  und  zu  Anfang 
November  1649  neu  wiederaufgesetzt1).  1783  ist  der  beschädigte  Hahn  neu- 
angefertigt. Schließlich  sind  bei  den  1866  am  Süderhelm  vorgenommenen 
Arbeiten  Hahn,  Stange  und  Knauf  abgenommen  und  nach  ihrer  Ausbesserung 
und  Neuvergoldung  wieder  angebracht. 

1649  Nov.  2  sind  »dem  Kunststecher  für  die  Platenn,  so  oben  in  den 
newen  Knopff  geleget2),  zu  stechen  zahlt  5  Ducaten,  ä  5$  14p:  29  .$  6  ß« 
und  ferner  »für  die  Platen,  darauff  eß  gestochen,  4  $  2  j#«  verausgabt: 
Wochenbücher.  1649  Nov.  29  wurde  dem  Bleidecker  Peter  Riese  ein  süd- 
seitig in  der  Kirche  belegenes  Grab  umsonst  zugeschrieben  »in  Erwegung 
seineß  gefüerten  Trew  und  Fleiß  durch  Aufsetzung  deß  newen  Haan  und 
Knopfeß  auff  der  Kirchen«  und  weil  er  mit  dem  zugesagten  Arbeitslohn 
»nicht  hatt  zureichen  können«:  Steinbuch  E,  Bl.  112. 

Im  Juni  1783  wurde  »der  alte  verstümmelte  Hahn  am  Süderturm«  ab- 
genommen und  am  24.  Juli  1783  »der  beim  Kupferschmied  (Christoph) 
Schreiber  gefertigte  und  vom  Maler  König  vergoldete  neue  Hahn«  wieder- 
aufgesetzt:  Werkhaus-  und  Baubuch  von  1770 — 91,  S.  122. 

Hahn  und  Knaul  des  1612  erneuten  Norderhelmes  wurden  1713, 
weil  der  Knauf  abzustürzen  drohte,  heruntergenommen  und  wiederhergestellt3) ; 
als  am  12.  Februar  1894  die  Helmstange  durch  einen  Orkan  geknickt  war, 
sind  sie  abermals  ausgebessert  und  neuvergoldet  worden. 

17 13  Nov.  20  wurde  dem  Ratsbleidecker  Joh.  Heinr.  Rathgen  ein  ihm 
vergleichsweise  statt  des  Arbeitslohnes  überlassenes  Grab  auf  dem  Dom- 
kirchhof zugeschrieben,  nachdem  »17 13  der  auf  dem  Glockenthurme  .  .  .  be- 
findliche Knopff  wegen  besorgenden  Herunterfallens  mit  der  Stangen  af- 
genommen  und  von  neuen  repariret  und  ergänzt  werden  müßen«:  Steinbuch  F, 

x)  Nach  den  beiden  1866  im  Knauf  vorgefundenen  gerollten  Kupferplatten  von  1649 
(jetzt  im  Staatsarchiv),  deren  eine  die  Namen  der  damaligen  Bürgermeister  und  Ratsherren, 
die  andere  diejenigen  des  Bischofs  und  der  Mitglieder  des  Domkapitels  aufführt;  darunter 
steht:  »Hermann  Eckhorst,  Operarius  hujus  Ecclesie«,  und  »Peter  Riese,  hujus  operis  Archi- 
tectus« ;  die  erstere  ist  gezeichnet :  Franf:  allen  fecit. 

2)  Vgl.  oben  Anm.  1. 

3)  Die  17 13  in  den  Knauf  gelegte  Urkunde  ist  Lüb.  Blätter  1894,  S.  255,  gedruckt. 
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BL  83.  Im  Februar  17  14  erhielt  der  Kupferschmied  [joh.  Christoph]  Schwartz 
»für  die  Anrichtung  des  KnopfTs  und  Wetterhahnes  auf  dem  Glockenthurme« 
20  Wochenbücher. 

Bedachung. 

Das  Langhaus  der  Kirche  und  der  Chor  sind  durch  ein  einheitliches 
großes,  am  Chor  nach  dessen  Grundriß  abgewalmtes  Satteldach  abgedeckt, 
das  durch  das  Dach  des  Kreuzschiffs  in  zwei  Hälften  geteilt  wird.  Der  First 
des  Kreuzschiffdaches  liegt  rund  30  cm  tiefer  als  der  des  Hauptdaches.  Seiten- 
schiffe und  Chorumgang  einschließlich  der  Kapellen  sind  in  schlichter  Weise 
unter  das  große  Dach  einbezogen,  wozu  an  verschiedenen  Stellen  am  Chor, 
um  Ungleichheiten  für  den  Dachverband  zu  beseitigen,  die  Winkel  der  Chor- 
kapellen durch  Gurtbögen,  die  zwischen  die  Strebepfeiler  gespannt  sind,  über- 
brückt werden  mußten.  Das  Dach,  das  kein  bedeutendes  Werk  der  Zimmer- 
kunst ist,  entstammt  wohl  einer  späteren  Zeit.  Hauptdach  und  Kreuzschiff- 
dach scheinen  gemeinsam,  das  Chordach  zu  einer  anderen  Zeit  entstanden  zu  sein. 

Das  mit  Kupfer  gedeckte  Dach  des  Kreuzschiffs  hat  Höhe  und  Neigung 
des  romanischen  Daches  behalten,  das  den  Westtürmen  zunächst  mit  Kupfer, 
im  übrigen  mit  Schiefer  gedeckte  Dach  über  dem  Langhaus  hat  bei  der  Er- 
höhung der  Seitenschiffe  eine  flachere  Neigung  als  ursprünglich  vorhanden 
bekommen.  Die  Konstruktion  ist  bei  allen  Dächern  die  des  Kehlbalkendachs 
mit  stehendem  Stuhl. 

1492  (um  palmarum)  Apr.  15  traf  der  Lübecker  Kupferdecker  Meister 
Johann  Piper  mit  dem  Vicedekan  Dietrich  Stovemann  und  dem  Domherrn 
Johann  Osthusen  als  Vertretern  des  Domkapitels  ein  Abkommen,  »dat  bly  nu 
uppe  der  kercken  liggende«  abzubrechen  und  das  Kirchendach  mit  Kupfer 
zu  decken  gegen  einen  Arbeitslohn  von  14  Mark  lüb.  für  jedes  Schiffspfund 
verarbeiteten  Kupfers;  Niederstadtbuch.  Die  Memorienregister  des  Domes 
geben  unter  Juli  6  an,  daß  »dominus  Theodericus  Stovemann  canonicus  dedit 
unam  lastam  cupri  de  consensu  dominorum  in  ulteriorem  continuacionem  tecture 
ecclesie  circa  turrim  lateris  aquilonaris  tunc  cum  cupro  incepte  etc.« 

Das  achtseitige  Zeltdach  über  der  Marientiden-Kapelle,  dessen  unterer 
Pfettenkranz  auf  unterwölbter  Auskragung  liegt,  ist  auch  im  übrigen  ähnlich 
den  Turmhelmen  konstruiert. 

Dachreiter. 

Der  auf  dem  großen  Holzschnitt  von  1551/52  abgebildete  gotische  Dach- 
reiter des  Domes  (Abb.  S.  108)  ist  1564  vom  Sturmwind  heruntergeworfen1). 
Vom  gleichen  Schicksal  wurde  sein  Nachfolger2)  im  Jahre  1703  betroffen. 

*)  Fortsetzung  der  Chronik  des  Reimar  Kock  unter  1564:  »Denn  27.  novembris  is 
ein  hastich  unnd  gruwlick  storm  upgekamen  und  hefft  tho  Lübeck  den  seierthorn  ahn 
des  domes  karcke  affgeworpen«. 

2)  1614  Nov.  11  wurden  »tho  Behoff  deß  Seiertorns,  de  Sparre  darmit  tho  beslan« 
3  Schiffspfund  12  Liespfund  (504  kg)  Blei  gekauft;  Werkmeisterbuch  161 1— 15. 
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Der  jetzige  Dachreiter  ist  im  Jahre  1705  aufgeführt 


1705  Juni  5  sind  »an  Mt ister  ChristofTer  Reventher,  Zimmermeister  am 
Bauhoff,  welcher  den  kleinen  Thum  wieder  von  neuen  auffgebauet  (statt: 
»auffgebauen«),  von  seinen  Holß  und  Arbeitslohn,  welchen  (statt:  »welcher«) 
vor  2  Jahren  der  große  Windsturm  hat  herunter  geworfen«,  150  Mark  lüb. 
entrichtet;  Aug.  31  wurden  an  den  Kupferschmied  Johann  Christoph  Schwartz 
»bezahlet  vor  den 
Knop  und  Fahn  aurf 
dem  ney  gebauten 
kleinen    Thurm,  ge- 


wogen 12^  ^  £ 

6  %  13  #  3 
Wochenbücher. 


1 » 


Der  schön  gegliederte 
Dachreiter  (Abb.),  dem 
man  nach  seinen  schlichten, 
fast  noch  gotischen  Formen 
die  späte  Entstehung  nur 
schwer  glauben  mag,  ist 
auf  der  Kreuzung  des 
Hauptdaches  und  des 
Querschiff daches  errichtet. 
Seine  Unterkonstruktion 
ist  auf  dem  Vierungsge- 
wölbe und  seinen  ein- 
schließenden Gurtbögen 
aufgebaut.  Acht  Mauer- 
pfeiler, vier  größere  und 
vier  kleinere,  tragen  in 
Höhe  des  Dachfußes  ein 
Schwellenkreuz,  welches 
die  durchgehenden  Eck- 
stiele des  Dachreiters  mit 
ihren  Streben  aufnimmt. 
Unter  sich  sind  Stiele  und 
Streben  mit  Riegeln,  die 
Stiele  durch  verschiedene 
Holzkränze  und  Andreas- 
kreuze miteinander  ver- 
bunden. Auf  dem  obersten 
Kranz  befindet  sich  die 
mit  Walzblei  abgedeckte 
Plattform,  die  1,8  m  tiefer 
die  äußere  Galerie  umzieht. 
Die  Galeriestiele  und  die 


Qaf/a<?Qr 
Der  Dachreiter. 
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Eckstiele  des  Dachreiters  endigen  in  fialenartige  Spitzen,  die  in  ihrem  oberen 
Teil  mit  Walzblei  bekleidet  sind.  Alle  Dachflächen  des  Dachreiters  sind  im 
übrigen  mit  Kupferblech  eingedeckt. 

Ausmalung. 

Seinen  jetzigen  weißen  Innenanstrich  hat  der  Dom  erhalten,  als  1875 
und  1876  die  beiden  schadhaft  gewordenen  westlichen  Mittelschiffsgewölbe  nebst 
den  benachbarten  Gurtbögen  erneut  und  die  beiden  anderen  Mittelschiffs- 
gewölbe ausgebessert  wurden;  von  einer  Wiederherstellung  der  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  in  braunroter  und  gelber  Farbe  ausgeführten  Stränge  und 
Ranken-  oder  Krabbenornamente  am  Gewölbe  wurde  hierbei  abgesehen. 

1628  Juni  27  sind  »vor  brunroth  unde  ander  gele  Farve  thom  Gewolffte 
ahnthostricken«  4  ß  verausgabt;  W.-B    1624-31,  Bl  318. 

1724/25  ist  die  ganze  Kirche  ausgeweißt;  Struktur-Rechnungen  1702  —  93. 

1  7  74/7  5  wurde  die  Kirche,  »nachdem  sie  vom  50jährigen  Staube  ge- 
reinigt«, neu  geweißt  und  »das  Gewölbe  mit  Farbe  vermahlet«.  Hierbei  ließ 
man  »die  Blumen  und  Mahlerey,  welche  der  Mauergesell  hievon  übrig  gelaßen, 
durch  den  Mahler  vollständig  machen  und  aufmahlen«;  Erstes  Baubuch  S.  181 
und  228.  —  1780  ließ  man,  nachdem  die  Tünche  gut  durchgetrocknet  war, 
»da  sich  eine  Art  von  Schmiere  angesetzt,  welche  den  neuen  Kalck  sogleich 
nicht  gehörig  annehmen  wollen«,  die  Kirche  »vom  Singechor  an  bis  unten 
am  Ende  zum  zweiten  Mahle  gäntzlich  weißen,  neue  rothe  und  gelbe  Strenge 
ziehen  und  die  fehlerhaften  Blumen  auf  der  Hänge-Stellage  sogleich  mit  aus- 
beßern« ;  das.  S.  197. 

Wandgemälde. 

Ein  kurz  nach  1345  entstandenes  Wandgemälde  der  Familie 
von  Morum,  das  den  Wandpfeiler  neben  der  »capella  de  Morum  superior« 
und  späteren  von-Bassewitz-Kapelle1)  schmückte,  ist  bald  nach  17  21  beim 
Umbau  dieser  Kapelle  vernichtet  worden.  Es  wird  vom  Senior  von  Melle 
17  10  mit  folgenden  Worten  beschrieben2): 

»Außwendig  neben  der  Thür  (zur  Kapelle)  ist  an  der  Mauer  ein  ge- 
mahltes  Denckmahl  der  Familie  von  Mohren  zu  sehen,  nemlich  ein  sitzendes 
Marienbild,  wofür  ein  Mann  stehet  mit  einem  weißen  roth  geflammten  Rock 
und  rothen  Greutz  auff  der  Brust,  in  der  Rechten  eine  Fahne  haltend  mit 
einem  rothen  Creutz,  in  der  Linken  einen  halb  weißen,  halb  grünen  Schild, 
der  mit  einem  rothen  Creutz  durchzogen  ist.  Er  hat  einen  gelben  Glantz 
umb  den  Kopff,  und  scheinet  auß  allen  Umbständen,  daß  es  S.  Mauritius 
seyn  soll.  Hinter  ihm  kniet  einer  im  güldenen  Wapen-Rock  mit  schwarzen 
Mohren-Köpfen  bestreuet,  worunter  zu  lesen : 

Anno  Domini  MCCLX1I  in  die  Vincentii  (Jan.  22)  obiit  Hermannus  de  Moris. 
Anno   Domini   MCCXCI   in   vigilia  Matt.  (Febr.  23  oder  Sept.  20)  obiit 

Gotfridus  de  Moris,  filius  ejus. 
Anno   Domini   MCCCXLV    in    vigilia   Simonis    et  Jude  (Okt.   27)  obiit 

Marqvardus  de  Moris«3). 

Vgl.  oben  S.  72. 

2)  Entwurf  zur  Lub.  Relig.,  S.  387  f. 

3)  Die  drei  Genannten  sind  Vater,  Sohn  und  Enkel;  v.  Melle,  Genealog.  Register 
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Eine  etwas  ältere  Beschreibung1)  dieser  »auf  Kalck  annoch  dauernden 
Schilderey  der  von  Mohren«  gibt  an,  daß  »der  eine  knieend  sitzet  im  gülden 
Pantzer  mit  15  schwartzen  Mohren-Köpffen,  der  Ander  auffgerecht  mit  einer 
Fahnen  vor  dem  Marien-Bilde  [stehet],  welches  auf  einem  Destilier  Ofen  sitzet. 
Oben  ist  das  Haupt  Christi,  da  die  Augen,  man  gehe  oder  stehe,  wo  man 
wil,  einem  sehen;  unten  sind  9  Mohren-Köpfe,  3  und  3  als  demselben 
Wapen,  so  wegen  des  Alterthumbs  und  der  Farben  Beständigkeit  sehens- 
würdig « . 

Der  Chronist  Heinrich  Rehbein2)  hat  in  roher  Federzeichnung  noch  ein 
anderes  Gemälde,  anscheinend  eine  Darstellung  des  jüngsten  Gerichtes, 
überliefert,  das  »für  undencklichen  langen  Jahren  zum  Thumb  ahn  der  Wandt 
nach  der  Norderseite  bei  dem  Chor  gemahlet  gestanden,  und  ich  H.  R.  Anno 
[15)98  es  noch  alda  geseen  habe«.  Auf  diesem  Bilde  saß  oben  der  Heiland 
und  hob  oben  die  Hände  empor,  und  fielen  Feuerflammen  und  Schwerter 
hinab,  und  standen  etliche  Leute  aus  den  Gräbern  auf;  bei  denen  knieten 
Sanct  Nicolaus  und  Sanct  Blasius.  Darunter  aber  war  eine  feine  und  anmutige 
Stadt  mit  Mauern  und  Türmen  und  einem  Tor,  in  welchem  ein  Mann  zu 
sehen;  aus  dem  Turm  aber  hielt  eine  Hand  die  Finger  zum  Eidschwur  ge- 
hoben, und  auf  der  Mauer  saßen  ein  Wolf,  ein  Fuchs  und  ein  Pfau3).  Reh- 
bein knüpft  an  seine  Angabe  die  Erzählung,  im  Jahre  1529  habe  einmal  der 
jüngste  Lübecker  Bürgermeister  den  nachmaligen  Superintendenten  Hermann 
Bonnus  nach  der  Bedeutung  dieses  jedermann  unverständlichen  Gemäldes 
gefragt  und  von  ihm  zur  Antwort  erhalten,  das  Gebäude  sei  »woel  eine  feine 
ahnsehenliche  undt  herrliche  Statt,  sie  wert  aber  von  dreyen  schedtlichen 
Thyren  regirett  und  bewahret,  die  dasjenige  wenigk  in  Acht  nehmen,  waß 
sie  mit  aufgerichten  Fingern  angelobt  haben,  weshalbe  dan  auch  ihr  Leib 
undt  Leben  in  solcher  Gefahr  stehet,  alß  wan  eim  jeden  ein  blosses  Schwertt 
nur  immerdahr  überm  Kopfe  schweben  thete.  Hierauff  hatt  der  Bürgermeister 
noch  weiter  gefraget,  wehme  dan  kondten  soliche  3  schedtliche  Thier  verglichen 
werden.  Da  hat  der  Bonnus  wider  geandtworttet:  dem  Pfaw  belangendt, 
ist  der  alttiste  Burgermeister  H[err]  N[icolaus]  B[römbse]4),  und  das  umb  seiner 
grossen  HofTarth  willen;  dem  Fuchs  belangendt  ist  der  andere  Burgermeister 
H[err]  J[ochim]  G[ercken]4),  und  das  umb  seiner  großen  Listigkeit  willen; 
dem  WolfT  belangendt  is  der  dritte  Burgermeister  H[err]  G[otthard]  V[an] 
Hö[velen]4),  und  das  umb  seiner  großen  Geitzigkeit  willen«.  Da  sei  der 
Bürgermeister  stutzig  geworden  und  habe  weiter  gefragt,  »waß  dan  den  Mhan 
bedeute,  der  so  noch  halber  in  der  Thüer  und  halb  heraußer  stehet.  Darauff 
sprach  der  Bonnus:  Mein  lfieber]  H[err]  Burgermeister,  das  seidt  ihr5),  dan 
die  ehesten  haben  das  Regimente  allein  in  Feusten,  ihr  aber  stehet  noch  halb 
in  tzeifTelmütigen  Dancken,  ob  ihr  euch  zu  ihnen  hinein  in  die  große  Ge- 
fälligkeit begeben  oder  aber  heraußen  pleiben  wollt;  aber  das  alles  wert 
man  mit  der  Zeit  erfharen«. 


x)  [Lebermann,]  Die  Beglückte  und  Geschmückte  Stadt  Lübeck  (1697),  s-  l63  *• 

2)  Handschrift  der  Stadtbibliothek,  Heft  K,  S.  652. 

3)  So  beschreibt  Deecke,  Lübische  Geschichten  und  Sagen  (5.  Aufl.),    S.  334  f,  die 
Zeichnung  in  seiner  »Die  Bürgemeister«  überschriebenen  Wiedergabe  der  Rehbeinschen  Erzählung. 

4)  Rehbein  gibt  nur  die  Anfangsbuchstaben  der  Namen,  jedoch  mit  einem  Hinweis 
auf  die  Seiten,  wo  die  Wappen  der  betreffenden  Ratsherren  in  seiner  Chronik  abgebildet  sind. 

5)  Am   Rande   ist   beigefügt:    »H[err]    A[ntonius]   V[an]    St[iten]«,   der  jedoch  erst 
1534  Bürgermeister  geworden  ist. 
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Die  einzige,  jetzt  noch  vorhandene  Wandmalerei  füllt  seit  1646  die 
beiden  spitzbogigen  Fensterblenden  über  dem  früheren  Eingang  zum  Predigt- 
haus. Sie  schildert  in  der  Darstellung  eines  springenden  Hirsches,  der  ein 
goldenes  Halsband  und  über  der  Stirn  ein  goldenes  Kreuz  "trägt,  und  des 
seinen  Bogen  auf  ihn  richtenden  Herzogs  Heinrich  des  Löwen  die  sagen- 
hafte Vorgeschichte  der  Domgründung1),  einen  Vorgang,  den 
die  nachstehende,  unter  den  beiden  Bildern  angebrachte  Lapidarinschrift  erläutert: 
Fama  quidem  fecit,  quod  Carolus,  arbiter  orbis, 

Qui  merito  Magni  nomen  et  omen  habet, 
Wandalicis  olim  cum  venabatur  in  oris, 

Alipedem  cervum  ceperit  artis  ope. 
Uhus  circum  dedit  aurea  vincula  Collum, 
In  quibus  annorum  mentio  facta  mit. 
Post  quadringentos  venit  Leo  Martius  annos, 
Quem  tota  agnovit  Saxoniae  ora  ducem. 
Cernit  ubi  hic  cervum  presentem  tempore  certo 

Et  vicibus  certis  ire  redire  locum, 
Comprendi  jubet  et  torquem  considerat  inter 

Cornuaque  augustam  conspicit  esse  crucem. 
Motus  ab  hac  novitate  rei  cathedrale  pio  ausu 

Hic  templum  aedificat  muneribusque  beat 
Praesulibusque  crucem  dat  sancta  insignia  flavam, 

Quae  rubeo  campo  conspicienda  venit. 
Haec  ubi  cognosti,  mirari  desine,  lector, 
Cur  faciem  cervi  templa  novata  ferant. 

Die  Jahreszahl  1646,  mit  der  ursprünglich  die  Inschrift  schloß2),  ist 
weggelassen,  als  1775  die  Darstellung  »nebst  den  an  der  westlichen  Seite  dabey 
stehenden  Wapen«3),  die  jetzt  ebenfalls  verschwunden  sind,  erneuert  wurde; 
1826  und  1872  sind  die  Bilder  mit  den  Versen  abermals  wiederhergestellt  worden4). 

Die  Wandmalereien,  welche  ehemals  die  Greveraden-Kapelle  und  die 
ältere  fürstbischöfliche  Grabkapelle  zierten,  sind  bereits  S.  65  und  S.  92  erwähnt. 

Die  Schlußscheiben. 

Die  an  den  Schlußsteinen  der  Gewölbe  aufgehängten  kreisrunden 
Scheiben  oder  Schilde  zeigen: 

in  den  beiden  quadratischen  Chorjochen  und  den  an  diese  nord-  und 
südwärts  anstoßenden  vier  Jochen  des  Chorumgangs  das  Bocholtsche  Wappen 

*)  Vgl.  Deecke,  a.  a.  O.  S.  21;  die  Legende  ist  zuerst  vom  Chronisten  Heinrich 
Rehbein  niedergeschrieben  (vgl.  das.  S.  444). 

2)  [Lebermann,]  Die  Beglückte  und  Geschmückte  Stadt  Lübeck,  S.  166. 

3)  Erstes  Werkhaus-  und  Baubuch,  S.  182. 

4)  1872  erhielt  der  Maler  H.  Vogel  für  die  Erneuerung  der  Bilder,  »unter  denen 
der  Name  Wendler,  Malergesell,  1826  geschrieben  stand«,  30$:  Protokoll  der  Bau  Vorsteher 
1861—89,  S.  87. 
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(ein  goldener  Strahl  auf  weißem  Schilde),  jedoch  ist  die  im  zweiten  nördlichen 
Umgangsjoche  aufgehängte  Scheibe  modern, 

im  dritten  Chor j och  oberhalb  des  Hochaltars  einen  Kranz  aus  Rosen- 
zweigen, 

in  den  fünf  östlichen  Umgangskapellen  in  nord-südlicher  Reihenfolge: 
I.  drei  Raben  in  blauem  Felde,  2.  Blattwerk,  3.  das  Divessche  Wappen  (vgl. 
Band  II,  S.  189)  in  falsch  erneuten  Farben,  4.  das  Westphalsche  Wappen 
(vgl.  unter  Jakobikirche,  Brömbsenaltar)  mit  einem  quer  den  Adler  über- 
ragenden Krummstab,  also  den  Schild  des  Bischofs  Arnold  Westphal  (1449 — 66), 
5.  das  Warendorpsche  Wappen  (vgl.  Band  II,  S.  131), 

im  nördlichen  und  im  südlichen  Joch  des  Kreuzschiffes  ein  goldenes 
Kreuz  auf  blauem  Felde, 

im  Vierungsjoch  und  in  den  von  Osten  her  ersten  beiden  Jochen  des 
Norder-  und  des  Süderschiffes  einen  unbekannten  Schild,  der  ein  weißes  Haupt 
zeigt  und  dreimal  schräg  rechts  in  Rot  und  Gold  geteilt  ist, 

in  den  übrigen  Jochen  der  Seitenschiffe  Blattwerk. 

Das  Mittelschiff  entbehrt  der  Schlußscheiben;  dagegen  ist  in  der  öst- 
lichen Gewölbekappe  des  zweiten  Joches  eine  große  Scheibe  mit  dem  Haupt- 
patron des  Domes,  Johannes  dem  Täufer,  angebracht,  und  der  entsprechenden 
Gewölbekappe  des  ersten  Joches,  oberhalb  des  Triumphkreuzes  ein  Löwe  als 
Sinnbild  des  Domgründers  aufgemalt  (vgl.  Abb.  S.  17). 

1386  (Barbare)  Dez.  4  verfügte  Dietrich  Schonewedder  letztwillig,  »ut 
in  ecclesia  s.  Nicolai  fiat  una  memoria  perpetua  in  meo  annoversario  can- 
tando  vigilias  et  alia,  ut  decet  ....  Et  in  medio  ejusdem  ecclesie,  ubi  in 
testudinis  medio  clipeus  meus  ac  meorum  parentum  est  depictus  ac  affixus, 
eligo  meam  sepulturam  .  .  .  «     St.-A.,  Testamente,  Urschrift. 

Glasmalereien. 

Die  Verglasung  der  Kirche  besteht  aus  den  üblichen  kleinen  rauten- 
förmigen Scheiben  in  Bleifassung;  nur  die  beiden  südseitigen  Fensterluchten 
des  Querschiffs  umschließen  zwei  dreiteilige  Glasgemälde1),  deren  eines  David, 
Moses  und  Elias,  das  andere  St.  Petrus,  den  Heiland  und  St.  Paulus  darstellt. 
Mit  dem  Carstensschen  Wappen  gezeichnet,  sind  sie  nach  der  Inschrift  ge- 
stiftet »aus  J.  H  Carstens2)  Legat  Anno  Domini  1901«  und  vom  Glasmaler 
Professor  Alexander  Linnemann  aus  Frankfurt  a.  M.  geschaffen. 


1)  Der  1900  Dez.  27  vom  Kirchen  vorstand  mit  dem  Architekten  und  Glasmaler 
Prof.  Alexander  Linnemann  zu  Frankfurt  a.  M.  wegen  der  Anfertigung  dieser  Fenster  ab- 
geschlossene Vertrag  setzte  ihren  Preis  auf  2880  M  fest;  Domarchiv. 

2)  Vgl.  unter  Epitaphien. 
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Ehemalige  Glasmalereien. 

Im  Jahre  1455  zahlte  der  Lübecker  Rat  »Alberd  Spranse  vor  en  glase- 
vinster  to  deme  dorne«   23  Mark  lüb.;  St.-A.,  Kämmereirollen. 

1596  ist  nach  dem  Abbruch  der  großen  Orgel1)  die  damals  erneute 
Fensterlucht  zwischen  den  beiden  Türmen2)  mit  den  Wappen  des  Bischofs, 
der  Stadt  und  des  Domkapitels  geschmückt  worden;  Gotthard  von  Hövelens 
Chronik  S.  63.  »Wie  man  aber  angefangen  und  3  Wappen  in  die  3  Fenster 
gesetzet,  alß  nemlich  des  BischofYs  in  der  Mitte,  des  Rhats  dieser  Stat  Lübeck 
zur  Rechten  und  des  Capitels  Wappen  zur  Lincken  gesetzet,  kommen  die 
Tumherrn  undt  laßen  ihr  Wappen  wie  auch  des  Herrn  Bischoffs  wider 
herauß  nemen,  und  alßo  nicht  leiden  können,  daß  der  gantze  Stat  Wappen 
übers  Capittel  stehen  sollte  .  .  . « ;  Rehbeins  Chronik  (Handschrift  der  Stadt- 
bibliothek) Heft  M,  S.  838. 

Ein  Rechnungsbuch  der  Bergenfahrerkompagnie  meldet  unter  1597  (up 
stylfrygdach)  März  25:  »Noch  hebbe  ick  dem  glaser,  de  de  fynster  im  dorn 
nig  makede3)  in  de  tve  nien  luchte,  wo  tho  besende  is,  hebbe  ick  vor  sunt 
OlofT  und  des  kopmans  wapende  dem  glaser  geven  lut  synem  sedel  17$  3  ß. 
De  andern  nien  vynster,  so  dar  mer  in  stann,  hebben  de  Bergefar  oldelude 
und  de  gemenen  Bergefar  darin  gegeven«;  Archiv  der  Handelskammer, 
Bergenfahrer  Nr.  85,  Bl.  84  b. 

1 7 1 2  verpflichtete  sich  die  Krämerkompagnie  anläßlich  des  Neubaus 
ihres  Chores4),  in  die  von  ihr  zu  unterhaltende  Fensterlucht  zwischen  den 
Türmen  ihr  Wappen  setzen  zu  lassen;  Stuhlbuch  D,  Bl.  143  b. 

Einige  Wappen  und  Namen,  die  ehemals  in  den  Fenstern  der  Kapellen 
standen,  sind  bereits  oben5)  angeführt. 

Die  Hochaltäre. 

Ein  neuer  gotischer  Hochaltar  scheint  unter  dem  prachtliebenden 
Bischof  Albert  Krummedik  entstanden  zu  sein,  denn  am  11.  September  1478 
erklärte  dieser  sich  dem  Inhalt  einer  Urkunde  zustimmig,  durch  die  der 
damalige  Erzbischof  Johann  von  Lund  und  sieben  weitere  Bischöfe  allen 
denen  einen  vierzigtägigen  Ablaß  zusicherten,  die  vor  dem  neuen  Triumph- 
kreuz des  Domes  am  Tage  der  Weihe  dieses  Werkes  und  am  Freitage  ihr 
Gebet  verrichten  oder  für  die  neue  Tafel  des  Hochaltars  (pro  nova  tabula 
summi  altaris)  und  den  Bau  der  Kathedralkirche  nach  bestem  Vermögen 
hilfreiche  Hand  bieten  würden6). 

Nach  Kunrat  von  Hövelens  Angabe7)  befand  sich  »oben  im  Kore  über 
dem  Altar,  da  man  hinten  bis  oben  hinauf  steigen  kan,  das  betrigliche  be- 


!)  Vgl.  den  Abschnitt  »Orgel  und  Krämerchor«. 

2)  1427  (feria  6.  proxima  ante  dominicam  oculi)  März  21  setzte  Emeke  Bussomve 
»3  mark  to  dren  glasevinsteren  to  den  dorne  under  den  torne«  aus;  St.-A.,  Testamente,  Urschr. 

3)  1583  Pfingsten  zahlten  nach  dem  oben  angeführten  Rechnungsbuch,  Bl.  54,  die 
Bergenfahrer  »Jürgen  Bas  dem  glaser  vor  unse  fynster  in  der  domkarken  tho  macken« 
9  #  11  ß. 

4)  Vgl.  den  Abschnitt  »Orgel  und  Krämerchor«. 

5)  S.  57,  60,  62,  64,  77  (Anm.  2),  81  und  92. 

6)  St.-A.  Oldenburg,  Urschrift  von  1478  (ipsa  dei  Prothi  et  Jacincti  martirum 
glor.)  Sept.  11. 

7)  Der  .  .  .  Stadt  Lübek  .  .  .  Herrligkeit  (1666),  S.  67. 


Hochaltar  und  Levitensitz. 
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wägliche  Christbildchen  mit  der  Marien1)  samt  den  nach  c,  e,  g  tönenden 
Glöklein,  womit  die  Päbstler  vile  Possen  gemacht,  welches  sie  piam  fraudem 
nännen«.  Jakob  von  Melle  berichtet:  »Über  dem  ehemaligen  alten  Altar 
war  ein  Marienbild  zu  sehen,  welches  sich  umbkehren  und,  wan  man  einen 
Schwamm  mit  Wasser  in  den  ausgehölten  Kopff  legte,  weinen  konte  etc. 
So  stunden  auch  vor  diesem  hinter  dem  Altar  die  Worte  der  Einsetzung  des 
h.  Abendmahls  geschrieben,  und  darunter  war  zu  lesen:  Lick  dat  af  Düvel, 
bistu  quad«2). 

»Anno  1696  d.  20.  Aprilis,  war  der  Montag  nach  Quasimodogeniti,  ist 
der  alte  Altar  in  unserm  Chor  abgebrochen  und  darauf  der  neue,  den  der 
H.  Magnus  von  Wedderkopff,  Hochfürstl.  Geheimer  Raht  zu  Schleswig- 
Gottorff,  vorehrt  hat,  aufgerichtet  worden«3). 

Über  den  Verbleib  des  gotischen  Hochaltars  schweigt  die  Überlieferung. 

Interimistischer  evangelischer  Altar. 

Da  nach  Einführung  der  Reformation  in  Lübeck  der  Hochchor  zu- 
nächst dem  Domkapitel  vorbehalten  blieb,  so  diente  zur  Austeilung  des 
Abendmahls  an  die  Gemeinde  der  vom  Bischof  Albert  Krummedik  mitten 
unter  dem  Triumphkreuz  errichtete  Heiligen -Kreuz -Altar4).  Erst  am 
16.  Januar  1571  ließ  auf  Betreiben  des  Pastors  Joachim  Holtmann  der 
Bischof  (1561 — 86)  Eberhard  von  Holle  diesen  Altar  abbrechen  und  gab 
trotz  des  Widerstandes  des  Domkapitels  am  24.  Dezember  desselben 
Jahres  den  Chor  mit  dem  Hochaltar  für  den  evangelischen  Gottes- 
dienst frei5). 

Der  1696  auf  Kosten  des  Domherrn  und  schleswig-holsteinischen  Ge- 
heimrates Magnus  von  Wedderkop  errichtete  jetzige  Hochaltar  (s.  die 
Abbildungen  S.  49  und  S.  118)  ist  ein  schwarz  und  bunt-marmorfarbig  gehaltener 
hoher  hölzerner  Aufbau  ohne  wesentlichen  Kunstwert.  Über  der  schlichten 
Basis,  die  oberhalb  des  Altartisches  die  Worte  der  Einsetzung  des  Abendmahls 
trägt,  umschließen  je  zwei  schraubenförmig  gewundene  Säulen,  zwischen  denen 
je  eine  bärtige  Evangelistenfigur  mit  Buch  in  gezwungener  Haltung  steht, 
zusammen  mit  dem  verkröpften  Gebälk  eine  rundbogig  geschlossene  große 
Mittelnische  mit  dem  auf  Leinwand  gemalten  entseelten  Heiland  am  Kreuz6). 


x)  1651  Mai  26  sind  »einem  Steinhawer,  der  daz  Marienbilt  oben  dem  Altar, 
welches  sehr  zerbrochen,  wieder  gemacht,  zahlt  3  1653  Apr.  4  »dem  Uhrmacher  zahlt, 

welcher  oben  aufn  Altar  daz  Marienbildt  wieder  zurecht  gemacht«,  2  y2  Reichstaler 
(=  7  //  8  ß);  W.-B. 

2)  Entwurf  zur  Lub.  Relig.,  S.  383. 

3)  Diarium  Ecclesiasticum,  S.  148,  von  der  Hand  des  Pastors  Mag.  Thomas 
Honstede. 

4)  Vgl.  unten  S.  131  unter  1482. 

5)  Bericht  des  Pastors  (1569 — 87)  Joachim  Holtmann  im  Pastorenbuch,  Bl.  14  b. 

6)  Eine  unverbürgte  jüngere  Angabe  ([Funk],  Die  Merkwürdigkeiten  der  Domkirche 
in  Lübeck,  Neue  Auflage  1835,  S.  9)  schreibt  dieses  Gemälde  (dem  bereits  1689  ver- 
storbenen) Joh.  Heinr.  Tischbein  zu,  ebenso  Th.  Hach  in  Dehio,  Handbuch  der  deutschen 
Kunstdenkmäler  2,  S.  257. 
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Inmitten  des  durchbrochenen  Giebels  halten  zwei  sitzende  Jünglingsfiguren  die 
Wappenkartuschen  des  Stifters  (in  goldenem  Felde  und  auf  dem  gekrönten 
Spangenhelm  ein  wachsender  blauer  Löwe)  und  seiner  Gemahlin  Margaretha 
Elisabeth  Pincier  (in  blauem  Felde  ein  schreitender  Storch,  der  eine  gekrönte 
Schlange  im  Schnabel  hält;  auf  dem  gekrönten  Spangenhelm  derselbe  Vogel 
auffliegend).  Ein  von  je  zwei  glatten  runden  Säulen  getragener  ähnlicher 
Oberbau,  neben  dem  eine  Evangelistenfigur  mit  Feder  und  Buch  und  St. 
Paulus  mit  dem  Schwert  stehen,  enthält  ein  Gemälde  der  Grablegung;  den 
von  zwei  Engeln  mit  Leiter  und  Lanze  flankierten  Giebel  krönt  der  Heiland 
mit  der  Osterfahne. 


Die  Nebenaltäre. 

Über  die  zahlreichen  früheren  Nebenaltäre  des  Domes  gibt  das  nach- 
stehende Verzeichnis  der  Vikarienstiftungen  Auskunft. 


Num- 
mer1) 

Datum 

der 
bischöfl. 
Bestäti- 
gung 

Stifter 

Geweiht 

Lage  des  Altars 

Quelle 

(sub  turri)2). 

U.-B.  des 
Bistums 
Lübeck  1, 
Nr.  161, 
S.  164. 

4 

1230 

Der  f  (Ratsherr) 
Ritter  Friedrich 
Dumme  (Stultus) 
und   sein  gleich- 
namiger Sohn. 

(in  cappella  supe- 
riori      in  latere 

australi)3). 

Daselbst 
Nr.  66. 

x)  Nach  der  übereinstimmenden  Numerierung  in  den  Vikarienverzeichnissen  des 
Domdekans  Dr.  Albert  Broker  von  1513  und  des  Domherrn  Dietrich  Grebbin  von  etwa 
1527  (Großherz.  Haus-  und  Zentralarchiv  zu  Oldenburg,  Handschriften  des  Bistums  Lübeck, 
Nr.  22  und  Nr.  17). 

2)  Nach  der  Stiftungsurkunde  der  Dummeschen  Vikarie  von  1230  sollte  der  mit 
ihr  belehnte  Priester  Messe  lesen  »post  offertorium  sacerdotis  sub  turri  celebrantis«;  U.-B. 
des  Bistums  Lübeck  1,  Nr.  66. 

3)  Grebbinsches  Verzeichnis.  Nach  dem  Präbendenverzeichnis  für  den  Dom  von 
1263  lag  diese  Vikarie  in  der  Kapelle,  »que  est  in  parte  australi«;  das.  Nr.  160,  S.  158. 
Im  Dezember  1425  wurde  diese  Vikarie  »in  capella  angulari  versus  meridiem  prima  et 
contigua  capell[e]  beate  virginis  in  atrio  situate«  (bzw.  in  capella  prima  angulari  superiori, 
cujus  fenestre  respiciunt  ad  atrium  versus  meridiem  prope  capellam  beate  Marie  in  atrio) 
der  bischöflichen  Tafel  inkorporiert;  Lünig,  Spicilegium  ecclesiasticum  2,  S.  406  f.,  vgl. 
das.  S.  401  ff. 
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Datum 

Num- 
mer 

der 

bischöfl. 
Bestäti- 
gung 

Stifter 

Geweiht 

Lage  des  Altars 

Quelle 

54) 


59 


[1223 
bis  46]1) 


[1252 
bis  54] 


1263 
Febr.  23 


1263 


1263 


1263 
1263 


Der  Ratsherr 
Heinr.  Wullen- 
punt  und  sein 
Sohn  Nikolaus. 

Der  Domdekan 

Friedrich 
v.  Bardewik5). 


Der 
kin 


Vikar  Wille- 
v.  d.  Molen. 


Der  f  Dompropst 
Segebodo  und  sein 
Bruder  der  Dom- 
herr Eckhard  (v. 
Schacke),;). 

Dieselben 


Dieselben. 
Dieselben. 


den  Aposteln 
Philippus,  Jakobus, 
Andreas  und 
Thomas. 


an  dem 
Blasii  .  . 


(an  zwei  Altären)2) 
in  capella  aposto- 
lorum3). 


von  ihm  »in  honore  s. 
.  ad  aquilonarem  plagam« 
gründeten  Altar. 

(in  cappella  Morum 
superiori,  que  est 
tertia  in  descensu 
lateris  australis,  ubi 
etiam  sita  est  vi- 
caria  3  7-)7)- 

(in  capella  b.  virgi- 
nis  sub  armario)8). 


sub  ambone1). 


Daselbst 
Nr.  132. 


Daselbst 
Nr.  161, 
S.  166. 

Daselbst 
Nr.  158. 

Daselbst 
Nr  161, 
S.  165. 


Daselbst 
Nr.  161, 
S.  165. 

Daselbst 
Nr  161, 
[  S.  167. 


1)  Der  Ratsherr  Heinrich  Wullenpunt  kommt  1223  (U.-B.  der  Stadt  Lübeck  1, 
Nr.  24)  bis  1246  (U.-B.  des  Bistums  Lübeck  I,  Nr.  93)  vor,  sein  Sohn  Nikolaus  als  Rats- 
herr zuerst  1250  (U.-B.  der  Stadt  Lübeck  i,  Nr.  158). 

2)  U.-B.  des  Bistums  Lübeck  1,  Nr.  477. 

3)  In  »capella  magna  infra  librariam«  nach  dem  Brokerschen  und  dem  Grebbinschen 
Verzeichnis;  letzteres  fügt  hinzu:  »nota,  quod  hodie  altera  harum  vicariarum  est  translata 
ex  cappella  sua  propter  fraternitatem  s.  Rochi  (vgl.  S.  84)  in  cappellam  scholastici,  altera, 
scilicet  prima,  adhuc  ibidem  in  cappella  s.  Rochi  remanente<<. 

4)  Ursprünglich  zwei  Vikarien,  deren  eine  13 16  in  eine  Domherrenpräbende  ver- 
wandelt ist;  U.-B.  des  Bistums  Lübeck  1,  S.  412. 

5)  Gestorben  am  14.  Aug.  1253  oder  1254;  das.  S.  104,  Anm.  2.  Die  Einkünfte 
beider  Vikarien  sind  1231 — 1252  beschafft;  das.  Nr.  70 — 72,  88,  113. 

6)  Der  Dompropst  Segebodo  starb  am  14.  Febr.  1260  oder  1261,  der  Domherr 
Eckhard  am  13.  März  1265,  beide  sind  »ante  armarium«  bestattet;  das.  S.  150,  Anm.  2, 
und  S.  164,  Anm.  43. 

7)  Grebbinsches  Verzeichnis. 

8)  U.-B.  des  Bistums  Lübeck  1,  Nr.  164,  S.  165.  Die  Vikarie  ist  1316  in  ein 
Kanonikat  verwandelt;  das.  Nr.  412. 

9)  Nach  dem  Brokerschen  Verzeichnis  »sub  ambone  chori  sive  lectorio«,  nach  dem 
Grebbinschen  »sub  ambone  ad  altare  animarum«. 
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Num- 
mer 

Datum 

der 
bischöfl. 
Bestäti- 
gung 

Stifter 

Geweiht 

Lage  des  Altars 

Quelle 

23 

Dieselben. 

1339    verlegt  in 
die  capella  domini 
Johannis  Haken, 
quondam  ecclesie 
nostre  canonici1). 

Reg.  cap.  2, 
Nr.  146, 
148. 

]  i 

1271 
Juni  28 

bis 
Juli  5 

Der  f  Lübecker 
Bürger  Gottschalk, 
Sohn   des  (Rats- 
herrn) Wilhelm 

»V  daUUrglb. 

— 

(in  medio  eccle- 
sie)2). 

U.-B.  des 
Bistums 
Lübeck  1, 
Nr.  219. 

3i 

1276 
A  nri  1  t  -> 

Apni  1  3 

Ida,    Witwe  des 

1-/UUCLKC1  JJLlItiClo 

Hildemar. 

in 

honore  b.  Lau- 
reneii. 

am  Laurentiusaltar 
gegenuuer  uer  oa- 
kristei   (vgl.  unter 
1301  März  25). 

Daselbst 

int.  240. 

14 

[,284]*) 

Derf  Dekan  Niko- 
laus (v.  Lüneburg). 

in 

salvatoris  no- 
mine. 

Daselbst 
Nr.  291. 

'5 

[1284] 

Derf  Dekan  Niko- 
laus (v.  Lüneburg) 

in 

honore  salva- 
toris. 



Daselbst 
Nr.  291. 

61 

[um 
"85]4) 

[Der  Domherr 
Gerhard  Crekl4) 

(in  cappella 
Kreck)5),    in  der 
sechsten  Kapelle 
am  SüderschifT. 

Grebbin- 
sches  Vika- 
rienver- 

zeichnis5). 

x)  Nach  dem  Grebbinschen  Verzeichnis  ist  die  Vikarie  verlegt  »ad  altare  s.  Johannis 
evang.  et  Bartholomei  ap.  in  cappella  illorum  de  Haken  retro  ambonem  seu  suggestum, 
et  est  secunda  cappella  a  magna  domo  in  latcre  meridionali«.  —  1512  Nov.  27  bestätigt 
das  Domkapitel  die  Stiftung  einer  Kommende  aus  dem  Nachlaß  des  Schleswiger  Domherrn 
und  Vikars  am  Dom  zu  Lübeck  Heinrich  Mynden  »ad  honorem  omnipotentis  dei  ac  glo- 
riosissime  virginis  Marie  et  b.  Anne  atque  omnium  sanetorum  in  capella  quondam  Johannis 
Haken  ad  altare  ss.  Johannis  ewangeliste  et  Bertolomei  apostolorum  dedicatum  in  latere 
australi,  in  qua  eciam  fundata  existit  vicaria  perpetua«;  Reg.  cap.  5,  Nr.  40. 

2)  Grebbinsches  Verzeichnis. 

3)  Dotiert  durch  das  1284  Mai  12  errichtete  Testament  des  sechs  Tage  später  ver- 
storbenen Dekans  Nicolaus;  U.-B.  des  Bistums  Lübeck  1,  Nr.  291. 

4)  Vgl.  S.  79. 

5)  Das  Grebbinsche  Verzeichnis  meldet:  »In  cappella  Kreck,  que  est  finalis  et 
novissima  prope  magnam  domum,  per  Hermannum  vam  Herte  reparata  fundata  est  una 
vicaria,  que  non  invenitur  registrata«.  —  1521  Nov.  29  bezeugt  das  Domkapitel,  daß  die 
Testamentsvollstrecker  des  weil.  Substituten  der  Ratskanzlei  Alexius  Magnus  eine  Kommende 
»ad  dei  laudem  saneteque  gloriosissime  Semper  virginis  Marie  et  omnium  sanetorum  ad 
altare  Capelle  nostre  inferioris  in  latere  meridionali«  mit  Zustimmung  des  dortigen  Vikars 
Andreas  Lange  gestiftet  haben;  Reg.  cap.  5,  Nr.  64. 
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Datum 

der 
bischöfl. 
Bestäti- 
gung 


Stifte 


G  e  \v  e  i  h  t 


Lage  des  Altars 


Ouelle 


1299 

März  3 


1301 

März  25 


Dez.  19 


Bischof  Burchard. 


Der  Scholastikus 
Heinrich 
v.  Bocholt. 


Der  j  Pfarrer  in 
Oldenburg  Jakob 
(v  Lüneburg). 

Derselbe. 


am  St.- Habundus- Altar  der  von  ihm   U.-B.  des 
»in  atrio  majoris  ecclesie«  gebauten  Bistums 
Kapelle1).  |  Lübeck  1 

Nr.  357. 


ob  honorem  dei  et 
matris  ejus  virginis 
gloriose. 


in  honore  s.  Jacobi. 


am  altare  b.  Lau-  Daselbst 
rentii,  quod  domi-  Nr.  383. 
na  Yden  bone  me- 
morie  (vgl.  1276) 
erigi  optinuit  et 
dotavit. 

(ante  altare,  juxta  Daselbst 
quod  sepultus  est    Nr.  393. 
fundator)2). 

(ad  altare,  quod  est  Reg.cap.2, 


ex  opposito  cap- 
pelle  s.  Rochi,  et 
est  magno  choro 
annexum,  ut  videre 
licet,  in  parte  me- 
ridionali)3) 


Nr.  1404). 


*)  1450  Sept.  3  verlegte  Bischof  Arnold  Westfal  zwei  Vikarien,  nämlich  die  (1299) 
von  Bischof  Burchard  und  eine  (1336)  von  Bischof  Heinrich  Bocholt  mit  24  Mark  Ein- 
künften aus  dem  Dorfe  Sütel  gestiftete  (vgl.  S.  126,  Anm.  1),  nachdem  beide  aus  dem 
(1439)  mecklenburgischerseits  wegen  des  gewaltsamen  Todes  des  Dompropstes  Bertold 
Dives  erlegten  Sühnegeld  (vgl.  Lüh.  U.-B.  7,  Nr.  766,  819)  von  dessen  Bruder  Heinrich 
Dives  neu  dotiert  waren,  auf  Ansuchen  des  letzteren  »ad  altare  novum  in  latere  meridionali 
Capelle,  in  qua  höre  beatissime  Marie  virginis  cottedie  decantantur  et  in  qua  corpus  sive 
funus  dicti  quondam  domini  Bertoldi  sepultum  est,  per  predictum  Hinricum  noviter 
construetum« ;  St.-A.  Oldenburg,  Regesta  episcopi  4,  Nr.  2.  Vgl.  auch  Chron.  Sclavicum, 
S.  185. 

2)  Volumen  novum  Rabani  Heisterman  (1632 — 36),  S.  414,  wo  es  weiter  heiI3t: 
»postmodum  incorporata  fuit  pro  magistro  in  theologia,  postmodum  capitulum  eam  sibi 
attribuit«. 

3)  Grebbinsches  Verzeichnis.  Nach  den  Memorienregistern  des  Domes  unter  Nov.  29 
war  der  Priester  Jakob  von  Oldenburg  »ante  altare  vicarie  sue  per  ipsum  fundate  ex 
opposito  Capelle  Wullenpundes«  begraben.  Das  Brokersche  Verzeichnis  bemerkt  zu  dieser 
Vikarie:  »Incorporata  est  hodie«;  vgl.  U.-B.  des  Bistums  Lübeck  1,  S.  792,  Anm. 

4)  1339  Aug.  13  von  Bischof  Heinrich  neu  bestätigt,  da  Zweifel  wegen  ihrer  — 
urkundlich  nicht  bezeugten  —  richtigen  Stiftung  bestanden;  vgl.  U.-B.  des  Bistums  Lübeck 
1,  S.  792,  Anm. 
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Num- 
mer 

Datum 

der 
bischöfl. 
Bestäti- 
gung 

Stifter 

Geweiht 

Lage  des  Altars 

Quelle 

47 
48 

I3'3 
Juli  6 

Juli  6 

Der  Domkantor 
Hildemar1). 

Derselbe. 

— 

(una  harum  vica- 
riarum,  videlicet 
que  est  47ma,  est 
sita    in  cappella 
finale  prope  mag- 
nam  domum  in  la- 
tere  meridionali)2). 
(in  der  Hildemar- 
Kapelle)3). 

U.-B. 
des  Bist. 

T  11  Ii  T 

'  Nr.  445 

(vgl- 
Nr.  473). 

13 

1319 
Juni  15 

Der  f  Priester 
Gerhard 

Zeghewange4). 

— 

(ad  altare  in  cap- 
pella sua,  que  est 
quarta    in  ordine 
in  descensu  lateris 
septentrionalis)2). 

Daselbst 
Nr.  482 

nebst 
Anm.  2. 

18 

r332 
Juli  24 

Bischof  Heinrich 
Bocholt. 

in  honorem 
Mauricii  et 
orum  ejus 

bb. 
soci- 

(ad  altare  s.  Mau- 
ricii, quod  est  pri- 
mum  in  latere  sep- 

tentrionali  post 
parva  illa  Organa, 

quibus  consuevit 
luui    du   noras  u. 
Virginis,  que  sunt 
prope  armarium)5). 

Daselbst 
Nr.  51. 

*9 

i332 
Dez.  23 

Derselbe. 

in  honorem 
Pauli  ap. 

b. 

Daselbst 

"Nif      r"  1 

i\r.  52. 

20 

i332 
Dez.  23 

Derselbe 

in  honorem  b. 
Marie  Magdalene. 

(ad    altare  retro 
chorum    ante  ca- 
pellam  b.  Marie  vir- 
ginis ad  austrum)2). 

Daselbst 
Nr.  53- 

24 

1333 
Mai  7 

Der  f  Thesaura- 
rius  Mag.  Joh. 
BuleH). 

in  honorem 
Marthe. 

b. 

(in    cappella  sua, 
que  est  prima  in 
ordine  septentrio- 
nali    ex  opposito 
altaris   Nicolai  et 
Blasii)2). 

Daselbst 
Nr.  45. 

!)  Gestorben  13 13  Juli  14;  das.  S.  857. 

2)  Grebbinsches  Verzeichnis. 

3)  Vgl.  S.  59. 

4)  Gestorben  13 16  Okt.  29;  vgl.  unter  Grabplatten. 

5)  Grebbinsches  Verzeichnis.    Auch    nach    einer   Angabe    von    1609    (Reg.    cap.  5, 
Nr.  155)  lag  der  Mauritiusaltar  »über  der  Gerbekammer  in  Nörten«. 

6)  Gestorben  1332  Okt.  16;  vgl.  unter  Grabplatten. 
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Datum 

der 
bischöfl. 
Bestäti- 
gung 


Stifter 


Lage  des  Altars 


!333 
Sept.  3 


1335 
März  3 


J335 
Sept.  20 


1335 
Sept.  20 


T335 
Sept.  28 


1335 
Okt.  27 


1336 
Apr.  1  2 


Bischof  Heinrich 
Bocholt. 


Der  f  Ratsherr 
Alexander  Huno2). 


Der  Domherr 
Joh.  vom  Sode 
(de  Puteo). 


Der  Domkantor 
Heinrich 
v.  Hatdorp. 


Der  f  Thesaura- 
rius  Mag.  Joh. 
Bule4). 


Bischof  Heinrich 
Bocholt. 


Der  Priester  Her- 
mann Schoneke. 


in    honorem  bb. 
Petri  et  Pauli  apo- 
stolorum. 


(ad  altare  ante 
chorum,  ubi  intrat 
preposittis  chorum 
sub  horologio,quod 
vocatur  altare  bb. 
Petri  et  Pauli)1). 


in  capella,  quam  propriis  sumptibus 
construxit  in  honore  b.  Anne  matris 
Marie  ceterorumque  patronum3). 


in  capella,  quam  propriis  sumptibus 
construxit  in  honore  b.  dei  genetricis 
Marie,  s.  Thome  ap.  et  b.  Marie 
Magdalene  (que  est  tercia  a  turri  in 
latere  decani)1) 


in  honorem  b 
Marthe. 


in  honorem  ss. 
Phylippi  et  Jacobi 
app. 


(in  honore  b.  Phi- 
lippi  et  Jabobi)6). 


(in  cappella  sua  ex 
opposito  altaris  s. 
Nicolai,  in  qua  est 
etiamvicaria2  4ta)1). 

(in  cappella  Di- 
vessen, que  est  pro- 
xima  cappelle  ho- 
rarum  retro  chorum 
ad  austrum)1). 

[  (in  cappella  sua,  que 
est  quinta  a  turribus 
in  latere  decani  seu 
septentrionali)1). 


Grebbinsches  Verzeichnis. 

2)  Gestorben  1325  Nov.  1;  St.-A.,  älteste  Ratsliste. 

3)  Nach    dem   Grebbinschen   Verzeichnis    »in    cappella    secunda    a    turri    in  latere 
septentrionali«;  vgl.  auch  unter  1527. 

4)  Vgl.  S.  57. 

5)  Vgl.  U.-B.  des  Bistums  Lübeck  i,  S.  758,  Anm. 

6)  Brokersches  Verzeichnis. 
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Num- 
mer 

Datum 

der 
bischöfl. 
Bestäti- 
gung 

Stifter 

Geweiht 

Lage  des  Altars 

Quelle 

2  2 

I336 
Juli  1  2 

Bischof  Heinrich 
Bocholt. 

in  honorem  bb 
Augustini  et  Gre- 
gorii  confessorum. 

(1450  Sept.  3  in 
die  Marientiden- 
Kapelle  verlegt)1). 

Reg.cap.2, 
Nr.  102. 

29  | 
10  1 

j  v  1 

[vor 

1  ^7?) 
jj/j  / 

— 

(in  cappella  de  Mo- 
rum     inferiori  in 
parte  meridionali 
retro  suggestum). 

U.-B.  des 

ril  titll  i"n  c 

Lübeck, 
Nr.  Ö2  52). 

32 

1337 
Juni  13 

ex  quorundam  fi- 
delium  devocione. 

ad  altare  s.  Materni 
sub  turri. 

Reg.cap.2, 
Nr.  134. 

34 

J343 
Jan.  10 

Der  Domherr 
Heinrich  v.  Klütz 
(de  Clutze). 

in  honorem  omni- 
pot.    dei  ejusque 
glor.    matris  virg. 
Marie  ac  bb.  Jo- 
hannis ewang., 
Cosme  et  Damiani 
martirum. 

ad  altare,  quod  est 
erectum  in  hono- 
rem  di  ctorum  ss. 
Johannis  ewang., 
Cosme  et  Damiani 
(ante  chorum,  ubi 

decanus  intrat 
chorum,  ad  septen- 
trionem)3). 

Daselbst 
Nr.  145. 

35 

J343 
Febr.  7 

Der  f  Lüb.  Bürger 
Heinrich  Vedder4). 

in  honorem  dei  et 
Barbare  virg. 

(ad  altare  s.  Bar- 
bare, quod  est  sub 
organis  ante  sedes 
proconsulum,  ubi 
itur  ad  choraliam)3). 

Daselbst 
Nr.  174. 

36 

1347 
März  7 

Der  f  Bürger  Mat- 
thias v.  Siems  (de 

Cymesen),  der 
Ratsherr  Jordan  v. 

Triebsees  und 
Hermann  v.  Siems. 

ad  honorem  omni- 
pot.    dei  ejusque 
benedictissime  ma- 
tris glor.  virg. 
Marie  ac  omnium 
sanctorum. 

(in    der  mittleren 
Kapelle  am  Nor 
derschiff)5). 

Daselbst 
INr.  190. 

x)  Die  Vikarie  war  mit  24  Mark  Einkünfte  aus  dem  Dorfe  Sütel  (Suthele  ...  in  terra 
Oldenborgh)  dotiert  (vgl.  U.-B.  des  Bistums  Lübeck  1,  S.  767,  Anm.  1)  und  ist  demnach 
identisch  mit  der  jüngeren  der  beiden  1450  von  Bischof  Arnold  Westfal  in  die  Marien- 
tiden-Kapelle verlegten  Vikarie  (vgl.  oben  S.  123,  Anm.  1). 

2)  x337  Febr.  23  bestätigte  Bischof  Heinrich  diese  beiden  älteren  Vikarien,  deren 
Stiftungsurkunden  nicht  überliefert  sind. 

3)  Grebbinsches  Verzeichnis. 

4)  151 1  Apr.  28  ist  die  von  Heinrich  Vedder  am  Altar  der  hl.  Barbara  gestiftete 
Vikarie  aus  dem  Nachlaß  des  Domherrn  Nikolaus  Lange  neu  dotiert;  St.-A.  Oldenburg, 
Urschr. 

5)  Vgl.  unten  S.  132,  Anm.  2. 
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Num- 
mer 

Datum 

der 
bischöfl. 
Bestäti- 
gung 

I 

Stifter 

1 

Geweiht 

Lage  des  Altars 

Quelle 

37 

I3471) 
März  7 

Der   f  Domherr 
Johann 
v.  Morum1). 

ad  gloriam  dei  ejus- 
que    matris  bene- 
dicte  ac  bb.  Johan- 
nis ewang.  et  Jacobi 
majoris  apostolo- 
rum    ac  omnium 
sanetorum. 

in  .  .  .  capella  con- 
strueta  per  prefa- 
tum  dominum  Jo- 
hannen!   de  Mo- 
rum2) ...  ad  altare 
superius,  quod  est 
erectum  in  hono- 
rem  dictorum  ss. 
Johannis  ewang.  et 
Jacobi  majoris. 

1  )aselbst 
Nr.  197. 

38 

1347 
März  17 

Bürgermeister 
Tideman  von 
Güstrow. 

ad  honorem  omni- 
pot.    dei  ejusque 
benedictissime  ma- 
tris     glor.  virg. 
Marie  et  b.  Kathe- 
rine  virg.  ac  om- 
nium sanetorum. 

in  capella  per  nos3) 
in  ecclesia  nostra 
Lubicensi  in  parte 
aquilonari    et  in 
opposito  chori 
dicte  ecclesie 
nostre  Lubicensis 
construeta4). 

Daselbst 
Nr.  198. 

39 

1358 
Sept.  28 

Der  f  Priester 
Johann  Lange 
(Longus). 

— 

(ad  altare,  ut  upi- 
nor,  Cristane)5). 

Daselbst 
Nr.  219. 

41  1 

42  I 

1363 
Febr.  2  2 

Der  Ritter  Stigot 

Andersen  von 
Bygholm  (Stigotus 
Andree  de  Beyre- 
holm)  aus  der  Diö- 
zese Aarhus. 

ad   altare  per  ip- 
mim  dominum  Sti- 
gotum   noviter  in 
ecclesia  nostra 
erectum 6). 

Daselbst 

Nr    0  1  c 

iN     1 S  5  • 

1)  Die  Gelder  zur  Dotierung  dieser  Vikarie  waren  bereits  1335  dem  Domkapitel 
von  den  Testamentsvollstreckern  des  (1319 — 33  genannten)  Domherrn  Joh.  v.  Morum 
ausgezahlt;  U.-B.  des  Bistums  Lübeck,  S.  758,  Anm. 

2)  Nach  dem  Grebbinschen  Verzeichnis  »in  cappella  sua,  que  est  superior  et  in 
ordine  tertia  in  descensu  lateris  australis,  ubi  etiam  sita  est  vicaria  in  ordine  nona«. 

3)  Bischof  Johann  Mul  (1341 — 50). 

4)  In  der  1347  Febr.  28  ausgestellten  Urkunde  über  die  Beschaffung  der  Rente  für 
die  betreffende  Vikarie  (Meckl.  U.-B.  io,  Nr.  6730)  wird  die  obige  Kapelle  als  »de  bis- 
schoppes  cappelle«,  in  dem  Grebbinschen  Verzeichnis  als  »cappella  magna  prope  armarium<( 
bezeichnet. 

r>)  Grebbinsches  Verzeichnis.  Nach  dem  Memorienregister  unter  Jan.  16  war  der 
Priester  Joh.  Lange  »non  remote  ab  altari  Christane  hic  in  ecclesia  sub  lapide  suo  ad 
partem  meridionalem«  begraben. 

6)  Nach  dem  Grebbinschen  Verzeichnis  »ad  altare  prope  summum  altare  choro 
annexum  in  latere  septentrionali«. 
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Num- 
mer 

Datum 

der 
bischöfl. 
Bestäti- 
gung 

Stifter 

Geweiht 

Lage  des  Altars 

Quelle 

40 

1363 
Juli  6 

Helemburg,  Witwe 
des  Lüb.  Bürgers 
Meynard  Vrede- 
land. 

ad  honorem  om- 
nipot.  dei  ejusque 
benedictissime  ma- 
tris  glor.virg.  Marie 
et  beatissimorum 
Johannis  baptiste, 
Blasii   et  Nicolai, 
patronorum  pre- 
dicte  Lubicensis 
ecclesie,  ac  omni- 
um  sanctorum. 

(ad  altare  ex  oppo- 
sito  cappelle  doc- 
torurh)1). 

Daselbst 
Nr.  229. 

43 

1369 
März  4 

Der  j  Lüb.  Bürger 
Johann  Olden- 
veren. 

in  honorem  omni 
pot.    dei  ejusque 

benedictissime 
matris  virg.  Marie 
et   omnium  sanc- 
torum. 

Daselbst 
Nr.  253. 

44 

1372 
Juli  23 

Der   f  Domherr 
Johann  v.  Waren- 
dorp2). 

ad    honorem  dei 
ejusque  gloriose  ge- 
netricis  virg  Marie 
et  omnium  sancto- 
rum. 

in  capella,  in  qua 
suam  elegit  sepul- 
turam3). 

Daselbst 
Nr.  257. 

1)  Grebbinsches  Verzeichnis.  —  Wegen  der  Lage  dieser  Kapelle  vgl.  S.  94. 

2)  Der  Priester  Johann  Balke  verfügte  1356  (feria  5.  infra  oct.  assumpe.  b.  virg. 
glor.)  Aug.  18:  »Item  do  duo  mea  preparamenta  cum  omnibus  suis  attineneiis  ad  vicariam 
talem,  quam  adhuc  facere  intendunt  dominus  Johannes  de  Warendorpe  canonicus  Lubi- 
censis et  Hermannus  f rater  ejus  cum  quibusdam  ceteris  ex  parte  Hinrici  de  Warendorpe 
in  capella  domini  Gotscalci  de  Warendorpe  consulis«,  und  1367  (in  vig.  b.  Laurencii) 
Aug.  9:  »Item  ad  illam  vicariam,  quam  dominus  Johannes  Warendorp  canonicus  in  Lubeke 
et  Hermannus  ejus  f rater  filii  domini  Goschalci  debent  dotare  ex  parte  Hinrici  Waren- 
dorpes, in  qvia  soleo  Semper  legere  missas,  do  meam  calicem  et  meura  totum  prepara- 
mentum  anime  mee  pro  salute«.  Der  in  diesen  Verfügungen  erwähnte  Heinrich  von  Waren- 
dorp hatte  in  zwei  T350  (in  vig.  b.  Jacobi  ap.)  Juli  24  und  1350  (fer.  6  prox.  p.  Bar- 
tholomei  ap.)  Aug.  27  errichteten  Testamenten  300  $  zur  Dotierung  der  betreffenden 
Vikarie  ausgesetzt.     St.-A.,  Testamente. 

3)  Nach  dem  Grebbinschen  Verzeichnis  »in  cappella  in  latere  australi«. 
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Num- 
mer 

Datum 

der 
bischöfl. 
Bestäti- 
gung 

Stifter 

Geweiht 

Lage  des  Altars 

Quelle 

451) 
49 

1375 
März  23 

1375 
Apr.  6 

Der    f  Domherr 
Albert  v.  Stralen- 
dorp2). 
Derselbe. 

in  honorem  om- 
nipot.  dei  ejusque 
>  benedictissime 
matris    et  virg. 
Marie  et  b.  Anne. 

ad  altare  in  dicta 
nostra  ecclesia  in 
oppositum  armarie 
erectum3). 

Daselbst 
Nr.  265. 

Reg.cap  3, 
Nr.  1. 

5o 

1381 
Nov.  14 

Der  Lüb.  Bürger 
Gerhard  Voget. 

in  honorem  omni- 
pot.    dei  ejusque 
benedictissime  ma- 
tris    virg.  Marie 
atque  patronorum 
nostre  ecclesie. 

Daselbst 
Nr.  4. 

5i 

1387 
Jan.  18 

Der  Domherr  Ja- 
kob v.  Krtimbeck. 

in  honorem  omnip. 
dei    ejusque  glor. 
matris  virg.  Marie 
ac    bb.  Johannis 
bapt.,  Blasii  et  Ni- 
colai, patronorum 
dicte  ecclesie  no- 
stre, ac  Dionisii. 

ad    altare,  quod 
est  consecratum  in 
honorem  dictorum 
ss.  Johannis  bapt., 
Blasii,   Nicolai  ac 
Dionisii4). 

Daselbst 
Nr.  6. 

54 

1394 
Dez.  20 

Der  Domherr 
Hermann  v. 

Rostock5). 

in  honorem  omni 
pot.    dei  ejusque 
benedicte  matris  et 
glor.  virg.  Marie  et 
bb.  Johannis  bapt., 
Blasii   et  omnium 
san  ctorum. 

ad  altare  undecim 
milium  virginum. 

Daselbst 
Nr.  58. 

55 

1397 
Nov.  10 

Der  j  Lüb.  Bürger 
Henneke  Jürgens 
(Georgii). 

in  honorem  b. 
Nicolai. 

ad  altare  s.  Materni 
sub  turri  (vgl.  unter 
i337)6)- 

Lüb. 

TT  D 

U.-B.  4, 
Nr.  664. 

J)  Die  46.  Vikarie  war  für  die  Kapelle  St.  Johannis  auf  dem  Sande  gestiftet. 

2)  Nach  dem  Memorienregister  unter  Aug.  14  war  der  Domherr  Albert  Stralendorp 
begraben  »in  ecclesia,  dum  itur  de  armario  ad  chorum  ad  manum  dexteram  sub  lapide 
suo  jacente  directe  et  immediate  ante  et  prope  capellam  suam«. 

3)  Nach  Rabanus  Heisterman  (S.  418)  »in  capella  ex  opposito  sacristiae«. 

4)  Nach  dem  Grebbinschen  Verzeichnis  »ad  altare  s.  Nicolai«. 

5)  Nach  dem  Memorienregister  unter  Jan.  21  begraben  »ante  altare  n  000  virginum«. 

6)  Nach  dem  Grebbinschen  Verzeichnis  »sub  turribus  in  parte  aquilonari«. 

9 
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Num- 
mer 

Datum 

der 
bischöfl. 
Bestäti- 
gung 

Stifter 

Geweiht 

Lage  des  Altars 

Quelle 

52 

1399 
Apr.  20 

Der  f  Lüb.  Bürger 
Jakob  Busschel1) 

ad  laudem  et  hono- 
rem omnipot.  dei 
ejusque  benedicte 
matris  et  gloriose 

Semper  virginis 
Marie  necnon  bb. 
trium  regum. 

ad  altare  b.  Kathe- 
rine  virg.   in  ca- 
pella  contigua  ar- 
mario  (vgl.  1347 
März  17). 

Reg.cap.3, 
Nr.  7. 

53 

141 1 
Nov.  10 

Der  f  Domherr 
Hartmann 
Bodener. 

ad  hon.  omnipot. 
dei  ipsiusque  glori- 
osissime  genetricis 
virg.  Marie,  bb.  Jo- 
hannisbapt.,  Blasii, 
Nicolai,  patrono- 
rum  dicte  ecclesie 
nostre,  Andree  et 
Mathie  apostolo- 
rum    et  omnium 
sanctorum. 

ad  altare,  quod  est 
secundum    in  or- 
dine  in  descensn 
ecclesie  nostre  la- 
teris  meridionalis. 

Daselbst 
Nr.  8. 

57 

1414 
Juli  14 

Der  f  Domherr 
Johann  Schwansee. 

ad  laudem  et  hon. 
omnipot.   dei  sub 
titulo  et  vocabulo 
ejusdem  genetricis 
glor.   virg.  Marie, 
b.  Bartolomei  ap., 
b.    Marie  Magda- 
lene    et  omnium 
sanctorum. 

in   capella  versus 

septentrionem 
quarta  ascendendo 
in  ordine2). 

Daselbst 
Nr.  99. 

56 

1422 
Febr  1 

Der  f  Domherr 

lYTprniiru'rl  Lfprt7f>"*\ 

in   et  ad  laudem 

pt     nnn  nmmnnt 

CL      J.1UU.  wlIllllL/WL. 

dei    sueque  glor. 
matris  Marie  ac  sub 
b.  Catharine  virg. 
vocabulo. 

ad  altare  b.  Lau- 

1C1JL11  II  bU  Llllo  ol  L  Ulli 

directe  ex  opposito 
armarii4). 

Daselbst 
Nr.  9  2 . 

x)  Nach  dem  Memorienregister  unter  Dez.  31  zusammen  mit  seinem  Bruder  Mag. 
Paul  Busschel  (s.  unter  Grabplatten)  »in  introitu  chori  de  armario«  begraben. 

2)  Nach  dem  Grebbinschen  Verzeichnis  »translata  in  cappellam  episcopi,  que  est 
prima  et  suprema  in  latere  meridionali  retro  sedes  proconsulum«.    Vgl.  S.  132,  Anm.  2. 

3)  Nach  dem  Memorienregister  des  Albert  Broker  unter  Juli  6  begraben  »sub  lapide 
suo,  qui  est  secundus  in  ordine,  dum  itur  de  choro  decani  in  ecclesiam,  .  .  .  non  longe  a 
pilario  ad  partem  aquilonarem«. 

4)  Das  Grebbinsche  Verzeichnis  fügt  hinzu:  »ubi  etiam  sita  est  vicaria  31™»« 
(vgl.  S.  122). 
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Num- 
mer 

Datum 

der 
bischöfl. 
Bestäti- 
gung 

Stifter 

Geweiht 

Lage  des  Altars 

Quelle 

63 

147  1 
Nov.  8 

Der  f  Dekan  Niko- 
laus v.  d.  Molen1). 

ad  laudem  et  hon. 
omnipot.  dei  ejus- 
que  benedicte  ma- 
tris  et  glor.  virg. 
Marie,  ss.  Philippi 
et  Jacobi  ac  Tome 
apostolorum  sanc- 
teque  Anne  matris 
ejusdem  glor.  virg. 
Marie  et  b.  Cecilie. 

in    quadam  nova 
capella  versus  Ori- 
enten! in  parte  sep- 
tentrionali  de  bonis 

ipsius  quondam 
domini   decani  et 
testatoris    ad  dei 
laudem    et  patro 
norum  infrascrip- 
torum  pro  usu  de- 
cani nostre  eccle- 
sie Lub.  et  vicarii 
pro   tempore  dic- 
tam   vicariam  ob- 

tinentis  noviter 
edificata    et  con- 
structa2). 

Reg  cap  4, 
Nr.  108. 

60 

1482 
Apr.  15 

Der  f  Domherr 

Volkmar 
von  Anderten3). 

ad  laudem  et  hon. 
domini  nostri  Jhesu 

Christi  ejusque 
glor.  virg.  et  ma- 
tris Marie  et  spe- 
cialiter    ss.  dicte 
ecclesie  nostre  pa- 
tronorum     ac  ss. 
Katherine,  Barbare 
et    Dorothee  vir- 
ginum  et  omnium 
sanctorum. 

ad   altare  reliqui- 
arum     in  medio 
nostre  ecclesie  ca- 
thedralis  Lub.  situ- 
atum    noviter  in 
honorem  s.  crucis 
et  viginti  quatuor 
seniorum  per  nos4) 
consecratum  et  ex- 
pensis  nostris  pro- 
priis  cum  singulis 
correquisitibus  edi- 
ficatum. 

Daselbst 
Nr.  29. 

1)  Gestorben  1464  Juli  4;  vgl.  unter  Grabplatten. 

2)  Das  Grebbinsche  Verzeichnis  berichtet:  »Nicolaus  de  Molendino  edificavit  novum 
sacellum,  in  quo  est  sepultus,  ad  ortum  solis  sub  invocatione  s.  Marie  et  Philippi  et 
Jacobi  apostolorum  prope  cappellam  horarum  b.  Marie  virginis  in  summo  ad  aquilonem 
et  ibidem  fundavit  vicariam«. 

3)  Gestorben  1481  März  9;  vgl.  unter  Grabplatten. 

4)  Bischof  Albert  Krummedik  (1466 — 89). 
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Num- 
mer 

Datum 

der 
bischöfl. 
Bestäti- 
gung 

Stifter 

Geweiht 

Lage  des  Altars 

Quelle 

65 

i5°4 

Apr.  30 

Der  f  Domherr 
Adolf 
Greverade1). 

sub  titulo  salutifere 
crucis  sanctorum- 
que  Johannis  bapt., 
Jeronimi,  Blasii  at- 
que  Egidii  marti- 
rum    et  confesso- 
rum. 

ad  altare  Capelle  in 
honorem  b.  Marie 
virg.    ac  omnium 
sanctorum  con- 
structe  et  fundate 
in    latere  boreali 
ecclesie  nostre  pre- 
fate  situate2). 

Reg.cap.5, 
Nr.  to. 

66 

*5" 
Jan.  4 

Vorsteher  der  St  - 
Rochus-Brüder- 
schaft. 

ad   laudem  omni- 
pot.  dei  beatissime 
que    virg.  Marie 
matris  ejus  ac  ss. 
Rochi,  Anthonii  et 
Sebastiani  martiris 
confessorum. 

ad  altare  ad  manum 
dexteram  versus 
curliam  in  capella 
prope  transitum  de 
ecclesia  ad  refec- 
torium  situm. 

Daselbst 
Nr.  27. 

67 

i527 
Nov.  18 

Der   f  Nikolaus 
Thomeßen  und 
dessen  Ehefrau 
Anna. 

ad  laudem  et  glo- 
riam  omnipot.  dei 
sueque  benedicte 
et  gloriose  matris 
virg.  Marie. 

ad  altare  s.  Anne 
situm   in  secunda 
capella  versus  tur- 
res  ad  latus  aqui- 
lonare  (vgl.  unter 
1335  SePt-  20). 

Daselbst 
Nr.  96. 

61 

— 

ad  altare,  ad  quod 
fit  secunda  missa3). 

— 

64 

in  prima  cappella 
prope  turres  .  .  . 
in    latere  septen- 
trionali4). 

Gestorben  1501  zu  Löwen. 

2)  1504  Aug.  6  verlegte  Bischof  Dietrich  auf  Ansuchen  des  Heinrich  Greverade  und 
der  übrigen  Testamentsvollstrecker  des  Domherrn  Adolf  Greverade  eine  der  beiden  älteren 
Vikarien,  die  bisher  gleich  der  von  ihnen  neu  gestifteten  am  Altar  der  vierten  nordseitigen 
Kapelle  bestanden  hatten  (Nr.  36  und  Nr.  57),  an  den  Altar  der  »in  parte  meridionali 
retro  sedes  proconsulum«  belegenen  bischöflichen  Kapelle  (capella  nostra) ;  Reg.  ep.  4, 
Nr.  86.  1514  Aug.  18  wurde  diese  1414  aus  dem  Nachlafi  des  Domherrn  Joh.  Swanse  ge- 
stiftete (vgl.  oben  S.  13c)  und  1504  aus  der  vierten  nordseitigen  Kapelle  »in  capellam 
sextam  in  ordine  ad  latus  meridionale  ascendendo«  verlegte,  ihrer  Einkünfte  entblößte 
Vikarie  vom  Vikar  Joh.  Wegener  neu  dotiert;  Reg.  cap.  5,  Nr.  34. 

3)  Brokersches  Verzeichnis:  »Ad  altare,  ad  quod  fit  secunda  missa,  est  fundata  alia 
vicaria  pro  defunetis«. 

4)  Grebbinsches  Verzeichnis:  »In  prima  cappella  prope  turres  non  longe  a  baptisterio 
in  latere  septentrionali  fundata  est  una  vicaria  in  bonis  salinaribus,  verum  non  invenitur 
registrata«. 
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Erhalten  sind  aus  der  vorreformatorischen  Zeit  nur  sieben  Altar- 
schreine. 

Die  wahrscheinlich  bald  nach  dem  Jahre  1372  entstandene  älteste 
lübische  Altartafel  gehört  der  Warendorp-Kapelle  an  und  ist 
an  der  dortigen  Ostwand  auf  einem  mit  Zement  verputzten  Altartisch  auf- 
gestellt. Sie  mißt  geschlossen  1,17  m  in  Höhe  und  Breite,  ist  also  von  genau 
quadratischer  Form. 

Ihre  Außenseite,  deren  Umrahmung  mit  gemalten  Rosetten  geziert  ist, 
zeigt  vier  stark  abgeblätterte  gute   Gemälde,  die  denen  der  Außenflügel  des 

von  1379  datierten  Gra- 
bower Altars  des  Meisters 
Bertram  verwandt  sind1) : 
auf  dem  rechten  Flügel  oben 
die  Himmelfahrt  (Abb.2)), 
unten  die  HöllenfahrtChristi ; 
auf  dem  linken  Flügel  unten 
die  Ausgießung  des  heiligen 
Geistes,  oben  den  Tod 
der  Maria. 

Die  Innenseiten  (Abb. 
S.  134)  bergen  auf  schlichtem 
Goldgrund,  in  den  die 
aus  Kreisen,  Rosetten  und 
Punkten  zusammengesetzten 
Nimben  schwach  eingepreßt 
sind,  Figuren  von  edler 
Haltung,  deren  reich  ge- 
faltete Gewänder  vergoldet 
und  blau  gefüttert  sind. 
Gemälde  vom  Warendorp-Altar.  Von    den   Baldachinen  ist 

nur  derjenige  der  Mittel- 
tafel erhalten;  er  besteht  aus  drei  mit  halben  Vierpässen  besetzten 
Rundbögen,  die  mit  zwei  die  mittleren  Zwickel  füllenden  kleinen  Dreipässen 
abwechseln.  Im  rechten  Flügel  stehen  der  Verkündigungsengel  mit  dem 
tlbC  ♦  gttlCIil  •  ylctia  beschriebenen  Spruchband  und  die  heilige  Jungfrau,  im 
linken  zwei  Apostel,  von  denen  nur  Philippus  durch  sein  Doppelkreuz  kennt- 
lich ist.  Die  Mitteltafel  zeigt  zwischen  der  auffallend  jugendlich  dargestellten 
Maria  und  der  ernsten  Figur  des  Evangelisten  Johannes  den  Heiland  am 
Kreuz.     Um  ihn  sind  vier  gekrönte  Tugenden  gestalten3),  deren  drei  von  Kon- 

!)  Goldschmidt,  Lüb.  Malerei  und  Plastik,  S.  5. 

2)  Nach  R.  Struck,  Zur  Kenntnis  der  lübeckischen  Tafelmalerei  und  Plastik  in  der 
1.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  Mitt.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  Heft  13,  Nr.  7  und  8. 

3)  Vgl.  M.  Paul,  Sundische  und  lübische  Kunst,  Berlin  1914,  S.  81. 
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solen  getragen  werden,  damit  beschäftigt,  die  Nägel  durch  seine  Hände  und 
seine  übereinandergelegten  Füße  zu  treiben  sowie  die  heilige  Lanze  in  seine 
Seite  zu  führen.  Unter  dem  Kreuz  kniet  zur  Rechten  des  Heilands  der 
Stifter,  anscheinend  ein  Geistlicher  und  vermutlich  der  Domherr  Johann  von 
Warendorp,  aus  dessen  Nachlaß  1372  die  Vikarie  des  Marienaltars  der  Waren- 
dorp-Kapelle dotiert  ist1). 


Mitteltafel  des  Warendorp-Altars. 


Auf  die  Darstellung  der  Mitteltafel  bezieht  sich  die  auf  ihrer  ehemaligen 
Basis  angebracht  gewesene  Inschrift,  die  der  Senior  von  Melle  »noch  mit  ge- 
nauer Not  entziffert«  hat: 

Vulneribus  quinis  nos  erue  Christe  ruinis. 
Vulnera  quinque  dei  sint  medicina  mei2). 

Eine  starke  Berührung  mit  der  Schule  des  Meisters  Konrad  von  Soest, 
dessen  Hauptwerk  der  vom  Jahre  1404  datierte  Niederwildunger  Altar  bildet, 
bekundet3)    der    ganz    gemalte    Altar    der    kanonischen  Tages- 


x)  Vgl.  S.  128. 

2)  Entwurf  zur  Lub.  Relig.,  S.  386;  Lub.  Relig.,  S.  313. 

3)  Hermann  Schmitz,  Die  niederdeutsche  Malerei  vom  14.  bis  zur  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  (Handbuch  der  Kunstwissenschaft,  Lieferung  79),  S.  419.  —  Heise,  Nord- 
deutsche Malerei  (Leipzig  191 8),  S.  58. 
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Zeiten1).  Geschlossen  1,44  m  hoch  und  1,33  m  breit,  ist  er  an  der  West- 
seite   des    südwestlichen    Vierungspfeilers    auf    einem    gemauerten  Altartische 

aufgerichtet,  den  eine  mit 
den  fünf  Weihekreuzen 
gezeichnete  1,98  x  0,87  m 
große  Kalksteinplatte  be- 
deckt. 

Die  Außen-  und 
Innenseiten  der  beiden 
Flügel  zeigen  auf  Gold- 
grund untereinander  je 
zwei  Szenen  aus  der 
Leidensgeschichte  mit  zwei- 
zeiliger erläuternder  Mi- 
nuskelunterschrift. Die 
Mitteltafel  dagegen  wird 
in  ihrer  ganzen  Höhe  durch 
das  Kreuz  von  Golgatha 
geteilt,  dessen  obere  Hälfte 
mit  dem  Körper  des 
Heilands  einen  Bestandteil 
der  als  oberes  Breitbild 
dargestellten  Kreuzigung 
bildet  (Abb.  S.  137) ;  zwei 
weitere  untere  Leidens- 
szenen sind  vom  Fußende 
des  Kreuzes  und  der  oberen 
Haupthandlung  durch  be- 
sondere Umrahmung  ab- 
geteilt und  somit  in  ihrer 
Breite  verkürzt. 

Die  äußeren  Tafeln, 
auf  deren  Rahmenhölzern 
eine  tauartig  geflochtene, 


Außenseite  des  rechten  Flügels  des  Altars  der  kanonischen 
Tageszeiten. 


!)  Ausführlich  besprochen 
und  abgebildet  nach  den  vor- 
trefflichen Aufnahmen  Dr.  F. 
Stoedners  von  Grete  Dexel- 
Brauckmann,  Lübecker  Tafel- 
malerei in  der  ersten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  (Zeit- 
schr.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  ig, 
S.  23 — 27  nebst  Tafel  10 
und  11). 
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von  Rosetten  unterbrochene  Astwerkeinfassung  mit  Schablonen  aufgetragen  ist, 
stellen  dar: 

Links  oben  (Abb.  S.  135)  die  Fußwaschung;  Unterschrift1)  (nach  Ev. 
Joh.  13,  V.  4,  5,  13  und  15): 

Postquam  surrexit  dominus  a  cena  .  misit  aquam  in  pelvim  .  cepit 
lavare  //  pedes  discipulorum  .  hoc  exemplum  reliquit  eis  .  Vos  vocatis  me 
magister. 

Rechts  oben:  Christus  vor  dem  thronenden  Herodes;  Unterschrift  (Ev. 
Luc.  23,  V.  11  und  12): 

Sprevit  autem  illum  herodes  cum  exercitu  suo  et  illusit.  //  Indutum 
alba  veste  remisit  ad  pylatum  .  et  facti  sunt  amici  herodes  et  pylatus  in 
ipsa  die. 

Links  unten  (Abb.  S.  135) :  Pilatus  stellt  vor  der  Laube  des  Gerichtshauses 
den  gegeißelten  und  dornengekrönten  Heiland  mit  den  Worten  cccC  |)01H0  den 
Juden  zur  Schau,  die  ihm  entgegenschreien  ft  fchnfittis]  tyuc  110  C£t  aiimu«* 
C£f[aris]  (Ev.   Joh.  19,  V.  12).   Unterschrift  (nach  Psalm  21,  V.  12  und  13): 

Circumdederunt  me  viri  mendaces  .  sine  causa  flagellis  ceciderunt 
me  .  //  Sed  tu  domine  defensor  vindica  me  .  quoniam  tribulatio  proxima  est 
et  non  est,  qui  adiuvet. 

Rechts  unten:  Die  Zurichtung  des  Kreuzes  und  die  Verspottung  Christi; 
Unterschrift  (nach  Mich.  6,  V.  3  und  4) : 

Popule  meus,  quid  feci  tibi  .  aut  in  quo  contristavi  te  .  responde 
michi  .  //  Quia  eduxi  te  de  terra  egypti  .  Parasti  crucem  salvatori  tuo. 

Auf  den  inneren  Flächen,  deren  Umrahmungen  kleine  ziernägelartig  auf- 
getragene Rosetten  zeigen,  sind  die  Darstellungen  und  die  auf  ausgebreiteten 
Pergamentrollen  enthaltenen  Unterschriften  den  einzelnen  Strophen  des 
Hymnus  »de  passione  Domini«  angepaßt  und  entlehnt,  wie  er  mit  einigen  Ab- 
weichungen in  einem  Druck  des  »Canonicarum  horarum  liber  secundum  ordinem 
Sancte  ecclesie  Magdeburgensis«  aus  dem  Jahre  15 14  vorliegt2).  Die  dar- 
gestellten Handlungen  sind: 

Links  oben:  Der  Judaskuß  und  die  Gefangennahme  Christi;  Unterschrift: 
Patris  sapiencia,  veritas  divina  .  Cristus  homo  captus  est  hora  matutina  . 
A  suis  discipulis  et  notis  derelictus  .  Judeis  est  venditus  traditus  et  afflictus. 

Darunter:  Christus  vor  Pilatus;  Unterschrift: 
Hora  prima  ductus  est  ad  pylatum  .  Falsis  testimoniis  in  multis  accusatus  . 
In  Collum  percutiunt  manibus  ligatum  .  Conspuentes  faciem,  ut  est  prophetatum. 

Auf  der  Mitteltafel  (Abb.  S.  137):  Links  unten  die  Kreuztragung ;  Unter- 
schrift : 

Crucifige  clamant  hora  terciarum  .  Illusus  induitur  veste  purpurarum  . 

Caput  sua  pungitur  Corona  spinarum  .  Trabern  fert  in  humeris  ad  loca  penarum. 


x)  Die  Abkürzungen  der  Unterschriften  sind  hier  aufgelöst. 
2)  Gedr.  Daniel,  Thesaurus  hymnologicus  1,  S.  337. 
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Rechts  unten:  Christus  wird  an  das  Kreuz  geschlagen;  Unterschrift: 
Hora  sexta  est  cruci  conclavatus  .  pre  tormentis  siciens  feile  saturatus  . 
Pendens  cum  latronibus  vilis  reputatus  .  sinister  eum  reprobat  latro  iudicatus. 

Unterhalb  der  breiten  Hauptdarstellung  der  Todesstunde  des  Heilands  steht: 
Hora  nona  dominus  Cristus  exspiravit  .  heli  cflamans  animam  patri  commendavit] 
Latus  eius  lancea  miles  perforavit  [.]  terra  [tunc  contremuit  et  sol  obscuravit]. 


Mitteltafel  des  Altars  der  kanonischen  Tageszeiten. 

Auf  dem  andern  Flügel  oben  wird  der  Heiland  vom  Kreuze  genommen, 
an  dessen  Fuße  eine  umgekehrte  Krone  liegt;  Unterschrift: 
De  cruce  deponitur  hora  vespertina  .  Fortitudo  latuit  in  mente  divina  . 
Talern  mortem  subiit  vite  medicina  .  heu  corona  glorie  iacet  hic  supina. 

Darunter  die  Grablegung  und  Einbalsamierung  des  Leichnams.  Unterschrift: 
Hora  completorii  datur  sepulture  [.]  Corpus  Cristi  nobile,  vite  spes  future  . 
Conditur  aromate,  ut  implentur  scripture  .  Jugi  sit  memorie  mors  hec  tue  eure. 
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Der  Eingang  der  letzten  Strophe  des  Hymnus  ist  auf  dem  Spruchband 
des  am  Fuße  des  Kreuzes  knienden  Stifters,  eines  Geistlichen  im  Meßgewand, 
verzeichnet:    »Has  horas  canonicas  cum  devocione  tibi  Criste  recolimus  pi[a 

ra]cio[ne].« 

Die  feinsinnige  und  dabei  realistische  Darstellungsweise  des  Meisters, 
seine  liebevolle  selbständige  Art  der  Wiedergabe  zahlreicher  dem  Leben  ab- 
gelauschter Einzelzüge  und  die  geschlossene  Komposition  der  Handlungen 
reihen  dieses  Werk  unter  die  besten  Leistungen  der  norddeutschen  Früh- 
malerei ein. 

In  das  Jahr  1422  oder  wenig  später  anzusetzen  ist  der  an  den  Ham- 
burger Meister  Bertram  erinnernde1)  Altar  der  Marien-Magdalenen- 
B  rüder  schaft  der  Stekenitzfahrer,  der  ursprünglich  in  der 
unter  den  Türmen  gelegenen  St. -Nikolai-Kirchspielkirche2)  seinen  Platz  hatte, 
jetzt  aber  auf  einem  der  Westseite  des  nordöstlichen  Vierungspfeilers  an- 
gebauten Altartisch  steht,  den  noch  seine  mit  den  fünf  Weihekreuzen  gezeichnete 
2,05  x  1,07  m  große  Kalksteinplatte  deckt. 

1422  Febr.  27  stifteten  »magister  Petrus  Stagge,  plebanus  ecclesie 
Lubecensis  infra  turrim«  und  die  Älterleute  der  Stekenitzfahrer  eine  mit 
10  Mark  dotierte  Kommende  (unam  peipetuam  eleemosynam  unius  misse); 
die  Urkunde  ist  überschrieben:  »Fundacio  commende  der  Stekenißfahrer  in 
ecclesia  Lubicensi  sub  turribus«:  Großherz.  Haus-  und  Zentralarchiv  zu 
Oldenburg,  Volumen  novum  Rabarn  Heisterman  (Manuskripte  des  Bistums 
Lübeck  B,  Nr.  24),  S.  422  f.  1422  (des  verden  sonavendes  na  paschen) 
Mai  9  verfügte  Tidemann  Bodenwerder:  »Item  gheve  ik  1  mark  penninge 
to  der  nygen  tafelen  to  deme  dorne  under  deme  torne«,  1424  der  Lübecker 
Bürger  Heinrich  Voghet:  »Item  in  de  broderschop  der  stekenissevarer  to 
dem  dorne  gheve  [ik]  2  rar.  to  enem  gherwete  to  makende«:  St-A.  Lübeck, 
Testamente,  Urschr. 

Der  geschlossen  1,58  m  hohe  und  1,37  m  breite  Schrein  zeigt  außen- 
seitig auf  rotem,  mit  goldenen  Sternen  besäetem  Grunde  vier  steif  gemalte 
Heilige,  nämlich  links  vom  Beschauer  aus:  oben  Johannes  den  Täufer,  unten 
St.  Blasius,  rechts:  oben  St.  Nikolaus,  unten  St.  Maria  Magdalena.  Die  obersten 
inneren  Ecken  der  Außenseite  schließen  das  Wappen  der  Stekenitzfahrer  ein: 
auf  rotem  Schilde  in  Gold  ein  mit  einem  Enterhaken  schräg  gekreuzter 
Schiebestaken. 

Auf  der  Innenseite  der  beiden  Flügel  sind  in  naiver  unzulänglicher 
Ausdrucksweise  auf  Goldgrund  die  Verkündigung,  die  Heimsuchung,  die  mit 
einer  Anbetung  des  Christkindes  durch  die  Engel  vereinigte  Verkündigung  an 
die  Hirten  und  die  Anbetung  der  Könige  gemalt3). 


1)  Schmitz,  a.  a.  O.  S.  418. 

2)  Vgl.  oben  S.  36,  Anm.  1. 

3)  Abgebildet  bei  G.   Dexel-Brauckmann,  a.  a.   O.    Tafel   15    (vgl.  das.   S.   33  ff.), 
die  Geburt  Christi  auch  bei  Schmitz,  a.  a.  O.  S.  428. 
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Die  geschnitzte  Mitteltafel  (Abb.)  birgt  die  auf  dreiseitigen  Stabwerk- 
postamenten stehenden  wohlproportionierten  Figuren  der  heiligen  Katharina, 
der  Jungfrau  Maria  und  der  heiligen  Barbara,  deren  volle  Gesichter  einen 
weichlichen,  süßlichen  Ausdruck  zeigen.  Den  schlichten  Goldgrund  der  Rück- 
wand unterbrechen  schlanke   Strebepfeiler,   auf  derem  oberen  konsolenartigen 


Mitteltafel  des  Altars  der  Stekenitzfahrer. 


Abschluß  die  sorgfältig  gearbeiteten  Baldachine  ruhen.  Sie  sind  als  zwei- 
geschossige Türmchen  gestaltet,  deren  drei  Achteckseiten  unten  in  Rundbögen 
mit  fischblasenförmigen  Maßwerkfüllungen  abschließen. 

In  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  gehört  die  geschlossen  1,33  m  hohe 
und  1 ,28  m  breite  Altartafel  der  Heiligen-Leichnams- 
Brüderschaft   der   Mühlenknechte1).    Der   westseitig   dem  nord- 

x)  Die    Heiligen-Leichnams-Brüderschaft    zum    Dom    ist    zuerst    Mitte    1408  nach- 
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westlichen  Vierungspfeiler  angebaute^  gemauerte  Altartisch,  auf  dem  sie  jetzt 
steht,  ist  mit  einer  2,09  x  1,02  m  großen  Kalksteinplatte  abgedeckt,  die  mit 
den  fünf  Weihekreuzen  gezeichnet  ist;  von  ihrer  abgetretenen  oder  ab- 
geschliffenen Umschrift  aus  dem  14.  Jahrhundert  ist  nur  noch  der  Anfang 
_         o  00 

anno  :  tmi  :  m  ♦  2)  f%f  ♦  Ii  //  magnf(?)  lesbar. 

Die  sehr  mäßigen  außenseitigen  Gemälde  der  Altartafel,  die  allein  Bezug 
nehmen  auf  den  Namen  der  Brüderschaft,  stellen  auf  Goldgrund  unter- 
einander links  vom  Beschauer  aus  die  Geißelung  und  die  Dornenkrönung 
Christi,  rechts  die  Kreuztragung  und  die  Kreuzabnahme  dar.  Die  Gewänder 
zeichnen  sich  durch  eine  eingepreßte  Schraffierung  aus,  wie  sie  sich  sonst  nur 
auf  dem  Gertrudenaltar  der  Burgkirche  findet.  In  den  beiden  unteren  Ecken 
sind  zwei  schwarze  Schilde,  das  eine  mit  einem  gezahnten  Mühlrad,  das 
andere  mit  einem  Mühleisen  in  Grau,  aufgemalt. 

Der  geöffnete  Altarschrein  zeigt  Schnitzwerk  auf  schlichtem  Goldgrund. 

In  den  beiden  quergeteilten  Flügeln  waren  in  je  sechs  durch  Strebepfeiler 
mit  vorgesetzten  schlanken  Fialen  abgeteilten  Nischen  ebenso  viele  abhanden- 
gekommene Statuetten  von  Heiligen  aufgestellt,  deren  Namen  der  Bildschnitzer 
in  den  früher  von  ihnen  verdeckten  Kreidegrund  eingeritzt  hat.  Diese  Namen 
sind  in  der  Reihenfolge  vom  Mittelstück  aus 

auf  dem  rechten  Flügel 
oben:         pttEt,         tOttiagt,  &  iauiliTHChl**, 

unten:   ^  fiattOlomeb^,  M>*  fVtiQWüf-)  M>*  ClrcflO  (St.  Alexius), 
auf  dem  linken  Flügel 

oben:      offala  (St.  Ursula),      margareta,  4^  ftarftara, 
unten:  (St.  Georg),  fm  rtöijer,  motatirttogu 

Die  darüber  angebrachten,  größtenteils  ergänzten  zierlichen  Baldachine 
bestehen  je  aus  einem  geschweiften,  mit  einer  Kreuzblume  und  Krabben  ver- 
zierten Spitzbogen,  dessen  reiche  Maßwerkfüllung  unten  mit  einem  Kamm 
hängender  Kreuzblumen  abschließt,  und  einer  oberen  hinteren  Stabwerk- 
galerie. 


weisbar;  Lüb.  U.-B.  5,  Nr.  208.  1435  Aug-  10  empfing  die  »broderschop  des  hilgen 
lichammes,  de  dar  is  genomet  de  broderschop  der  molenknechte  up  deme  molendamme  to 
Lubeke«,  von  einigen  Priestern  100  Mark  zur  Stiftimg  einer  weiteren  täglichen  Messe  an 
ihrem  Altar  im  Dom;  das.  7,  Nr.  653.  1421  Okt.  25  vermachte  Arnold  Wychmann  »des 
hilgen  lichammes  broderschop  der  molenknechte«  10  |,  1425  Aug.  6  Roleff  Pakebusch 
»to  des  hillighen  lychammes  broderschop  to  deme  dorne«  1  $,  1434  APr-  1  Klaus  Bernsteen 
»der  molenknechte  broderschop,  dar  ick  medebroder  inne  byn,«  2  //,  1438  Febr.  18  und 
Dez.  20  Klaus  Holste  und  Detlef  Erp  »des  hilghen  lichammes  broderschop  der  molen- 
knechte« 2  bzw.  5  $,  1446  März  11  Hinrich  Surrik  »des  hilghen  lychames  broderschop,  de 
de  molenknechte  holden  in  deme  dorne,«  8  ß. 

2)  'Die  Jahrhundertzahlen  scheinen  über  der  Zeile  eingemeißelt  zu  sein. 
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Die  Mitteltafel  (Abb.)  umfaßt  die  auf  dreiseitige  mit  Maßwerk  gefüllte 
Basen  gestellten  Reliefbildsäulen  der  von  einem  Wolken-  und  Strahlenkranz 
umgebenen  Madonna  auf  dem  Halbmond  zwischen  St.  Martin  und  St.  Katha- 
rina; drei  Halbedelsteine,  welche  in  die  Brust  dieser  Figuren  eingelassen  waren, 
sind  ausgerissen.  Das  auf  dem  linken  Arm  der  heiligen  Jungfrau  sitzende 
Jesuskind  schreibt  auf    einen  über  seinen   Knien  entrollten  Pergamentstreifen 


Mitteltafel  des  Altars  der  Mühlenknechte. 


das  Magnifikat  mit  Hilfe  eines  Schreibzeugs,  das  ihm  die  Mutter  vorhält.  Die 
mit  Fialen  abwechselnden,  in  drei  Achteckseiten  vorspringenden  Baldachine, 
deren  mittlerer  breiter  und  kürzer  ist,  sind  mit  Stabwerk  gefüllt  und  von 
kleinen  Kreuzblumengalerien  bekrönt;  nach  unten  hin  schließen  sie  in  krabben- 
besetzten geschweiften  Spitzbögen  ab,  die  in  einer  hohen  Kreuzblumen- 
spitze auslaufen  und  ein  Fischblasenmaßwerk  mit  unteren  halben  Vierpässen 
umschließen. 

Der  Altarschrein  ist  1892  vom  Bildhauer  D.  Erdtmann  wiederhergestellt. 
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Der  Laien  altar  ist  der  mittleren  und  größten  der  drei  spitzbogigen 
Öffnungen  vorgebaut,  von  denen  die  beiden  äußeren  die  westlichen  Chor- 
eingänge bilden  (vgl.  Abb.  S.  17). 

Den  vorn  und  seitlich  mit  schwarzen  Holztäfelungen  verkleideten  Altar- 
tisch bedeckt  eine  2,38  x  1,20  m  große,  mit  den 
fünf   Weihekreuzen  gezeichnete  Kalksteinplatte. 

Als  Altartafeln  dienen  zwei  einschließlich 
der  Umrahmung  je  1,4g  m  hohe  und  0,67  m 
breite  Flügel,  die  oberhalb  eines  schlichten  zwei- 
stufigen Aufbaues  im  Verein  mit  zwei  weiteren 
seitlichen  Tafeln  den  oberen  Teil  der  spitzbogigen 
Öffnung  nach  dem  Chor  schließen  und  zusammen 
mit  diesen  die  Rückwand  eines  vor  der  west- 
lichen Chorwand  aufgebauten  großen  viersitzigen 
gotischen  Stuhles  bilden1).  Die  aus  der  Zeit  der 
Vollendung  des  Lettners  (um  1477)  stammenden 
Gemälde  dieser  Tafeln  lassen  die  Hand  des 
Meisters  Bernd  Notke  erkennen2). 

Die  beiden  Altartafeln  zeigen  auf  grauem 
Grunde  die,  einander  abgewandt,  im  bischöflichen 
Ornate  thronenden  Schutzpatrone  des  Domes 
St.  Blasius  (Abb.)  und  St.  Nikolaus3),  von  denen 
jener  mit  der  Rechten  eine  Monstranz,  dieser 
in  der  Linken  einen  Buchbeutel  hält.  Nur  die 
Köpfe  der  beiden  Heiligen  sind  sorgfältig  durch- 
gebildet, im  übrigen  sind  ihre  Figuren  dekorativ 
in  Gold  mit  schwarzen  Linien  ausgeführt,  jedoch 
die  Mitren  und  die  Namen  4vlCtlt£  ftlaftlljSt  und 
^aCt9  JßlCüläUgt  rot'  der  Buchbeutel  braun  ge- 
halten. Die  unteren  Teile  der  beiden  seitlichen 
Tafeln,  soweit  sie  von  Westen  her  sichtbar  sind, 
ziert  je  ein  goldener  Blütenzweig.  Nach  oben 
hin  umzieht  die  Darstellungen  ein  der  spitzbogigen 
Maueröffnung  angepaßter  goldener  Kreuzblumen- 
kamm, außerdem  füllt  die  Zwickel  der  beiden  mittleren  Flügel  goldenes  Maßwerk 
auf  rotem  Grunde. 

Die  ostseitigen,  bunt  ausgeführten  Gemälde  haben  durch  Übermalung 
allen  Kunstwert  verloren.  In  der  Mitte  sind,  gleichwie  am  Lettner,  die  beiden 
andern  Schutzpatrone  des  Domes,  Maria  und  Johannes  der  Täufer,  dargestellt. 


x)  Vgl.  dessen  Abbildung  S.  179. 

2)  Ad.  Goldschmidt,  Rode   und  Notke,    zwei  Lübecker  Maler  des   15.  Jahrhunderts 
(Ztschr.  für  bildende  Kunst,  N.  F.  12),  S.  59. 

3)  Das  Brustbild  des  St.  Nikolaus  ist  dort  S.  60  wiedergegeben. 


Bernd  Notke:  St.  Blasius. 
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Jene  deutet  auf  das  Jesuskind  hin,  das  sie  im  Arme  hält,  dieser  auf  das  Lamm 
mit  der  Osterfahne,  das  auf  seinem  Buche  liegt;  ihre  Gesten  werden  erklärt 
durch  die  beiden  Spruchbänder:  l)\c  ♦  cft  •  agiÜJö  •  OCiifllCt  •  <?  {■)  •  blfpoftttt^  • 

oiuöi  ♦  aft  •  DriiTiiic  •  numtri  -japo  c  •  jmj°  und  €tct  •  agnu£  •  bei  ♦  qui  • 

tOlKIt  •  pCCCata  ♦  nibtltli  •  3i0ljl£  •  JUilHD*  Audi  die  beiden  seitlichen  Gemälde 
haben  das  Lamm  zum  Gegenstand.  Nach  links  hin  zeigt  sich  Papst  Klemens  I. ; 
seine  Linke  umspannt  den  Anker,  mit  dem  am  Halse  er  auf  Geheiß  des 
Kaisers  Trajan  ins  Meer  gestürzt  wurde,  seine  Rechte  weist  auf  das  Lamm 
hin,  unter  dessen  deutend  erhobenem  Fuße  die  Quelle  entspringt,  die  er  auf 
dieses  Zeichen  hin  seinen  Mitchristen  auf  felsiger  Insel  erschloß1).  Spruchband: 

©tili  •  agnlt  •  [täte  •  bcW  •  fUft  •  ctri?  ♦  pebe  •  fon£  •  bilm£  •  enianat  • 

_  aa 

deines»  Zur  Rechten  steht,  einen  Palmzweig  haltend,  die  heilige  Agnes 

mit  dem  zu  ihr  aufspringenden  Lamm,  einem  Sinnbild  des  himmlischen 
Bräutigams,  dem  sie  sich  ergeben   hatte2).    Spruchband:  I)uc  •  tlUC  •  fCflltOl*  * 

cangaUbcnba  •  ega  •  agnc£  •  agnü  •  mm  •  agneta* 

Das  zierliche  schmiedeeiserne  Gitter,  das  den  Laienaltar  umschließt,  (vgl. 
Abb.  S.  ^153)  entstammt  dem  Jahre  1781 ;  gleichzeitig  werden  die  ihm  gleich- 
artigen niedrigen  Gittertüren  der  benachbarten  beiden  Choreingänge  ent- 
standen sein. 

1781  Apr.   22 — Mai  5  sind   nach   den  Wochenbüchern   »wegen  Ver- 
änderungen des  kleinen  Altars  unter  dem  Singechor«  verausgabt: 
»An  Jacobi  für  1  Sch®  12  LU  11  &  eisern  Stangen  zum 
Gitter  um  dieses  Altar  51  |  11  (S 

An  die  Kleinschmidtsche  Wwe  Meyern,    diese   Gitter  zu 
verfertigen,  so  bedungen  50  »  —  » 

An   Andreas   Schultz    vor    i2%tel   Elle   Seiden-Plüß  zur 
Decke  auf  diesen  Altar  39  »     1  » 

An  PeterstorfT  vor  24  Loth  Frangen  hierum  ä  9  $  13  »     8  » 

Den  Schneider  Straube  Machlohn  und  Lein  zum  Unterfuttern      6  »     8  » 

160       12  ß.« 


Der  Greveraden-Altar. 

Als  der  hervorragendste  Altarschrein  auf  lübischem  Boden  gilt  mit  Recht 
der  auf  dem  Rahmen  seiner  Mitteltafel  in  einwandfreien  gleichzeitigen  Ziffern 
aus  dem  Jahre  1491  datierte  Kreuzigungsaltar  der  Greveraden-Kapelle.  Er  ist 
eine  der  letzten  Schöpfungen  des  1494  zu  Brügge,  seiner  Wirkungsstätte,  ge- 
storbenen Hans  Memling  oder  zum  mindesten  ein  dessen  Art  sehr  nahe- 
stehendes Werk  seiner  Schule3). 


x)  Jacobi  a  Voragine  Legenda  aurea,  Ausgabe  von  Graeffe  (3.  Aufl.),  S.  786. 

2)  Das.  S.  114. 

3)  Von  den  beiden  jüngsten,  das  Wirken  Memlings  behandelnden  Autoren  spricht 
L.  Kaemmerer,  Memling  (1899),  S.  130,  den  Altar  für  ein  eigenhändiges  Werk  des  Meisters 
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Nach  Lübeck  gelangt  ist  der  Altar  durch  den  Domherrn  Adolf  Greve- 
rade.  Dieser  war  ein  Sohn  des  1468  oder  1469  gestorbenen  Lübecker  Kauf- 
manns Heinrich  Greverade  und  Neffe  des  Ratsherrn  (1455—81)  Adolf  Greve- 
rade,  nach  dem  er  zweifellos  benannt  ist.  Am  19.  September  1477  wurde  er 
zusammen  mit  seinem  älteren  Bruder  Heinrich  vom  Lübecker  Rat  für  mündig 
und  damit  der  Vormundschaft  seines  eben  genannten  Oheims  und  seines 
Schwagers,  des  nachmaligen  Ratsherrn  Hermann  Ciaholt,  für  ledig  erklärt1), 
hatte  also  damals  das  25.  Lebensjahr  eben  überschritten.  Dem  Kaufmanns- 
stande  angehörig,  ist  er  zusammen  mit  seinem  Bruder  als  Inhaber  der  Lübecker 
Wechselbank  bezeugt2).  Als  1494  beide  Brüder  eine  Vikarie  für  die  von  ihnen 
neu  ausgestattete  Vikarie  unter  dem  Norderturm  der  Marienkirche  stifteten3),  wird 
er  noch  als  Lübecker  Bürger  bezeichnet;  die  kirchlichen  Weihen  kann  er  also 
erst  in  den  nächsten  Jahren  empfangen  haben.  Am  25.  Februar  1497  ist  er 
als  damaliger  Lübecker  Kleriker  von  Papst  Alexander  VI.  mit  einer  durch  die 
Verzichtleistung  ihres  bisherigen  Inhabers  erledigten  Lübecker  Domherrnstelle 
beliehen4).  Als  er,  späterer  Angabe  nach  im  Januar  1501,  zu  Löwen  starb,  hat 
er  auf  seinem  Totenbett  600  Mark  für  die  Stiftung  einer  Vikarie  im  Lübecker 
Dom  ausgesetzt5).  Am  30.  April  1504  bestätigte  auf  Antrag  seines  Neffen  und 
Testamentsvollstreckers  Heinrich  Greverade  und  dreier  anderer  Lübecker 
Bürger,  Hermann  Papenbrock,  Moritz  Loff  und  Gotthard  Wiggerinck,  die 
hierzu  von  den  übrigen,  auswärtigen  Testamentsvollstreckern  bevollmächtigt 
waren,  Bischof  Dietrich  Arndes  die  Stiftung  der  neuen  Vikarie  »sub  titulo 
salutiferi  crucis  sanctorumque  Johannis  baptiste,  Jeronimi,  Blasii  et  Egidii 
martirum  et  confessorum«  für  den  Altar  der  nordseitig  im  Dom  belegenen 
Kapelle  der  heiligen  Jungfrau  und  aller  Heiligen5).  In  dieser  Urkunde  wird 
der  Stiftung  einer  zugehörigen  Altartafel  zwar  nicht  gedacht,  wohl  aber  führt 
sie  eine  etwas  jüngere  Eintragung  im  Vikarien  Verzeichnis  des  Domherrn 
Dietrich  Grebbin  mit  den  Worten  auf:  »Testamen  tarii  quondam  Adolphi 
Greveraden  canonici  Lubecensis  Lovanii  hic  extra  partes  defuncti  fundaverunt 
unam  vicariam  in  capella  ad  hoc  eis  concessa  in  parte  aquilonari,  quam 
emendabunt,  resarcient  et  dilatabunt  cum  nova  preciosa  tabula 
super  a  1 1  a  r  i,  offerentes  pro  dote  ejusdem  vicarie  600  mr.  Lub.« 

Die  vorstehenden  urkundlichen  Daten  erweisen  in  Verbindung  mit  dem 
Umstand,  daß  der  auf  dem  Altar  dargestellte  Stifter  nicht  der  Domherr  Adolf 
Greverade  ist,  dessen  Züge  auf  dem  großen  Gemälde  der  Gregorsmesse  in  der 


an,  während  K.  Voll,  Memling,  des  Meisters  Gemälde  in  197  Abbildungen  (1909),  S.  XLI, 
ihn  als  eine  des  Meisters  späterer  Art  sehr  nahestehende  charakteristische  Schularbeit  von 
auffallender  Fortschrittlichkeit  der  Komposition,  der  Farbe  und  der  Raumbehandlung  beurteilt. 

x)  St.-A.  Lübeck,  Niederstadtbuch  unter  den  Seitenüberschriften  »Anno  etc.  77  nati- 
vitatis  Marie  (Sept.  8)<<  und  >>Anno  etc.  77  Lamberti  ep.  (Sept.  17)«. 

2)  Pauli,  Lüb.  Zustände  2,  S.  166  ff. 

3)  Vgl.  Band  II,  S.  211. 

4)  St.-A.  Lübeck,  Trese,  Episcopalia  161a,  Urschr.  mit  anhang.  Bleibulle. 

5)  St.-A.  Oldenburg,  Reg.  episcopi  4,  Nr.  84,  vgl.  oben  S.    63  und  S.  132. 


Greveradenaltar. 
Außenseite. 


Greveradenaltar  bei  geöffneten  Außenflügeln. 
Vom  Beschauer  aus  linke  Hälfte. 


Greveradenaltar  bei  geöffneten  Außenflügeln. 
Vom  Beschauer  aus  rechte  Hälfte. 
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Marienkirche  überliefert  sind1),  daß  der  bereits  1491  auf  anderweitige  Be- 
stellung hin  gefertigte,  aber  jedenfalls  irgendwie  wieder  verfügbar  gewordene 
Altar  erst  später,  sei  es  von  Adolf  Greverade  selbst  oder  von  dessen  aus- 
wärtigen Testamentsvollstreckern,  für  die  neue  Domvikarie  erworben  ist. 

Der  noch  in  der  älteren  rechteckigen  Grundform  gehaltene,  2,05  m 
hohe  und  1,50  m  breite  Altarschrein  bildet  ein  Doppeltriptychon2) . 

Außenseitig  sind  grau  in  grau  bildsäulenartig  in  Rundbogennischen  der 
Verkündigungsengel  und  die  heilige  Jungfrau  mit  der  auf  sie  hernieder- 
schwebenden Taube  abgebildet.  (Abb.) 

Bei  erstmalig  geöffneten  Flügeln  bieten  sich  vor  einer  symmetrisch  an- 
geordneten Kapellenarchitektur  die  in  der  Stiftungsurkunde  der  zugehörigen 
Vikarie  genannten  vier  Heiligen  dem  Auge  dar,  nämlich: 

1.  St.  Blasius  (Abb.),  der,  mit  vollem  bischöflichem  Schmucke  angetan,  in 
der  Linken  eine  brennende  Weihekerze  hält  und  zu  dessen  Füßen  die 
Flachshechel  liegt,  die  seinen  Leib  zerfleischte3) ; 

2.  Johannis  der  Täufer  (Abb.),  dessen  Rechte  auf  das  neben  ihm  stehende 
Lamm  deutet; 

3.  der  Kardinal  St.  Hieronymus  (Abb.),  wie  er  in  leicht  vorgebeugter 
Haltung  mit  einer  Zange  dem  Löwen  den  Dorn  aus  der  emporgestreckten 
Tatze  zieht; 

4.  St.  Egidius  (Abb.),  dessen  Rechte  den  Abtsstab  hält,  während  er  seinen 
vom  Pfeil  durchbohrten  linken  Arm  schützend  auf  die  sich  an  ihn 
schmiegende  Hirschkuh  legt,  die  ihn  mit  ihrer  Milch  ernährte4). 

Der  völlig  geöffnete  Schrein  zeigt  in  zahlreichen  Einzeldarstellungen  das 
ganze  Erlöserwerk  Christi. 

Links  (Abb.)  oben  auf  der  Kuppe  des  Ölbergs,  abseits  von  den  in  Schlaf 
versunkenen  drei  Jüngern,  die  ihn  begleiten,  fleht  der  Heiland  zu  seinem 
himmlischen  Vater,  den  Leidenskelch,  der  hier  handgreiflich  vor  ihm  steht, 
von  ihm  zu  nehmen,  wenn  also  sein  Wille  sei.  Am  Fuße  des  Berges  ist  die 
Gefangennahme  Christi  nach  Ev.  Marci  14  c.  43 — 52  geschildert.  Durch  das 
hohe  Tor  in  der  Mitte  des  Hintergrundes  bringen  die  Häscher  den  gefesselten 
Erlöser  nach  Jerusalem  ein.  Weiter  nach  vorn  zu  wird  er  in  den  an  der 
breiten  Torstraße  gelegenen  Palast  des  Hohepriesters  geführt  und  von  Petrus 

1)  Band  II,  S.  321. 

2)  Die  bemerkenswertesten  Abbildungen  des  Altars  sind: 

1.  eine  1868  in  10  Blättern  erschienene  photographische  Aufnahme  des  Werkes  von 
Joh.  Nöhring; 

2.  eine  farbige  Wiedergabe  des  Werkes  in  5  Blättern,  »drawn  and  chromolith0  by  C. 
Schultz,  printed  by  Lemercier  and  Co.,  Paris.  Arundel-Society,  London,  First 
Annual  Publications«.  1878. 

3.  Der  Altarschrein  von  Hans  Memling  im  Dom  zu  Lübeck.  Verlag  von  Ludwig  Möller, 
Lübeck  (1909,  9  Blätter  in  Handkupferdruck). 

3)  Jacobi  a  Voragine  Legenda  aurea,  S.  168. 

4)  Das.  S.  583. 
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verleugnet.  In  dem  schräg  gegenüber  gelegenen  Richthause  des  Pilatus  er- 
duldet er  die  Qualen  der  Geißelung  und  der  Dornenkrönung.  In  der  Mitte  des 
Bildes  überantwortet  ihn  der  Landpfleger  dem  tobenden  Volke  und  nimmt 
zum  Zeichen  seiner  Unschuld  die  Handwaschung  vor.  Den  ganzen  Vorder- 
grund füllt  die  vor  dem  diesseitigen  Tore  Jerusalems  sich  abspielende  Kreuz- 
tragung,  neben  der  links  unten  der  unbekannte  ursprüngliche  Stifter  der 
Altartafel  kniet. 

Die  große  Mitteltafel  (Abb.)  stellt  die  Todesstunde  des  Heilandes  dar, 
auf  den  der  römische  Hauptmann  mit  den  Worten  deutet:  »Wahrlich,  dieser 
Mensch  ist  Gottes  Sohn  gewesen.«  Von  der  Haupthandlung  lösen  sich  zwei 
Gruppen  ab:  links  die  heiligen  Frauen,  denen  Martha  beigesellt  ist,  mit 
Johannes,  rechts  die  um  die  Kleider  des  Heilands  würfelnden  Kriegsknechte. 
Eine  weitere  Gruppe,  die  aber  an  der  Handlung  unbeteiligt  ist,  bilden  drei  am 
Kreuz  des  bußfertigen  Schachers  stehende  Männer  in  der  Tracht  des  aus- 
gehenden 15.  Jahrhunderts,  die  unverkennbar  Porträtfiguren  sein  sollen;  ver- 
mutlich sind  sie  als  die  Testamentsvollstrecker  des  unbekannten  Stifters  und 
als  die  ursprünglichen  Besteller  der  Altartafel  zu  deuten. 

Die  Innenseite  des  anderen  Flügels  (Abb.)  zeigt  im  Vorder-  und  im 
Mittelgrunde  die  Grablegung  und  die  Auferstehung  des  Erlösers.  Der  letzteren 
Darstellung  schließen  sich  die  mehr  in  der  Tiefe  des  Gemäldes  mit  Spezereien 
zum  Grabe  schreitenden  beiden  Frauen  an ;  weiter  nach  vorn  zu  offenbart  sich 
der  Auferstandene  der  Maria  Magdalena.  In  dem  kapellenartigen  Gebäude  zur 
Rechten  des  Bildes  erscheint  Christus  den  heimlich  versammelten  Jüngern  und 
läßt  den  vor  ihm  niedersinkenden  Thomas  das  Wrundmal  seiner  Seite  berühren. 
Links  davon  gesellt  er  sich  den  nach  dem  hochgelegenen  Flecken  Emmaus 
wandernden  beiden  Jüngern  zu  und  nimmt  dort  mit  ihnen  das  Nachtmahl  ein. 
In  der  Mitte  des  Hintergrundes  erscheint  der  Heiland  am  Ufer  des  im  Sonnen- 
aufgang erglänzenden  Sees  Tiberias  den  fischenden  Jüngern,  von  denen  Petrus 
auf  ihn  zueilt.    Den  Abschluß  des  Ganzen  bildet  links  oben  die  Himmelfahrt. 

Der  Marienaltar  von  1506  (Abb.  S.  147)  ist  an  der  Westseite 
des  südlich  vom  Lettner  aufragenden  Vierungspfeilers  über  einem  gemauerten 
Altartisch  aufgerichtet,  den  eine  1,95  x  1,15  m  große  Kalksteinplatte  bedeckt. 
Bei  2,01  m  Höhe  und  1,01  m  Breite  schließt  er  oben  als  ältester  Lübecker 
Altar  dieser  Art  in  geschweiftem,  mit  Krabben  besetztem  Spitzbogen  ab,  den 
zwei  seitliche  standleuchterartige  Säulchen  und  eine  hohe  mittlere  Kreuzblume 
überhöhen. 

Seine  außenseitig  braun  überstrichenen  beiden  Flügel  zeigen  auf  ihren 
durch  einen  vergoldeten  Rankenfries  geteilten  Innenflächen  vier  Gemälde:  links 
vom  Beschauer  aus  die  Geburt  des  Christkindes  und  die  Heimsuchung,  rechts 
die  Anbetung  der  Könige  und  die  Darstellung  im  Tempel. 

Im  Vordergrund  der  von  einem  oberen  hängenden  Maßwerkkamm  ein- 
gefaßten geschnitzten  Mitteltafel  treibt  der  Erzengel  Gabriel  als  Jäger,  begleitet 
von   vier   die  Tugenden   »misericordia,   veritas,   pax   und   justitia«  darstellen- 


Greveradenaltar. 
Innenseite  der  InnenflügeL 


Greveradenaltar. 
Mitteltafel. 
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den1)  Hunden2),  das  den  Heiland  symbolisierende  Einhorn  in  den  Schoß  der  im 
»hortus  conclusus«  sitzenden  Maria.  Den  ganzen  Mittel-  und  Hintergrund  füllen 
zahlreiche  biblische  Typen  der  Jungfräulichkeit  der  Mutter  Gottes,  wie  sie  in  der 
bilderreichen  Sprache  der  mittelalterlichen  Marienhymnen3)  geläufig  waren:  das 


Marienaltar  von  1506. 


x)  Hach,  Der  Dom  zu  Lübeck,  S.  32. 

2)  Der  vierte,  vorderste  Hund  ist  neuerdings  falsch  ergänzt. 

3)  Vgl.  Dreves  und  Blume,  Ein  Jahrtausend  Lateinischer  Hymnendichtung,  2.  Teil, 
S.  265  ff. 
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taudurchtränkte  Vlies  Gedeons1),  der  feste  Turm2),  das  verschlossene  Tor3), 
das  sonnenbeschienene  Tabernakel4),  der  brennende  Busch  Mosis5),  die  wohl- 
bewehrte Feste6),  der  Lebensborn7),  die  blühende  Gerte  Aarons8).  Über  dem 
Ganzen  schwebt  in  einem  sonnenumstrahlten  Wolkenkranz  das  segnende  Brust- 
bild Gottvaters9).  Auf  der  Basis  steht  die  Angabe  ANNO  DNI  —  M  : 
CCCCC  :  VI  c2,  dazwischen  ist  der  Wappenschild  (eine  Frauenbüste  zwischen 
3  Sternen)  des  Stifters  angebracht,  als  welcher  sich  durch  seinen  den  gleichen 
Schild  aufweisenden  Grabstein  der  1523  gestorbene  Vikar  am  Dom  Johann 
Pärchen  ausweist10). 

Nachrichten  über  ehemalige  Altäre. 

Über  einen  im  nördlichen  Chorumgang  wahrscheinlich  an  der  ursprünglichen 
Nordwand  beim  dortigen  Wendelstein  belegenen  ehemaligen  Mauritius- 
altar11) heißt  es  im  Grebbinschen  Vikarienverzeichnis12) :  »Est  sanctus  Mauritius 
ibi  cum  suo  exercitu  in  forma  Aethiopi  depictus  in  tabula  super  altare  fere 
e  regione  summi  altaris.« 

Über  einen  westseitig  dem  Pfeiler,  der  ehemals  die  alte  große  Orgel  trug, 
angeschlossenen  und  mit  diesem  1596  abgebrochenen  Altar13)  wird  berichtet: 
»Anno  1593  den  6.  februarii  up  den  avent  umb  6  siegen  fei  dat  altar 
under  der  olden  orgel  baven  der  dope  dael,  feil  doch  nich  entwey,  sunder 
etlike  bilder  weren  daruth  gefalden« 14).  Ob  unter  diesem  Altar  ein  dem 
heil.  Maternus  geweihter15)  oder  der  wohlerhaltene  Altar  der  Stekenitzfahrer16) 
zu  verstehen  ist,  muß  fraglich  bleiben. 


x)  Das.  S.  271:  »madefacto  caelitus  imbre  sancti  spiritus  Gedeonis  vellere  (vgl. 
Lib.  Judicum  6,  V.  37  t.)  servatur  integritas«;  das.  S.  276:  »rore  vellus  inudatum«  u.  a. 

2)  Das.  S.  279:  »turris,  quam  vallavit  incorrupta  firmitas«. 

3)  Das.  S.  276:  »porta  clausa  te  signavit,  per  quam  solus  rex  intravit«. 

4)  Das.  S.  284:  »ut  in  sole,  quem  rogamus,  tabernaculum  ponamus«. 

5)  Das.  S.  276:  »rubus  ille  tu  fuisti,  ignis  quem  non  nocuit«. 

6)  Das.  S.  279:  »castellum,  quod  intravit  sola  verbi  veritas«. 

7)  Das.  S.  285:  »fons  hic  fit  rivulus«;  vgl.  Cant.  cant.  4,  15:  >>Fons  hortorum,  puteus 
aquarum  viventium,  quae  fluunt  impetu  de  Libanon«. 

8)  Das.  S.  276:  »arens  virga  germinavit«.  Auch  der  »lapis  .  .  .  abscissus  miraculo« 
(das.  S.  276)  scheint  dargestellt  zu  sein. 

9)  Das.  S  287:  »Aeternus  nascitur  pater  ex  filia«;  vielleicht  auch  eine  Bezugnahme 
auf  das  Hohelied  6,  1 :  »Dilectus  meus  descendit  ad  hortum  suum«. 

10)  Vgl.  unter  Grabplatten. 

n)  Nach  dem  Osthusenschen  Memorienregister  (unter  Dez.  31)  lag  der  jetzt  in  dem 
von  Westen  her  zweiten  Joch  des  nördlichen  Chorumgangs  nahe  der  dortigen  Chortür  den 
Boden  deckende  Grabstein  der  Brüder  Magister  Paul  und  Jakob  Busschel  »in  circuitu  chori 
ante  altare  s.  Mauricii«. 

12)  Unter  Nr.  18;  vgl.  S.  124. 

13)  Vgl.  das  notarielle  Protokoll  vom  10.  Mai  1596  über  den  Befund  der  großen 
Orgel,  S.  164. 

14)  Dom-Traubuch  1576 — 161 5  (ohne  Seitenzahl). 

15)  Vgl.  oben  S.  126  unter  1337. 

16)  Vgl.  oben  S.  138  f. 
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Die  Kanzel. 

Eine  ehemalige  gotische  Kanzel  ist  um  143 1  entstanden,  denn 
am  12.  Oktober  dieses  Jahres  verfügte  Tydeke  Roleves :  »Item  darsulves 
(to  dem  dorne)  to  dem  nyen  predikstole  to  makende  geve  ik  3  mark«1). 

Die  in  guten  Renaissanceformen  ausgeführte  jetzige  Kanzel  (Abb.), 

die  dem  dritten  Süderpf eiler  an- 
gebaut ist,  entstammt  mit  Aus- 
nahme ihres  jüngeren  Aufgangs 
den  Jahren  1568  und  1570. 

Der  aus  gotländischem 
Sandstein  gefertigte  polychrome 
Predigtstuhl  zeigt  im 
Grundriß  die  Form  eines  in 
der  Mitte  um  drei  Achteckseiten 
erweiterten  länglichen  Recht- 
ecks. In  die  sieben  Seiten  der 
Brüstung  (Abb.  S.  150),  die  von 
zierlichen,  auf  Engelsköpfchen 
ruhenden  Säulchen  eingefaßt 
sind,  ist  je  ein  schönes  Alabaster- 
relief mit  einer  bewegten  Dar- 
stellung aus  der  Heilsgeschichte 
eingelassen.  Diese  Darstellungen 
sind:  die  Taufe  Christi,  die 
Bergpredigt,  das  Abendmahl,  die 
Kreuzigung,  die  Auferstehung, 
die  Himmelfahrt  und  das  jüngste 
Gericht  (Abb.  S.  151) ;  darunter 
sind  auf  der  Basis  sieben  nieder- 
deutsche Unterschriften  nach 
Matth.  17,  V.  5,  Matth.  5,  V.  20, 
Luk.  22,  V.  15,  Joh.  3,  V.  16, 
Joh.  16,  V.  33,  Matth.  28,  V.  18 
und  19,  und  Matth.  25,  V.  34 
und  41,  angebracht.  Die  große, 
kelchförmig  aus  fünf  Achteck- 
seiten gebildete  Konsole,  deren 
schlank  auslaufendes  unteres  Ende  von  einer  Mosesstatue  getragen  wird,  ist 
mit  breiten  Bändern  umsponnen,  während  auf  dem  dunkelrot  bemalten  Grunde 
Medaillons  mit  vergoldeten  Rosetten  ausgespart  sind.  Ihren  oberen  Rand 
umzieht  eine  niederdeutsche  Bibelstelle  (Hesekiel  3,  V.  17),  darunter  steht  auf 
der  vorderen  Fläche  15   H  ♦  F  68.    Höchstwahrscheinlich  sind  diese  Buch- 


Die  Kanzel. 


)  Testament  von  143 1  (vrydaghes  na  s.  Dyonisius)  Okt.  12;  St.-A.,  Urschr. 
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staben  als  das  Zeichen  des  Steinhauers  Hans  Fleminck  zu  deuten,  der  1571 
zusammen  mit  Herkules  Midouw  die  Steinmetzarbeiten  am  Renaissancevorbau 
des  Rathauses  ausgeführt  hat1).  Gestiftet  ist  der  Predigtstuhl  nach  des 
Predigers  Hermann  Lebermann  Angabe2)  vom  damaligen  (1558—69)  Pastor  am 
Dom  Mag.  Dionysius 
Schünemann. 

Ein  später 
(1576 — 16 15)  als 
Trauregister  ver- 
wandtes Buch  des 
Domarchivs  (jetzt 
im    St.-A.)  gibt 

(Bl.  4b)  an: 
»Ao.  1568  iß  de 
nye  predigstol  ge- 
richtet   den  29. 
martii. « 

Der  in  fünf 
Achteckseiten  weit 
ausladende  Schall- 
deckel zeigt  in  den 
seine  Außenkanten 
verkleidenden,  durch 
kleine  Hermen  abge- 
teilten   Feldern  fünf 

niederdeutsche 
Sprüche  nach  Ephes.  5 , 
V.  15 — 17,  Römer  10, 
V.  10,  1.  Thessal.  4, 
V.  6  und  7,  1.  Joh.  4, 
V.  16,  17,  19,  und 
Römer  5,  V.  3—5, 
während  auf  einer 
unteren,  frei  schwe- 
benden Zierleiste  die 
Stelle  2.  Timoth.  4, 
V.  2,  zwischen  der 
Angabe  ANNO  —  1570 

steht.  Auf  der  oberen  Kante  sind  Kartuschen  mit  den  aus  Wolken  ragenden 
Brustbildern  des  Heilands  mit  der  Weltkugel  und  der  vier  Evangelisten  mit 
ihren   Sinnbildern  zwischen  den   Statuetten  der  Hoffnung,  des  Glaubens,  der 


H(ans)  F(leminck):  Kanzelbrüstung. 


1)  [W.  Brehmer,]  Mitt.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  7,  S.  20  ff. 

2)  [H.  Lebermann,]  Die   Beglückte   und    Geschmückte    Stadt   Lübeck    (Lüb.  1697), 
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Gerechtigkeit,  der  christlichen  Liebe,  der  Weisheit  und  der  Sanftmut  angebracht. 
Die  Bekrönung  des  Ganzen  bildet  die  von  sechs  zentrisch  gestellten  geschweiften 
Bögen  getragene  Statuette  des  Heilands  mit  der  Osterfahne. 


Relief  der  Kanzelbrüstung. 


Der  Pastor  (1569 — 87)  Joachim  Holtmann  berichtet  in  einem  von  ihm 
angelegten  Merkbuch  (Bl.  15):  »Anno  1570  heff  Jürgen  Schröder,  ein  golt- 
smith,  und  M.  Simen  Pill,  ein  causidicus,  unde  dewile  Jürgen  Schröder 
starff,  heff  M.  Simen  Pill  Berenth  Anholt  to  sick  narnen,  und  hebben  eine 
statlike  decke  maken  laten  up  den  predickstoll  dem  ministerio  thon  eren, 
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kostede  208  $  6  jtf.  Disse  summa  hebben  se  van  den  burgern  gebeden 
dorch  de  gantze  Stadt  und  to  hope  gebrach.     Dath  capittel  hefft  ock  darto 

gegeven.« 

Den  Kanzelfuß  umgibt  eine  fünfseitige  Einfriedigung,  deren  durch 
bunt  bemalte  Hermenpfosten  gezierte  Umrahmung  insgesamt  25  kunstreich  ge- 
schmiedete eiserne  Stabwerkbündel  einfaßt.  Die  letzteren  sind  in  der  Weise 
gearbeitet,  daß  um  einen  senkrechten  Stab  in  verschiedener  Höhe  sechs  in  sich 
selbst  in  einer  vierfachen  Schlinge  seilartig  verlaufende  dünnere  Stäbe  herum- 
gehängt und  durch  dieses  Glied  die  vier  Schlingen  des  folgenden  gesteckt  sind, 
ohne  daß  eine  Schweißstelle  wahrnehmbar  ist.  Ein  gleichartig  geschlungenes 
Stabwerk  hält  die  naturalistischen  eisernen  Blütenzweige  zusammen,  welche 
die  Umrahmung  bekrönen.  In  den  oberen  Füllungen  der  letzteren  sind 
fünf  niederdeutsche  Sprüche  nach  5.  Mos.  18,  V.  15,  Joh.  1,  V.  16,  Joh.  1, 
V.  17,  Römer  3,  V.  20,  und  Römer  1,  V.  16,  ausgespart,  neben  deren 
mittlerem  zweimal  der  Schild  der  Stecknitzfahrer  angebracht  ist.  Darunter 
ist  vorderseitig  auf  dem  oberen  Rahmenholz  aufgemalt: 

DORCH  DER  STEKENSFARER  MILDIGHEIT 
DIT  SCHRANCKWARCK  HIR  VM  MOSEN  STEIT 
1572  .  REN.  1777  u.  18851). 

Den  Fuß  umzieht  der  an  die  ehemalige  Aufschrift  des  astronomischen 
Uhrwerks  der  Marienkirche  erinnernde2)  Vers: 

3eöer  macfy  my  rool  anfen  vnb  vovavn  gan, 
fye  late  my  pnfdjamferet  t>nö  rnbeflccfct  ftan: 
tpol  mync  tafelen  tobrieft,  6en  mad}  öe  ^errgott  flau. 

Der  Pastor  Joachim  Holtmann  berichtet  in  dem  oben  angeführten 
Merkbuch  (Bl.  15 b):  »Anno  1572  hebben  de  stekendefarer  dat  stackeith 
umb  Moisen  maken  laten,  und  hefft  de  predickstoll  do  ersten  ein  anseinth 
kregen,  kostet  fast  in  de  100  mr.  Lub.« 

Die  hölzerne  Kanzeltreppe,  deren  Portal  ANNO  1731  datiert  ist, 
zeigt  eine  schlichte  Felderteilung  und  von  Bandstreifen  durchzogenen  krausen 
Laubwerkschmuck. 

1731  Juli  15  —  28  wurden,  von  kleineren  Unkosten  abgesehen,  »dem 
Sargträger  Johann  Adrian  Bahlsen  für  die  neue  Cantzeltreppe,  worinnen  die 
Bildhauerarbeit  mit  gerechnet«,  196  dem  Maler  Abraham  Jeremias  Kafs 
»für  seine  Arbeit  dazu«  48  #  und  »dem  Kleinschmied  Jürgen  Pilsbach  für 
seine  Arbeit«   16  $  entrichtet;  Wochenbuch. 


*)  Über  die  Wiederherstellung  der  Kanzel    im  Jahre  1885    s.    Lübeckische  Blätter 
1885,  Nr.  83. 

2)  Vgl.  Band  II,  S.  254. 
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Der  Lettner. 

Ein  Lettner  im  Dom  ist  bereits  für  die  Jahre  1201  und  1263  bezeugt1). 

Die  Aufzeichnungen  über  die  Wirksamkeit  des  Bischofs  Heinrich  Bocholt 
geben  an,  daß  er  den  von  ihm  1334/35  vollendeten  Chor  auch  »cum  ambone  .  .  . 
et  aliis  necessariis  aptavit«2).  Diese  Nachricht  wird  vom  Chronisten  Heinrich 
Rehbein  (gest.  1629),  dessen  Werk,  abgesehen  von  zahlreichen  Nachträgen,  bis 


Der  Lettner. 

zum  Jahre  1619  reicht,  aus  einer  unbekannten  Vorlage  erweitert.  Er  berichtet 
nämlich  über  die  Bautätigkeit  des  Bischofs  (1341 — 50)  Johann  von  Mul: 
»Dieser  hatt  auch  am  kleinen  Choor,  so  der  vorige  Bischoff  Bucholt  angefangen, 
etwas  gebawet  und  das  Conterfait  des  forigen  Buecholts  zur  rechten  Handt  ins 
Norden  und  sein  eigen  Conterfait  zur  lincken  Handt  ins  Süden  setzen  laßen; 
über  dieser  Erbeit  er  auch  gestorben,  also  das  gemeltes  kleyne  Choor  lange  Jhaer 


!)  Vgl.  oben  S.  20  f.  und  S.  121  unter  1263. 
2)  Vgl.  oben  S.  50,  Anm.  1. 


Nordwestlicher  Teil  des  Lettners. 
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ungeferttigt  bestehende  plieben,  bis  endtlich  das  es  zuletzt  durch  den  Herrn 
Burgermeister  Her  Andres  Geverdes  (gest.  1477)  geendigt  worden,  der  auch 
sein  Wapen  drann  hencken  lassen,  anno  1477«1).  Dieser  Bericht  wird  bestätigt 
durch  die  Angabe  des  Seniors  Jakob  von  Melle,  daß  am  Lettner  »ein  Geverdes 
Wappen  zu  sehen«  war2).  Für  die  angegebene  Bauzeit  spricht  ferner  die  nahezu 
übereinstimmende  charakteristische  Art  der  Krabbenbildung  am  Lettner  und 
an  dem  vom  Jahre  1477  datierten  Triumphkreuz. 

Der  Lettner  (Abb.  S.  153)  ruht  auf  drei  Kreuzgewölben,  die  ostseitig  von 
der  zwischen  dem  Chor  und  dem  Langschiff  gezogenen  Mauer,  westseitig  von  vier 
achtseitigen  Granitsäulen  getragen  werden.  Die  Basen  der  letzteren  sind  mit 
vier  über  einen  Wulst  gezogenen  derben  Eckblättern  geziert,  die  flach  aus- 
gekehlten Kapitäle  schlicht  achtseitig  gestaltet.  Vor  den  Säulen  stehen  unter 
hohen  turmartigen  Baldachinen  die  dem  Meister  Bernt  Notke  zuzuschreibenden 
lebensgroßen  hölzernen  Bildsäulen  der  vier  Schutzpatrone  des  Domes:  des 
hl.  Nikolaus  (Abb.  S.  154),  der  Madonna  auf  dem  Mond,  Johannis  des  Täufers, 
dessen  Haltung  lebhaft  an  die  betreffende  Heiligenfigur  des  von  1479  datierten 
und  von  Bernt  Notke  geschaffenen  Aarhuser  Hochaltars3)  erinnert,  und  des 
hl.  Blasius.  Dazwischen  sind  geschweifte,  mit  reichem  Krabbenschmuck  und 
Hängekämmen  besetzte  Spitzbögen  gezogen,  deren  Kreuzblumenspitzen  nahezu 
die  Höhe  der  Brüstung  erreichen;  die  dahinterliegende  Schildbogenübermauerung 
ist  mit  durchbrochenem  Maßwerk  verkleidet.  Die  Brüstung  zeigt  mit  Aus- 
nahme des  1627/28  durch  das  Uhrwerk  verdrängten  südlichen  Drittels  der 
Frontseite  kräftige  Maßwerkfüllungen.  Diese  wechseln  an  den  von  den 
Baldachinen  und  den  oben  erwähnten  Kreuzblumenspitzen  freigelassenen  Stellen 
mit  zehn  von  Laubwerkkonsolen  getragenen  und  von  scharfkantig  vortretenden 
Baldachinen  überdachten  Heiligenstatuetten  ab,  von  denen  nur  noch  drei  an 
der  Westfront  aufgestellte  durch  ihre  Attribute  als  die  Apostel  Jakobus  Major, 
Johannes  und  Judas  Thaddäus  kenntlich  sind. 

Wiederhergestellt  und  neubemalt  ist  der  Lettner  in  den  Jahren  1874 — 77*). 

Das  Uhrwerk. 

Das  südliche  Joch  des  Lettners  hat  bereits  in  gotischer  Zeit  ein  Uhr- 
werk getragen,  denn  das  kurz  vor  Einführung  der  Reformation  aufgestellte 
Grebbinsche  Vikarien Verzeichnis  des  Domes  gibt  an,  der  St.-Peter-und-Paul- 
Altar  habe  »ante  chorum,  ubi  intrat  prepositus  chorum  sub  horologio«  ge- 
legen5), auch  ist  die  im  Dachreiter  hängende  Stundenglocke  vom  Jahre  1452 
datiert. 


!)  Handschrift  der  Stadtbibliothek,  Heft  E,  S.  273. 

2)  Entwurf  zur  Lub.  Relig.,  S.  382;  Lub.  Relig.,  S.  308. 

3)  Abgebildet  bei  Francis  Beckett,  Altartavler  i  Danmark,  Tafel  VI — XVI. 

4)  Protokoll  der  Bauvorsteher  von  1861 — 89,  S.  104  und  120. 

5)  Vgl.  S.  125  unter  1333  Sept.  3. 


Das  Uhrwerk. 
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1556  ist  die  Uhr  erneut  worden,  wie  folgende  Ausgaben  unter  diesem 
Jahre  im  Rechnungsbuch  von  1554 — 61  erkennen  lassen:  »Vor  2  touwe 
tho   dem   nyen   ßeyer,    de   wegen    5%   lyspunth   4   markpunt  (81  dat 

lyspunth  3       gegeven  17  $  2  ß   Den  dregers,  de  den  ßeyer  van 

des  meyster[s]  huße  in  de  karcken  drogen,  8  ß  Szo  hefft  de  snyd- 

deker  by  dem  seyermaker  gewesth  14  dage  up  dem  koer,  up  dem  welfifte, 
in  den  torn,  wor  ydt  nodych  was,  darvor  des  dages  4  ß,  ys  3 

Das  jetzige,  im  Übergangsstil  von  der  Renaissance  zur  Barockzeit  ge- 
haltene Uhrwerk  (Abb.  S.  156)  ist  1627  und  1628  vom  Uhrmacher  Andreas 
Polleke  und  vom  Tischler  Michael  Sommer,  dem  Meister  der  schönen  Orgel- 
fassade in  der  St.-Ägidien-Kirche,  gefertigt. 

Die  Mitte  des  seitlich  und  unten  von  zierlichem  Schnörkelwerk  einge- 
faßten großen  quadratischen  Zifferblattes  nimmt  die  als  menschliches  Antlitz 
plastisch  ausgeführte  Sonnenscheibe  ein,  deren  Augen  bei  jedem  Pendelschlag 
hin-  und  herrollen.  Drei  sie  umschließende  konzentrische  Kreise  sind  in  Viertel- 
stunden, in  Stunden  und  in  Minuten  eingeteilt;  die  äußeren  Zwickel  füllen  die 
vom  Meister  Michael  Dax  gemalten  Evangelisten  mit  ihren  Symbolen. 

Das  mit  Löwenkopfkonsolen  und  Ranken werkfüllun gen  gezierte  schmale 
vorgeklagte  Gesims  trägt  einen  zweigeschossigen  reichgeschnitzten  Giebelaufbau. 
Vier  Hermenpilaster  zerlegen  das  von  einem  barocken  Schnörkelwerk  flankierte 
Untergeschoß  in  zwei  seitliche  rundbogige  Nischen  und  ein  breiteres  Mittelfeld. 
In  der  vom  Beschauer  aus  linksseitigen  Nische  steht  die  Figur  des  Todes,  die 
unter  jedesmaliger  Umdrehung  ihres  Stundenglases  die  vollen  Stunden  schlägt; 
in  der  rechtsseitigen  Nische  gibt  die  Figur  des  Glaubens  die  halben  und  die 
viertel  Stunden  an.  Der  obere  Teil  des  Mittelfeldes  umschließt  in  kreisrunder 
Öffnung  eine  halb  vergoldete,  halb  schwarze  Kugel,  die  durch  ihre  Umdrehung 
den  Wechsel  des  Mondes  zur  Anschauung  bringt ;  darunter  ist  in  einer  zum  Himmel 
aufschauenden,  von  einem  Adler  begleiteten  kleinen  geflügelten  Relief figur  mit 
Globus  und  Jakobsstab1)  die  Sternkunde  dargestellt.  Das  kleinere  Obergeschoß 
zeigt  zwischen  zwei  Hermen pilastern  inmitten  einer  verkröpften  Umrahmung 
die  Relief  figur  der  den  Erdball  messenden  Geometrie.  Zu  beiden  Seiten  des 
Aufbaues  und  im  durchbrochenen  dreiseitigen  Giebel  stehen  die  bunt  bemalten 
anmutigen  Statuetten  der  fünf  Sinne. 

Die  Wochenbücher  des  Domes,  deren  von  Mitte  1628  bis  Ende  163 1 
reichende  Partie  nicht  erhalten  ist,  berichten  über  den  Bau  des  Uhrwerks: 

Unter  1627  :  »Den  17.  October  Michaeli  Dakes  dem  Maler2)  noch 
betalt  wegen  der  Seierschiven  tho  Gölte,  entfangen  vormoge  siner  egen 
Handt  20 

Unter  1628:  »Den  19.  Maji  vor  1  Dach  dem  Hundevagett  gegeven, 
dat  he  dat  Holtwarck  van  dem  Seierhuseken  van  dem  Koer  bracht  in  de 

*)  Der  aus  einem  Längsstabe  und  einem  kürzeren  Querstabe  bestehende  Jakobsstab 
(baculus  geometricus)  diente  ehemals  zur  Messung  von  Lineardistanzen. 

2)  Der  1598  Okt.  19  zum  Bürger  angenommene  Maler  Michael  »Daxs«  (St.-A., 
Bürgermatrikel)  ist  1614— 1630  als  Kirchenmaler  an  St.  Marien  in  den  dortigen  Wochen- 
büchern bezeugt. 
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Capellen,  alse  5   Den  25.  Maji  Michiell  Summer,  unsem  Sniddeker, 

uth  Befell  des  Bowheren  up  Rekenige  gedan  21  -$  ;   Den  29.  Majus 

dem  Seiermaker  Andreas  Polken1)  betalt  vor  2  holten  Blocke  thon  Seier, 
davor  1  $  14  (J.  Den  31.  Maji  hebbe  ick  de  Seierschiven  van  Michael 
Dackes  durch  10  Parsonen  in  de  Karcken  gebracht,  davor  yederen  geven  5  ß, 

is  3  $  2  jtf;  Den  19.  Junii  uth  Befell  des  Bowheren  dem  Sniddeker 

Michaeli  Summer  up  Rekeneige  (!)  noch  betalt  vormoge  sines  Seteis  alse 

80  J(.  ,  Den  19.  Junii  twe  Klockenluders  geven,  dat  se  dat  Biltwarck 

uth   der  Karcken  in  Michail   Dackes  sinem   Huse   brachten,    idern  gewen 

5  ß,  10  ß  Den  19.  Julii  4  Klockenluders  mit  2  Notholpers 

by  dem  Seier  unde  Seierschiven  gearbeidett  2  Dage,  jeden  den  Dach  5  ß, 
is  3  $  12  ß.« 

»1782  ist  ein  gantz  neues  Viertelwerk2)  in  der  Kirche  an  der  Stunden- 
uhr angebracht  und  mit  selbigem  verbunden  auch  in  der  Stundenuhr  neue 
Meßingbücksen  und  neue  Taue  nebst  Rollen  wie  auch  neue  Gewichtes,  sodaß 
selbige  statt  sonsten  12  Stunden  gegenwärtig  26  bis  28  Stunden  gehet,  bevor 
sie  aufgezogen  werden  darf.«  Der  Uhrmacher  [Rud.  Gottlieb]  John  erhielt 
hierfür  530  $  statt  der  bedungenen  450  Erstes  Werkhaus-  und  Baubuch 
(1770  —  91)  S.  201. 

Das  Triumphkreuz. 

Das  den  beiden  westlichen  Vierungspfeilern  nach  Westen  zu  ange- 
schlossene und  noch  die  Scheitelhöhe  des  dortigen  Gurtbogens  überragende 
prächtige  Triumphkreuz  (Abb.  S.  15g,  vgl.  auch  Abb.  S.  17),  eines  der  voll- 
endetsten Schöpfungen  lübeckischer  Schnitzkunst,  ist  1477  vom  Bischof  Albert 
Krummedik  mit  einem  Aufwände  von  über  2000  Mark3)  lüb.  gestiftet  worden.  Bei 
einer  1894  vorgenommenen  Wiederherstellung  des  Werkes  ist  seine  ursprüng- 
liche bunte  Bemalung  und  Vergoldung,  die  seit  1775  durch  einen  graugrünen 
Anstrich  verdeckt  war,  nach  den  vorhandenen  Farbenresten  erneut. 

x)  Am  24.  Dezember  1626  haben  die  Vorsteher  »Meister  Andreas  Folcken,  Grotheur- 
maker  .  .  . ,  dewile  ehr  de  wolgemeltte  Heren  mit  dissem  Andreas  Polcken  hebben  vorge- 
licket  wegen  des  groten  Seiers  in  der  Doemkercken  nyge  tho  maken  vormoge  erer  Vor- 
schrivinge«,  ein  Grab  im  Predigthaus  »erffick  vorertt  mit  einem  Stein,  ...  so  in  der 
Cappellen  thom  Altar  gebruckett«;  Steinbuch  A,  Bl.  178.  Am  4.  Juni  1643  »wardt 
Andreas  Polleke,  Uhrmacher  auß  der  Kurtzen  Königstraßen,  im  Predighauße  unter  seinen 
Stein  begraben,  und  weilin  der  Kirchen  Ordenimg  nach  kein  allt  Leiche  aldahe  ohne  ein 
Stundeleuten  soll  begraben  Wehrden,  die  hinterlaßene  Wittibe  aber  .  .  .  ihres  seil.  Mannes 
schlechten  Nachlaß  und  ihre  Nohtdürftigkeit  vorgebracht  und  flehentlich  gebehten,  daß 
ehr  möchte  mitt  eine  Zuetrachtleuten  begraben  werden,  allß  haben  wollgemeltte  Herren 
Vorsteher  ihre  Pitte  erhöret  in  Betrachtung,  daß  der  seel.  Mann  der  Kirchen  gediehnet 
und,  waß  an  dem  großen  Zeiger  nöhtig  gewesen,  mitt  allem  Fleiße  gemacht  .  .  .«;  W.-B. 

2)  Wegen  der  damals  gegossenen,  im  Dachreiter  angebrachten  Viertelschlagglocke 
s.  unter  Glocken. 

3)  Das  1485  in  Lübeck  gedruckte  Chronicon  Sclavicum  berichtet  u.  a.  über  Bischof 
Albert  Krummedik,  »qui  adhuc  isto  anno,  seil.  1484,  Deo  propitio  auras  humanas  ducit: 
Hic  .  .  .  pretiosam  in  factura  crucem  in  majori  ecclesia  Lubicensi  sumptibus  multis,  seil, 
duorum  milium  marcarum  et  amplius,  una  cum  beneficio  (vgl.  oben  S.  131)  in  medio 
majoris  ecclesiae  erexit  anno  Domini  1477,  quam  ibidem  benedixit«;  Ausgabe  von 
Laspeyres,  S.  219. 


DER  DOM. 


Das  Triumphkreuz. 


\6o 


DER  DOM. 


Das  Kreuz  ruht  auf  einem  zwischen  den  beiden  Pfeilern  eingespannten 
mächtigen  Querbalken,  der  durch  reiche  dekorative  Zutaten  für  das  Auge  voll- 
ständig zu  einem  tragenden  Gerüst  ausgestaltet  ist.  Den  Seitenpfeilern  vor- 
gesetztes Stabwerk  trägt  zwei  den  Balken  durchschneidende  geschweifte  Spitz- 


Schildhaltender  Engel  des  Triumphkreuzes. 


bögen,  die  in  der  Mitte  unter  dem  Kreuz  aus  einem  von  üppigem  Rankenwerk 
umsponnenen  Knauf  herauswachsen.  Hier  steht  an  der  Frontseite  des  Werkes 
unter  einem  Baldachin  ein  Engel,  der  den  einen  goldenen  Weidenbaum  auf- 
weisenden blauen  Krummedikschen  Wappenschild  und  einen  Bischofsstab  hält 
(Abb.) ;  dem  auf  der  Rückseite  des  Kreuzes  an  dieser  Stelle  angebrachten 
Krummedikschen  Schilde  ist  ein  Helm  mit  zwei  goldenen  Widderhörnern  bei- 
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gegeben.  Mit  den  vorerwähnten  beiden  Bögen  kreuzen  sich  zwei  weitere,  in 
entgegengesetzter  Richtung  gezogene  geschweifte  Spitzbögen,  die  in  den  Kreuzes- 
stamm und  in  zwei  seitlich  dem  Querbalken  aufgesetzte  schlichte  Postamente 
aufstreben.  Die  letzteren  tragen  die  Gestalten  Adams  und  Evas  nach  dem 
Sündenfall.  Hinter  diesen  Statuetten  erblickt  man  die  Halbbilder  zweier  in 
der  Todesstunde  des  Heilands  ihren  Gräbern  entsteigender  Verstorbenen ;  unter 
ihnen  knien  die  Erzengel  Michael  und  Gabriel  mit  geschwungenen  Schwertern 
auf  kleinen  Konsolen.  Auch  im  übrigen  ist  der  Unterbau  mit  Statuetten  von 
Engeln  und  Heiligen  in  verschiedener  Größe  reich  besetzt,  die  teilweise  bei  der 
letzten  Wiederherstellung  des  Werkes  neu  hinzugefügt  sind1). 

Der  Querbalken  zeigt  an  der  Frontseite  die  geschnitzte  Minuskelinschrift: 

    O  0000  _     

^Kna  ♦  bin  m  •  aa  •  j^Uij  •  iS^9  -  in  •  x\*Q  •  patet  •  €t  ♦  bnis  ♦  bn£  ♦ 
aitat9  ♦  iTumebü!  •  €pu£  ♦  Iuftkef9  •  Ijoc  •  magna  •  apu$  •  ab  •  iaube  • 

bCI  ♦  eppri!?1  •  fiu£  •  fUptjfi9  •  flPri  •  ferit*    Auf  seiner  Rückseite  ist  in  Gold 

aufgemalt:  9Unno  •  öoninn  •  in  •  tttt  •  tolrij  •  up  •  imtttaigimtfjc  •  (Aug.  15) 
tjefft  ♦  ijerr  •  alftert  •  crummebifi  •  epn  •  •  to  •  luftefte  •  tut  •  toerft  • 

ta  ♦  bem  •  labe  ♦  gabe^  ♦  ban  •  finem  ♦  eljiüien  •  tjube  •  bereben  •  taten; 

darunter  steht:   H#i8ÖerJjcrgeffellt  im  Jfafjre  1894. 

Über  der  Mitte  des  Unterbaus  ragt  das  figurenreiche  Marterkreuz  mit 
dem  in  doppelter  Lebensgröße  dargestellten  sterbenden  Heiland  auf2).  Die 
Enden  der  Kreuzarme  sind  mit  den  Evangelistensymbolen  geschmückt.  Durch 
ihre  vierpassigen  Umrahmungen  schlingt  sich  je  ein  aus  acht  Rundbögen  ge- 
bildeter Stern,  dessen  Spitzen  abwechselnd  in  hohe  Kelchblumen  und  in 
Blütenkelche  mit  je  einer  Statuette  auslaufen.  Diese  Bildwerke  stellen  am 
oberen  Kreuzesende  den  segnenden  Gottvater  und  die  Schutzheiligen  des 
Domes:  St.  Nikolaus,  St.  Blasius  und  Johannes  den  Täufer,  dar,  an  den  drei 
übrigen  Enden  die  elf  Apostel,  denen  als  unterste  Figur  König  Salomo  bei- 
gesellt ist.  An  den  beiden  Seiten  des  Langholzes  und  auf  den  an  seinem  Fuß- 
ende zu  ihm  aufstrebenden  beiden  Bögen  wachsen  aus  krabbenartigen  Gebilden 
zwölf  Halbfiguren  mit  Schriftbändern,  und  zwar  in  aufsteigender  Reihenfolge 
links   vom   Beschauer  aus   Daniel,   Jesaias,   Jeremias,   Samuel,   Hesekiel  und 


2)  1775  ließ  der  Werkmeister  H.  D.  Wöbs  »von  dem  große  Crucefixe  in  der  Kirche 
die  beschädigten  und  zum  Spectacul  daran  hängenden  Figuren  abnehmen,  daß  übrige  von 
neuen  befestigen,  sodann  neu  vermählen  und  vergulden«;  Erstes  Werkhaus-  und  Baubuch 
(1770 — 91),  S.  181. 

2)  Eine  1478  vom  Erzbischof  Johann  von  Lund  und  sieben  Bischöfen  für  die 
Verehrung  des  neuen  Triumphkreuzes  gewährte  Ablaßverleihung  (vgl.  S.  117)  bemerkt, 
daß  es  »cum  diversarum  sanetarum  reliquearum  (!)  impositione  neenon  veri  ligni  sanete 
crucis,  ut  creditur,  in  pectore  ejusdem  effigiei  in  aurea  cruce  reclusi  affixione«  versehen 
war.  Nach  der  Rehbeinschen  Chronik  (S.  481  B)  hatte  Bischof  Albert  dem  Heilandsbilde 
»ein  herlig  kleinodi  an  halz  hencken  laßen,  das  wahr  ein  gantz  gülden  >J<  von  etzliche  $ 
löttig  mit  edelgestein  besetzet,  aber  dasselbe  ist  anno  1565  sonabens  vor  s.  Thome  (Dez.  15) 
bei  nachtlicher  weil  durch  des  decani  (1585 — 95)  Knypers  sonn,  wie  die  gemeine  rede  zu 
der  zeit  ergangen  etc.,  darvon  geraupt«. 

11 
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Johannes  der  Täufer,  und 
ihnen  gegenüber  Hiob, 
König  David,  Josua, 
Aaron,  Moses  und  Abra- 
ham, während  am  Quer- 
holz aus  kreisförmigen 
Ranken  die  ebenfalls 
durch  Schriftbänder  be- 
zeichneten Halbfiguren 
der  zwölf  kleinen  Pro- 
pheten entsprießen.  Am 
Fuße  des  Kreuzes  knien 
überlebensgroß  Maria 
Magdalena  mit  der  Sal- 
benbüchse in  den  ge- 
rungenen Händen  und 
der  bischöfliche  Stifter 
in  vollem  Ornat,  daneben 
stehen  die  schmerzge- 
beugten Gestalten  der 
Maria  und  des  Apostels 
Johannes,  an  dessen 
Gürtel  ein  Buchbeutel 
hängt. 

Die  Orgel. 

Ehemalige 
Orgeln. 

Eine  Domorgel 
wird  zuerst  im  Jahre 
1259  bei  Feststel- 
lung der  Amts- 
pflichten des  mit 
ihrer  Obhut  be- 
trauten Kantors  er- 
wähnt1). 

Im  15.  und 
16.  Jahrhundert  hat 
es  im  Dom  drei 
Orgeln  gegeben. 

Die  »große 


Abbildung  der  großen  Domorgel  vom  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts.   (St. -Annen-Museum.) 


Orgel«  war  wie  die  jetzige  am  westlichen  Ende  des 
Mittelschiffes  zwischen  den  beiden  Türmen  eingebaut.     1593  als  »alte  Orgel« 


l)  U.-B.   des  Bistums  Lübeck    1,   Nr.    139.     Vgl.  Th.  Hach,   Mitt.   d.  V.  f.  Lüb. 
Gesch.  2,  S.  117. 
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bezeichnet1),  ist  sie  Mitte  1596  als  unbrauchbar  abgebrochen.  Eine  Abbildung 
ihrer  Fassade  ist  uns  in  einer  getuschten  Federzeichnung  (Abb.  S.  162)  überliefert, 
die  der  Bürgermeister  und  Mitvorsteher  am  Dom  Gotthard  von  Hövelen  unmittel- 
bar vor  ihrem  Abbruch  hat  anfertigen  lassen.  Außerdem  ist  sie  in  einem,  auf 
Veranlassung  der  beiden  damaligen  ältesten  Bürgermeister  aufgenommenen 
notariellen  Protokoll  beschrieben.  Diese  beiden  Zeugnisse  sollten  zweifellos 
dem  Rate  als  Nachweis  dafür  dienen,  daß  dem  Wappen  der  Stadt  von 
alters  her  der  Vorrang  gegenüber  dem  Wappen  des  Domkapitels  gebühre,  was 
damals  von  den  Domherren  bestritten  wurde2).  Der  hier  wiedergegebenen 
alten  Abbildung3)  zufolge  trug  ein  starker  gemauerter  Mittelpfeiler  zwischen 
zwei  nach  den  Turmpfeilern  gespannten  Dreipaßbögen  den  Unterbau.  Von 
dem  Pfeiler  und  den  Bögen  war  die  Orgelbühne  mit  großer  Hohlkehle  nach 
dem  Schiff  zu  vorgekragt-  darüber  erhob  sich  in  ganzer  Höhe  des  Schiffes  bis 
zum  Kämpfer  der  Gurtbögen  das  Orgelwerk.  Von  dem  diagonal  gemusterten 
Grunde  des  Unterbaues  der  Orgelbühne  hoben  sich  sechs  gemalte  Figuren 
ab,  nämlich  oberhalb  der  beiden  Dreipaßbögen  die  von  Engeln  getragenen 
Gestalten  des  als  Weltenrichter  thronenden  Heilandes  und  der  ihm  anbetend 
zugewandten  Himmelskönigin,  ferner  links  vom  Beschauer  aus  Johannes  der 
Täufer,  in  der  Mitte  St  Nikolaus  und  St.  Blasius  und  zur  Rechten  St.  Barbara 
mit  ihrem  Turm ;  ihr  zunächst  erblickte  man  auf  einem  dreiseitigen  Ansatz 
den  von  zwei  Löwen  gehaltenen  Attendornschen  Wappenschild  (im  blauen 
Felde  in  Gold  eine  von  drei  Sternen  begleitete  Mondsichel)  mit  einem  darüber- 
gelegten goldenen  Bischofsstab.  Weiter  aufwärts  verjüngte  sich  der  Unterbau 
in  einer  verschiedenartig  gemusterten  zweistufigen  Basis  zu  dem  schrank- 
förmig  angeordneten  Orgelwerk,  dessen  Pfeifenregister  auf  der  Abbildung 
durch  zwei  mächtige  bemalte  Flügel  verdeckt  sind.  Diese  zeigen  inmitten 
einer  breiten  Umrahmung  aus  goldenem  Eichenlaub  auf  blauem  Grunde  die 
Gemälde  der  beiden  Hauptpatrone  des  Domes,  Johannis  des  Täufers  und 
St.  Nikolaus' ;  zu  ihren  Füßen  stehen  je  zwei  musizierende  Engel,  während 
in  den  oberen  Ecken  vier  Schilde  angebracht  sind,  die  den  schwarzen 
lübischen  Adler  auf  Gold,  die  lübischen  Farben,  ein  goldenes  Kreuz  in  weißem 
(ursprünglich  jedenfalls  rotem)  Felde  als  Wappenschild  des  Domkapitels  und 
zwei  goldene  Leoparden  in  rotem  Felde  als  Wappenschild  Heinrichs  des 
Löwen4)  zeigen.  Die  zweimal  horizontal  geteilte  obere  Partie  des  Aufbaus 
umfaßte  zunächst  eine  Reihe  mit  Maßwerk  gezierter  schmaler  Felder,  die 
mit  Fialen  abwechselten ;  darüber  kragte  der  Baldachin  in  einer  großen 
Hohlkehle  vor,  die  zwischen  fünf  mit  Laubwerk  oder  Bandstreifen  um- 
wundenen Rippen  die  auf  blauem  Grunde  gemalten  Brustbilder  der  Aposteln 
Paulus,  Petrus,  Johannes  und  Bartholomäus  aufwies ;  den  oberen  Abschluß 
bildete  ein  mit  dreizehn  Wappenschilden  bestecktes  Fries.  Das  Ganze 
bekrönten  drei  auf  der  Abbildung  nur  roh  wiedergegebene  Aufsätze,  in 
deren  Nischen  oberhalb  der  drei  an  zweiter,  siebenter  und  zwölfter  Stelle 
angebrachten  Schilde  mit  dem  Bocholtschen  Wappenzeichen  (goldener  Strahl 
in  Blau),  dem  Reichsadler  oder  dem  lübischen  Adler  und  den  lübischen 
Farben  der  Vollender  des  Dombaues  Bischof  Heinrich  Bocholt,  der  thronende 


x)  Vgl.  oben  S.  148. 

2)  Vgl.  oben  S.  117  und  unten  S.  164. 

3)  Jetzt  im  St. -Annen-Museum,  Nr.  93/330. 

4)  Vgl.  unten  S.  179. 
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Römische  Kaiser  und  der  anscheinend  durch  zwei  Bürgermeister  vertretene 
Lübecker  Rat  plastisch  dargestellt  waren1). 

Durch  die  vorerwähnte,  auf  Pergament  geschriebene  Befundurkunde2) 
bezeugt  der  Notar  Johannes  Blumenberg,  daß  er  auf  Ersuchen  der  beiden 
Vorsteher  am  Dom,  der  Bürgermeister  Dietrich  Bromse  und  Gotthart  von 
Hövelen,  am  10.  Mai  1596  in  Gegenwart  zweier  Zeugen  »mit  fleiß  die 
grosse  alte  orgell  benedden  der  tauffe  besichtiget  und  befunden  habe  :  Daß 
oben  der  orgell  nach  dem  predighause  oder  umbgangk  des  thumbs  geschrieben 
gestanden  ,Henricus  epis.  Lub.',  darnach  , Romanus  Imperator'  mitten  ein, 
wie  ein  borstbilde,  undt  lesstlich  nach  dem  Perdemarckte  ,Consules  Lubecenses'. 
Hirunter  oben  an  die  orgell  stehen  gemahlet  vier  grosse  bilde,  einß  nach 
dem  predighause  mit  dem  schwerde,  daß  ander  in  der  rege  nach  dem 
Perdemarckte  mit  einem  schlussell,  daß  dritte  mit  einem  kelche,  worauß  eine 
Schlange  springet,  das  vierte  mit  einem  messer  und  buch.  Noch  uff  den 
orgelschlegen  im  blawen  felde  zwo  grosse  bilde,  alß  eins  nach  dem  umbgange 
oder  predighause,  iß  Johannes  mit  dem  camelßrocke  ohne  staff,  daß  ander 
nach  dem  Perdemarckt  mit  einem  stave  und  bischoffshut ;  baven  diesen 
grossen  bilden  vier  warfen,  eins  nach  dem  predighause  oder  umbgange, 
welchs  ist  ein  schwärt  dobbelt  adeler  in  einem  gelben  felde,  daß  ander 
nach  dem  Perdemarckt  bei  diesem  daß  Lubsche  warfen,  röth  und  weiß,  daß  dritte 
in  der  rege  nach  dem  Perdemarckte  ein  gelb  creutze  im  weisen  felde,  daß 
vierte  nach  dem  Perdemarckte  zwei  gelbe  lowen  im  roten  felde ;  noch  vier 
kleine  gemalede  engell  unter  diesen  obengedachten  vier  großen  bilden. 
Noch  unter  an  dieser  orgell  nach  dem  umbgange  oder  predighause  ein  groß 
bilde,  so  ein  lam  uff  der  hant  hadt,  darnach  Maria  mit  gefolden  henden, 
darnach  in  der  rege  twe  bischoffe  mit  dem  sacrament  und  bischoffssteven, 
item  der  salvator  mit  dem  appell,  noch  eine  Maria  mit  der  kröne  nach  dem 
Perdemarckte.  Bei  Seiten  unden  an  der  orgell  nach  dem  Perdemarckte  ein 
blaw  warfen,  worinne  eine  halbe  vorguldede  möen,  dardurch  ein  staff,  so 
zwei  lowen  halten,  und  drei  vorguldete  Sterne.  An  der  ander  seite  hinder 
an  der  orgell  ein  steinern  altar  und  oben  diesem  ein  verschlossen  holtzern 
altar3),  worinne  vier  kleine  bilde  gemahlet  sein.« 

Die  Entstehung  dieser  Orgel  wird  durch  das  ihr  beigegebene,  mit  dem 
Bischofsstab  belegte  Attendornsche  Wappen  in  die  Zeit  des  Bischofs  Everhard 
von  Attendorn,  also  die  Jahre  1387 — 99,  verwiesen;  auch  bemerkt  der  oben 
erwähnte  Bürgermeister  Gotthard  von  Hövelen  in  seinen  chronikalischen 
Aufzeichnungen  zum  Jahre  1596,  man  habe  an  der  Orgel  befunden,  daß 
das  Wappen  des  Lübecker  Rates  »allewege  vor  200  Jahren«  über  dem  des 


J)  Die  durch  Vorsteherbeschluß  vom  18.  Oktober  1893  dem  Museum  überwiesene 
Zeichnung  trägt  die  Unterschrift  von  Gotthards  von  Hövelen  Hand:  »Abris  der  Structur 
des  gewesenen  Orgells  in  des  Domes  Kercken  binnen  Lübeck,  welch  twisken  den  beiden 
Pilern  benedden  bi  der  Dope  gestanden  und  mith  Bewillgung  H.  Vorsther  (!)  An.  1596 
ungever  Johanni  (Juni  24)  weckgebrochen  worden.  Godthart  van  Hövelen.«  Ferner  hat 
der  Maler  ihr  drei  Bemerkungen  beigefügt,  nämlich  links  oben  zu  sechs  kleinen  schwarzen 
Feldern  oberhalb  der  in  den  Nischen  aufgestellten  drei  Figuren:  »in  dissen  swartten 
feilderen  waß  inne  geschreven;  kun  averst  nicht  lesen,  wat  idt  was«,  rechts  oben  zu  dem 
Schriftband  oberhalb  der  Ratsherren:  »hir  waß  ock  schritt  inne«,  darunter  zu  der  oberen 
Wappenreihe:  »disse  wapende  künde  ich  nicht,  de  ick  with  gelatten  hebbe,  eegentlick  sen, 
wat  idt  was,  darumme  let  ick  sie  wit«. 

2)  Kirchenarchiv. 

3)  Vgl.  oben  S.  148. 
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Domkapitels  gestanden  habe1).  Für  das  hierdurch  angedeutete  Entstehungs- 
jahr 1396  spricht  auch  der  eben  damals  vom  Lübecker  Rat  in  Aussicht 
genommene  und  in  den  folgenden  Jahren  ausgeführte  Bau  der  ebenfalls 
zwischen  den  Türmen  belegenen  ältesten  großen  Orgel   der  Marienkirche2). 

Eine  zweite,  kleinere  Orgel  lag  ursprünglich  in  unmittelbarer 
Nähe  oder  innerhalb  der  Wullenpunt-  oder  St. -Rochus-Kapelle.  Es  berichtet 
nämlich  der  Domprediger  (1562 — 91)  Johann  Philippi,  daß  man  am  Sonntag, 
dem  30.  August  1584,  während  der  Predigt  »ein  vallent  und  schrecklich 
balderent  in  der  kerken  by  der  Orgel  baven  s.  Rochus  Capelle«  gehört 
habe3),  auch  gibt  Heinrich  Rehbein  in  seiner  bis  1619  reichenden  Chronik 
an,  der  Grabstein  des  1 3 1 4  gestorbenen  Ratsherrn  Gerhard  Wullenpunt  habe 
»in  S.  Rochus  Capel  vast  unter  und  bei  der  —  damals  einzigen  —  Orgel« 
gelegen4). 

Bei  ihrem  Abbruch  im  Jahre  1696  befand  sich  jedoch  die  damalige 
Orgel  oberhalb  der  südseitigen  Tür  des  Querschiffes,  wie  übereinstimmend 
der  damalige  (1679  — 1704)  Prediger  und  nachmalige  (1704/05)  Pastor  am 
Dom  Hermann  Lebermann5)  und  der  mit  dem  Aufbau  der  neuen  Orgel  be- 
traute Orgelmachergeselle  Hans  Hantelmann6)  angeben.  Die  Verlegung  des 
Werkes  an  diese  Stelle  kann  nur  1635/36  geschehen  sein7),  als  es  mit 
neuen  Bälgen  versehen8)  und  um  zwei  Stimmen,  »alse  Basaunen-  und 
Tramentenbaß«,  für  welche  1323  Pfund  Blei  verbraucht  wurden9),  erweitert 
ist.  Ihre  Bälge10)  und  zweifellos  auch  die  Pfeifen  sind  1696 — 99  beim  Bau 
der  neuen  Orgel  wieder  verwandt. 

Eine  dritte  Orgel  von  nur  kleinem  Umfang,  die  Marientide n- 
o  r  g  e  1,  stand  im  nördlichen  Chorumgang  oder  der  Mul-Kapelle  oberhalb  der 
Gerwekammer11),  die  früher,  wie  oben12)  angegeben,  auch  die  jüngere  fürst- 


2)  A.  Fahne,  Die  Herren  und  Freiherren  von  Hövel,  3.  Band,  S.  63. 

2)  Vgl.  Band  II,  S.  242. 

3)  Dom-Traubuch  1576 — 1615,  S.  72. 

4)  Handschrift  der  Stadtbibliothek,  Heft  D,  S.  224.  Der  Name  des  Ratsherrn  ist 
von  Rehbein  in  Gerhardus  Wilhelmus  verlesen. 

5)  [Lebermann,]  Die  Beglückte  und  Geschmückte  Stadt  Lübeck  (1697),  S.  168. 

6)  Mitt.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  2,  S.  115:  »Eß  hat  vorhin  die  alte  Orgel  hir  an 
diesen  Ort  (zwischen  den  Türmen)  nicht  gelägen,  sondern  über  die  Tühr.  da  man  zum 
Kreützgang  hindurch  gehet,  .  .  .  undt  wahr  ein  Werk  mit  zweij  Ciavier  undt  daß  Pedahl 
hinter  dem  Werck  an  der  Mauer.« 

7)  Bei  Beginn  der  sich  bis  in  den  Januar  1636  erstreckenden  Arbeiten  des  Zimmer- 
mannes Markus  Struff  an  dieser  Orgel  wurde  am  14.  Oktober  1635  vom  städtischen  Bau- 
meister ein  »Balcken  gekofft,  so  under  das  Orgell  soll  gebrucket  werden«,  im  November 
erhielt  der  Maurer  Detlev  eine  Lohnzahlung  dafür,  »das  er  ...  die  Meure  brack,  dar  die 
Balcken  in  liggen  scholden«,  und  am  14.  Dezember  wurden  dem  Maurer  Jakob  Brandt 
zwei  Tagelöhne  entrichtet,  »das  he  in  die  Meure  brack,  dar  die  Balcken  zu  dem  Bellich- 
gehöuse  in  gelecht  worden«;  Wochenbücher. 

8)  Das.  unter  1636  Febr.  12.    Vgl.  Mitt.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  2,  S.  114. 

9)  Wochenbuch  unter  1636  März  8. 

10)  Mitt.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  2,  S.  114  und  116. 

n)  Dem  frühestens  1527  angelegten  Grebbinschen  Vikarienverzeichnis  zufolge  war 
der  St. -Mauritius-Altar  der  erste  »in  latere  septentrionali  post  parva  illa  Organa,  quibus 
consuevit  ludi  ad  horas  b.  Virginis,  que  sunt  prope  armarium«. 

12)  S.  87  und  S.  99. 
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bischöfliche  Grabkapelle  mit  umfaßte.  Ihre  Lage  entsprach  also  ungefähr 
derjenigen  der  1492  in  der  Marienkirche  aufgebauten  Marientidenorgel1). 

Die  zwischen  den  beiden  Westtürmen  belegene  heutige  Orgel  ist 
1696 — 99  nach  den  Plänen  des  namhaften  Orgelbaumeisters  Arp  Schnitker2) 
von  dessen  Gesellen  Hans  Hantelmann3)   und  dem  Bildhauer   Johann  Jakob 
Budde4)  ausgeführt  und  am 
26.    Februar    1699  einge- 
weiht5). Zu  ihrem  Bau  hatte 
Frau  Margaretha  Jappe  aus 
dem  Nachlaß  ihres  ersten 
Ehemannes,    des  Bäckers 
Moritz  Capelle6),   und  aus 
eigenen  Mitteln  900  Reichs- 
taler      verehrt ;  weitere 
3920     Mark     sind  durch 
Haussammlungen  aufge- 
bracht worden7). 

Die  Orgel  (Abb.)  be- 
steht aus  einem  Hauptwerk 
und  einem  Rückpositiv. 

Die  größten  Pfeifen 
des  Hauptwerkes  sind  zu 
drei  Gruppen  in  der  Form 
von  Rundtürmen,  einem 
kleineren  mittleren  und 
zwei  mächtigen  seitlichen, 
zusammengefaßt ;  jener  über- 
ragt das  Werk  mit  einem 
Drittel  seiner  Höhe,  diese 
reichen  bis  zur  unteren 
Abschlußlinie  der  von  ihnen 


!)  Vgl.  Band  II,  S.  247. 
2)  Mitt.   d.   V.   f.  Lüb. 


Orgel  und  Krämerchor. 


Gesch.  2,  S.  115  ff. 

3)  »Hanß  Hantelmann, 

Orgelbauer«   ist  am   15.   April   1735  auf  dem  Domkirchhof  bestattet;  W.-B. 

4)  Der  Bildhauer  Johann  Jakob  Budde  war  am  14.  Mai  169 1  Bürger  geworden; 
St.-A.,  Bürgermatrikel. 

5)  Nach  den  Angaben  des  Pastors  (1684 — 1704)  Mag.  Thomas  Honstede  im  Diarium 
Ecclesiasticum  der  Domkirche,  Bl.  148. 

6)  Dem  Bäcker  Moritz  Capelle  stand  1662 — 93  das  Backhaus  Mühlenstraße  Nr. 
52 — 52a  zugeschrieben;  Oberstadtbuch.  1712  Juli  19  wurde  »Frau  Margaretha  Jappen 
auß  der  Mühlenstraßen,  so  ehrbevor  seel.  Moritz  Capell  gehabt«,  in  der  Kirche  be- 
stattet; W.-B. 

7)  W.-B.  unter  dem  April  1698. 


DER  I)(  ).M. 


167 


flankierten  Orgelbühne  und  des  Rückpositivs  hinab.  Die  zwischen  den  drei 
Rundtürmen  liegenden  beiden  Partien  des  Hauptwerkes  umfassen  je  vier  zwei- 
geschossig angeordnete  kleine  Pfeifenregister,  und  je  eine  aus  deren  Front  im 
rechten  Winkel  hervortretende  größere  Gruppe.  Die  beiderseitigen  Enden  der 
Pfeifen  sind  durch  krauses  Blattwerk  verhüllt.  Bekrönt  wird  das  Werk  durch 
die  Bildsäulen  König  Davids  mit  der  Harfe  und  vier  musizierender  Engel,  von 
denen  ersterer  und  die  beiden  seitlichen  Engel  auf  zentrisch  angeord- 
nete Voluten  aufgestellt  sind.  Zwei  weitere,  tuben blasende  Engel  schweben 
vor  den  aus  rankendem  Blattwerk  gebildeten  beiden  Blindflügeln. 
Unterhalb  des  Hauptwerkes  hängen  zwei  Kartuschen  mit  der  Inschrift 
ANNO  —  1699. 

Am  Rückpositiv  wiederholt  sich  in  kleinerem  Maßstabe  die  Anordnung 
der  sieben  oberen  mittleren  Pfeifengruppen.  Es  wird  ringsum  von  üppigem 
Blattwerk  eingefaßt;  vor  dem  »Untergehänge«  dirigiert  ein  Engel  eine  von  vier 
Putten  gebildete  kleine  Musikkapelle. 

Der  nach  dem  Kircheninnern  zu  schlicht  getäfelte  Unterbau  der  Orgel 
zeigt  auf  seiner  im  flachen  Bogen  gewölbten  Untersicht  die  in  den  Wolken 
auf  einem  Regenbogen  thronende,  von  Engeln  und  Cherubimköpfen  umgebene 
Dreieinigkeit. 

Nach  dem  Wochenbuch  sind  am  2.  August  1695,  wahrscheinlich  beim 
Abschluß  des  Bauvertrages,  »dem  Orgelmacher  Arp  Schnitker«  150  Reichs- 
taler und  im  April  1698  »an  den  Orgelbauer«  2100  #  gezahlt-  ferner  heißt 
es  unter  dem  11.  Mai  1699:  »An  Hanß  Hantelman,  Orgelbauer,  den  Rest 
von  den  restirende  (!)  Gelde  wegen  des  neuen  Contract  (!),  so  mit  Arp 
Schnitger  Orgelmacher  ausgerichtet  den  25.  May  Anno  1697,  ist  nu  alles 
der  Orgelbau  richtig  bezahlt  mit  947  -$  8  ß.« 

Für  Bildhauerarbeit  sind  entrichtet  außer  dem  Wochenlohn  für  zwei  bis 
vier  Bildhauergesellen,  die  vom  Mai  bis  August  1696  in  der  Kirche  gearbeitet 
haben:  am  19.  Dezember  1697  an  >  den  Bildhauer  .  .  .  außerhalb  Tagelohn 
erstlich  vor  die  Blindflüegell  an  den  Rückpositiv,  welches  er  in  seinen  Hause 
hat  verfertigen  laßen,  und  die  obersten  beyden  Bilder  nebenst  das  Unter- 
geheng .  .  .«  162  im  Februar  1698  an  »den  Bildhauer  Budden  vor  das 
Restirende  an  der  Orgell«  die  mit  ihm  hierfür  bedungenen  200  ^  und  im 
Mai  1699  an  ihn  für  weitere  »fünff  Stück  Bildhauerarbeit  an  die  Orgel  ge- 
macht« 12  |. 

Am  9.  August  1697  sind  »den  Mahler  Hanß  Hinrich  Gelter  vor  daß 
Gewölbe  zu  bemahlen  oben  der  Tauffe  gegeben  30  $«. 

Ihren  dunkelbraunen  Anstrich  und  ihre  Vergoldung  hat  die  Orgelfassade 
erst  1778  erhalten,  um  nicht  gegen  den  ein  Jahr  zuvor  entsprechend  aus- 
gestatteten benachbarten  Krämerchor1)  in  ihrer  Wirkung  beeinträchtigt  zu 
werden2). 


!)  S.  unten  S.  168. 

2)  Erstes  Baubuch  unter  1778  (S.  192)  mit  der  weiteren  Angabe,  daß  »die  Orgel  .  .  . 
so  wenig  als  daß  Cramer-Chor  vom  Anfang  mit  Farbe  versehen  und  beyde  Theile  egal 
gewesen«  seien. 
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Nach    dem    Wochenbuch    sind    1778    Mai    3 — 16:    »an   den  Mahler 
Abraham  Petersen  wegen  Vermähl-  und  Verguldung  der  Orgel  180  $  .  .  . 

bezahlt«. 

Das  jetzige  Tonwerk,  eine  Schöpfung  der  Orgelbaufirma  E.  F.  Walcker 
&  Co.  zu  Ludwigsburg,  ist  nach  Angabe  zweier  zu  beiden  Seiten  des  Rück- 
positivs  angebrachter  Schrifttafeln  1893  aus  einem  Vermächtnis  des  Kaufmanns 
Joh.  Matth.  Priefs  erbaut1).  1896  ist  die  Orgelfassade  neu  bemalt  und  ver- 
goldet. 

Der  Krämerchor. 

Nach  Angabe  eines  Stuhlbuches  der  Kirche  zum  Jahre  17122)  hat  die 
Krämer-Kompagnie  im  Dome  »ein  erhöhet  Chor,  westlicherseits  zwischen 
beyden  Thürmen  hinter  der  Taufe  an  der  Mauer  belegen3),  von  uhralten  Zeiten 
hero  vermöge  deren  daran  befindlichen  Zeichen  und  Wapen  eigen  und  im  Besitz 
gehabt«.  An  diesem  Chor  waren  das  Leben  und  die  guten  Werke  der  hl. 
Elisabeth  in  Gemälden  dargestellt4).  Da  nun  infolge  der  Verlegung  und  des 
Neubaues  der  Orgel  den  Besuchern  des  Krämerchores  »am  Gesichte  unde 
Behöre  zum  Predigen  ein  gutes  benommen  worden«2),  so  entschloß  sich  am 
22.  Januar  1712  die  Kompagnie  auf  Antrag  ihres  Ältermanns  Jürgen  Volprecht, 
nach  eingeholter  Erlaubnis  der  Kirchenvorsteher  und  des  Dechanten  einen 
neuen  Chor  unterhalb  der  Orgel  zu  errichten5). 

Schon  im  Juli  desselben  Jahres  konnte  dieser  neue  Chor  »von  der 
Cantzel  öffentlich  introduciret  und  eingeweihet«  werden6). 

Der  Krämerchor  (vgl.  die  Abb.  S.  166)  wird  von  zwei  langen  horizontalen 
Balken  getragen,  die  an  den  Enden  verstärkt  und  mit  Blattwerk  verziert  sind. 
Seine  vordere  Brüstung,  deren  mittlerer  Teil  mit  Rücksicht  auf  die  bis  in  die 
neueste  Zeit  dicht  vor  der  Orgel  aufgebaute  Taufe7)  im  flachen  Bogen  nach 
innen  geschwungen  ist,  gliedert  sich  in  dreizehn  rechteckige  Felder,  die  in  den 
Ecken  mit  krausem  Blattwerk  belegt  und  durch  naturalistische  Blumen-  und 
Fruchtgehänge  geschieden  sind.  Vor  dem  mittleren  Felde  ist  das  Wappen  der 
Krämer-Kompagnie  angebracht,  das  im  blauen  Schilde  eine  von  einem  Arm 
gehaltene  goldene  Wage  und  als   Helmzier  einen   Engelsrumpf  aufweist,  von 


*)  Durch  den  am  31.  Oktober  1892  vom  Kirchenvorstand  mit  der  oben  genannten 
Firma  abgeschlossenen  Vertrag  wurde  der  Preis  des  Werkes  auf  27  000  M  festgesetzt  und 
die  Ablieferung  auf  Ende  Oktober  1893  ausbedungen;  Domarchiv. 

2)  Stuhlbuch  D  (1632—1817),  Bl.  143  b. 

3)  Auch  der  Pastor  (1705 — 19)  Christoph  Wendt  gibt  an,  daß  der  »sogenandte 
Sybillen  oder  Krahmer  Chor  .  .  .  hinter  der  Tauff  an  der  Mauer  unter  den  Fenstern  ge- 
legen« war;  Diarium  Ecclesiasticum  I  (1626 — 1824),  S.  172. 

4)  Entwurf  zur  Lub.  Relig.,  S.  390  f. ;  Lub.  Fcelig.,  S.  310. 

5)  Archiv  der  Handelskammer,  Krämer-Kompagnie,  Protokollbuch  von  1702 — 15 
(Nr.  129).  S.  319  f. 

6)  Das.  S.  331. 

7)  Vgl.  unten  S.  171. 
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dessen  ausgestreckter  Rechten  ein  Gewicht  herabhängt,  während  die  an  die 
Brust  gepreßte  Linke  einen  Schwertgriff  umspannt.  Den  unteren  Abschluß 
der  Brüstung  bilden  neun  mit  Blattwerk  umzogene  Bandstreifen,  die  mit 
kleinen  Blumengehängen  abwechseln. 

Der   reizvolle   Treppeneingang   (Abb.)    zu   diesem   Chor   wird   von  zwei 

korinthisierenden  Säu- 
len flankiert,  die  auf 
vorgeschweiften,  mit 
Masken  gezierten  Kon- 
solen ruhen ;  auf  dem 

verkröpften  Gebälk 
halten  zwei  Putten 
den  Wappenschild  der 
Kompagnie.  Die  also 
umrahmte  Tür  ist  mit 
aufgelegten  Füllungen 
und  Rokokoranken  be- 
legt ;  auch  das  Treppen- 
geländer weist  reichen 
Rankenschmuck  auf. 
Zu  beiden  Seiten  des 
Aufgangs  sind  zwei  zier- 
liche schmiedeeiserne 
Füllungen1)  angebracht. 

Das  Kassa- 
buch  der  Krämer- 
Kompagnie  von 
1663  — 1734  (Ar- 
chiv derselben, 
Nr.  348)  vermerkt 
unter  171  2  Aug.  2  8: 
»Noch  hat  das  neue 
Chor  in  der  Dohm- 
kirche zu  bauen 
gekostet  laut  bei- 
gelegte Rechnung2) 
1334  #  1  P-« 

Die  dunkle  Farbentönung  und  Vergoldung  des  Chores  stammt,  wie  schon 
erwähnt3),  erst  aus  dem  Jahre  1777;  sie  ist  1897  erneuert. 


x)  Abgebildet  bei  Th.  Hach,  Der  Dom  zu  Lübeck,  Tafel  XX  unter  N  und  O. 

2)  Nicht  erhalten. 

3)  Vgl.  oben  S.  167. 
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Taufen. 


Die  aus  rötlichem  gotländischem  Kalkstein  gehauene  ursprüngliche 
Taufe  des  Domes,  die  durch  die  1455  gegossene  Bronzefünte  verdrängt  wurde, 
ist  1650  an  die  Kirche  zu  Klein-YVesenberg  verkauft,  deren  einziges  mittelalter- 
liches  Schaustück    sie  noch 
jetzt  bildet. 

Von  kelchartiger  Grund- 
form, ist  diese  Taufe  (Abb.) 
gleich  einer  größeren  Anzahl 
verwandter  Typen,  die  sich  im 
südwestlichen  Küstengebiet 
der  Ostsee  erhalten  haben, 
wahrscheinlich  fertig  aus 
Gotland  eingeführt1) .  Ihre 
einfachen  Formen  verweisen 
sie  in  die  älteste  Zeit  des 
Domes2),  in  der  bereits 
lebhafte  Handelsbeziehungen 
zwischen  Lübeck  und  Wisby 
bestanden  haben. 

Der  als  runde  Platte 
gestaltete  Fuß  verjüngt  sich 
in  einer  Kehle  zu  einem 
derben  kegelförmigen  Stiel, 
den  ein  Wulst  gegen  die 
Kuppe  hin  abschließt.  Diese 
ist  mit  zwölf  zentrisch  ver- 
laufenden Rippen  überzogen, 
die  sich  in  halber  Höhe  der 
Wandung  zu  runden  Knäufen 
verdicken  und  weiter  aufwärts 
im  Spitzbogen  zusammen- 
schließen.    Dicht  unterhalb 

des  oberen  Randes,  dessen  äußerer  Umfang  2,35  m  mißt,  ist  eine  flache 
Einkehlung  angebracht.  Aus  neuerer  Zeit  stammt  der  gleich  der  Kuppe  mit 
einem  grauen  Ölfarbenanstrich  versehene  flache  Holzdeckel,  in  dessen  Mitte 
eine  messingne  Tauf  schale  eingelassen  ist. 


Romanische  Taufe  des  Domes  (jetzt  in  der  Kirche  zu 
Klein- Wesenberg) . 


Die  Wochenbücher  des  Domes  melden  unter  1650  Mai  7:  »Empfangen 
für  einen  alten  Stein,  so  der  H.  Pastor  nach  dem  Wesenberg  zu  einem 
Taufstein  bekommen,  6  $  « 


x)  E.  Sauermann,  Die  mittelalterlichen  Taufsteine  der  Provinz  Schleswig-Holstein,  S.  23. 
2)  Nach    Sauermann,    S.    35,    fällt    »die    ganze    Einfuhr    von    gotländischen  Tauf- 
steinen ...  im  wesentlichen  in  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts«. 
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Die  am  westlichen  Ende  des  Mittelschiffes  aufgebaute  jetzige  Taufe 
(vgl.  die  Abb.  S.  166),  die  Ende  1877  von  ihrer  früheren  Stelle  um  6  m  weiter 
ostwärts  vorgerückt  ist1),  besteht  aus  einem  gemauerten  achtseitigen  Unterbau 
mit  einfachem  Gitter,  einem  ehernen  gotischen  Taufkessel  und  einem  hölzernen 
barocken  Deckelauf  bau,  der  an  einer  langen,  mit  seitlich  abgeflachten  Kugeln2) 
besetzten  Stangenkette  vom  Gewölbe  herabhängt. 

Der   1455   vom  Erzgießer 


Lorenz  Grove3)  gefertigte  T  a  u  f- 
k  e  s  s  e  l4)  ruht  auf  einem  runden 
Mittelfuß  in  Form  eines  gedrun- 
genen gotischen  Standleuchters 
und  wird  außerdem  von  drei, 
einer  und  derselben  Gußform 
entstammenden  knienden  Engeln 
getragen.  Die  letzteren,  deren 
Flügel  abgebrochen  sind,  umfassen 
mit  beiden  Händen  je  ein  kelch- 
artiges Gefäß,  das,  anscheinend 
zur  Aufnahme  der  drei  heiligen 
Öle  bestimmt,  in  seinem  oberen 
Teil  die  Form  dreier  nebenein- 
andergestellter Röhren  hat ;  auf 
dem  Rücken  sind  sie  mit  korb- 
artigen Ansätzen  versehen,  in 
welche  die  Kumme  mit  drei 
derben  unteren  Zapfen  einfaßt. 
Die  am  unteren  Rande  mit  zwei 
Reifen  und  einem  Kranz  hän- 
gender flacher  Kreuzblumen  ver- 


zierte äußere  Wandung  des  sich 
Wandung  der  Bronzefünte  von  1455.  nach  oben   zu  in  gerader  Linie 

schwach  erweiternden  Tauffasses 
(Abb.)  wird  durch  zwölf  strebepfeilerartige  Pfosten  gegliedert,  vor  deren  unteren 
Dritteln  unter  schutzdachförmigen  Baldachinen  ehemals  kleine  Statuetten  an- 
gebracht waren.  Zu  oberst  sind  diese  Pfosten  durch  geschweifte  Spitzbögen 
mit  Kreuzblumen-  und  Krabbenschmuck  und  eine  von  einem  zierlichen  Zinnen- 
kranz bekrönte  hintere  Maßwerkgalerie  verbunden.    In  den  derart  umschlossenen 


4)  Protokoll  der  Bauvorsteher  1861 — 89,  S.  130. 

2)  Sie  sind  1877  erneut. 

3)  Der  Erzgießer  Lorenz  Grove  ist  1434 — 1447  als  Laurencius  Semeling,  Apengeter 
oder  Grove  zu  Lüneburg  nachweisbar  (H.  Wrede,  Lüneburger  Museumsblätter,  Heft  4, 
S.  in  ff.)  und  war  1466 — 78  zu  Hamburg  als  Gießer  und  Wagemeister  bei  der  städtischen 
Wage  tätig  (Kämmereirechn.  d.  Stadt  Hamburg  2,  S.  276,  und  3,  S.  257,  291,  298). 

4)  Vgl.  Th.  Hach,  Der  Dom  zu  Lübeck,  S.  33. 
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glatten  Feldern  der  ^'andung  stehen  auf  einfachen  Konsolen  zwölf  ausdrucks- 
voll modellierte  und  vortrefflich  gegossene  Relief figuren,  nämlich  der  segnende 
Heiland  mit  der  Siegesfahne,  Maria,  neun  Apostel,  deren  Attribute  in  zwei 
Fällen  abgebrochen  sind,  und  St.  Dorothea.  Unterhalb  des  überstehenden 
oberen  Randes  schließen  zwei  schwache  Reifen  die  Umschrift  ein:    ^InilO  • 

tmi1)  ♦  m  ♦  ttct  ♦  ib  •  iar  ♦  ijppe  •  bnfcr  ♦  leben  ♦  Utoinen_-  tiartj  •  öcr  • 
iateren  •  (Sept.  8)  tio  •  taart  •  beffe  •  boye  •  glje  •  maßet  ♦  ba1)  •  lauten^  • 
groben» 

Der  barocke  Taufdecke  l2)  ist  1663/64  auf  letztwillige  Verfügung 
des  1660  gestorbenen  Bauschreibers  Hans  Niesen  gefertigt. 

Die  sich  in  geschwungenen  Linien  vom  Kreise  zum  Achteck  verjüngende 
Basis  ist  überladen  mit  barockem  Schlingwerk,  das  mit  Engeln,  Engelsköpfen 
und  Putten  untermischt  ist  und  auf  der  einen  Fläche  ein  HANS  NIESEN  B.S. 
unterschriebenes  Wappen  (im  Schilde  unter  den  Buchstaben  H  N  eine  auf 
einem  (roten  ?)  Herzen  sitzende  Taube  mit  Ölzweig,  auf  dem  Stechhelm  zwei 
aus  einem  Wulst  ragende  stumpfe  Hörner)  umgibt.  Auf  dieser  Basis  erhebt 
sich  ein  Tempelchen,  das  aus  acht  auf  Engelskopf konsolen  ruhenden  und  durch 
obere  Rundbogen  verbundenen  Säulchen  gebildet  wird  und  die  Gruppe  des 
mit  dem  Engel  ringenden  Jakob  (1.  Moses  32,  V.  24  ff .)  umschließt.  Über 
den  Säulchen  sind  Putten  mit  den  Attributen  der  Kardinaltugenden  und  des 
Leidens  Christi  aufgestellt.  Weiter  nach  innen  zu  schließen  sich  zentrisch  an- 
geordnete Voluten  zu  einem  kuppelartigen  Aufsatz  zusammen.  Den  oberen 
Abschluß  bildet  die  von  Engelsköpfen  getragene  Statuette  des  die  Kinder  segnen- 
den Heilands,  über  dem  an  der  Stangenkette  die  Taube  des  heiligen  Geistes  schwebt. 

Die  dem  Deckel  gleichaltrige  achtseitige  Einfriedigung  besteht 
aus  diagonal  durchsteckten  Eisenstäben  in  einfacher  hölzerner  Einfassung, 
deren  oberen  schmalen  Füllungen  Bibelsprüche  aufgemalt  sind.  Die  Innenseite 
des  oberen  Türrahmens  trägt  die  aufgemalte  Inschrift: 

(5ott  jur  (£f)t'  unö  £Hfer  IRitdjim  jur  Sieröe,  Ijaft  fei.3)  lans 
ftiejßn,  (E.  (E.  Icrfjto:  Batfjs  gatoefcnct?  Baufcfjreißgr,  Siefen 
tkufföetftell  mUnst  öen  JiTus  Barrett  h. 

Der  Bauschreiber  »Hans  Nißen«  wird  in  den  Ausgabebüchern  der 
Kämmerei  (unter  der  Rubrik  »Diener  Kleidung«)  seit  1642  als  Amtsnach- 
folger des  1633  angestellten  und  1641  zuletzt  genannten  Erich  Escher  auf- 
geführt. Am  29.  November  1643  ist  inm  ein  >>im  Umbgange  für  der 
Schulen«  belegenes  Grab  zugeschrieben;  Domarchiv,  Steinbuch  E,  Bl.  67b. 
Am  25.  Juli  1660   »wardt  Hanß  Nieß,  Bawschreiber,  im  Umbgang  in  sein 

J)  Der  Abbreviaturstrich  ist  hier  ergänzt. 

2)  Am  3.  Dezember  1639  vermachte  der  in  der  Mühlenstraße  wohnhafte  vierund- 
achtzigj ährige  Patrizier  Jürgen  Lunthe  als  Letzter  seines  Geschlechtes  vor  Notar  und 
Zeugen  der  Domkirche  u.  a.  zwei  dortige  Grabstätten,  um  aus  deren  Erlös  einen  Tauf- 
deckel »mit  seine ß  Nahmenß  und  Wapffens  Gedachtniß  darauf f«  verfertigen  zu  lassen; 
Steinbuch  E,  Bl.  52  ff.  Beide  Gräber  sind  1642  der  Kirche  zugeschrieben  und  eines  1649 
von  ihr  für  80  //  veräußert;  das.  Bl.  56  und  108  b.  Ob  die  weitere  Bestimmung  des 
Erblassers  ausgeführt  ist,  läßt  sich  nicht  feststellen. 

3)  Das  Wort  »sei.«  ist  bei  einer  Erneuerung  der  Inschrift  in  »der«  entstellt. 
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Grab  mit  ein  Stundeleutten  begraben«;  W.-B.  Nach  einem  vom  Rate  zu 
Hamburg  am  27.  August  1660  ausgestellten  Nächstzeugnis  waren  seine 
(»Hans  Nießen«)  sämtlich  zu  Hamburg  ansässigen  Erben  vier  Bruder-  und 
zwei  Schwesterkinder  seiner  Mutter  sowie  zwei  Schwesterkinder  seines  Vaters; 
Niederstadtbuch  1660,  Bl.  236  f. 

1663  Apr.  7  wurden  vier  Glockenläuter  gelohnt,  »so  geholffen  an  der 
Tauffedeckell,  daß  selbige  ist  hoger  ufifgebunden«. 

Ferner  sind  unter  1664  Nov.  23  Ausgaben  verzeichnet  an  den  Hunde- 
vogt Jürgen,  »daß  ehr  oben  auff  dem  Gewelb  baven  der  Tauffe  daß  Logh, 
darin  die  Stange  gehet,  gebort«,  an  den  Maler  Johann  Wilbrant,  »die  Stange 
oben  der  TaurTe«  schwarz  zu  streichen,  an  den  Drechsler  für  »2  grott  Knope 
oben  der  TaurTdeckel«,  an  den  Rademacher  auf  dem  Bauhof,  »daß  Logh 
durch  die  Tauffdeckell  zu  boren«,  an  den  Tischler,  »die  TaurTdeckel  rein  zu 
machen  und  waß  zubrogen  gewest,  widerumb  anzulimen«,  an  den  Reper, 
»vor  daß  Tow  zu  spitzen,  dar  die  Tauffdeckell  in  henget«,  an  Christoffer 
und  Jürgen,  »daß  sie  geholffen  .  .  .  die  Tauffdeckell  uffzuhengen«,  und  an 
Markus,  »daß  ehr  die  Tauffdeckell  helffen  uffhengen  und  ein  Stuck  Holtzs 
uff  den  Gewelb  zu  recht  gehowen«;  W.-B. 

Das  ehemalige  Sakramentshaus. 

Zwei  letztwillige  Zuwendungen  aus  den  Jahren  1484  und  1485  be- 
zeugen, daß  man  damals,  offenbar  beeinflußt  durch  das  Beispiel  der  Marien- 
und  der  Ägidienkirche,  auch  für  den  Dom  die  Anfertigung  eines  Sakraments- 
hauses in  Aussicht  genommen  hatte.  Es  verfügte  nämlich  am  9.  August  1484 
Hans  Kynt1):  »Item  to  deme  dorne  to  deme  nyen  sacramenteshus  geve  ick 
1  Rinschen  [gülden]2)  unde  enen  grapen«,  ferner  vermachte  am  18.  August  1485 
Henning  Krekemeyger  »to  des  hilgen  lichammes  huse  tome  dorne  vyff  mr.«3) 
Das  neue  Ciborium  ist  spätestens  Anfang  i486  aufgestellt  worden,  denn  am 
3.  Februar  d.  J.  tötete  nach  gleichzeitiger  Angabe  des  Chronisten  Christian 
von  Geren4)  ein  tobsüchtig  gewordener  holsteinischer  Edelmann  einen  Almosen- 
empfänger, der  im  Dom  »vor  deme  hilligen  lichamme«  kniete;  auch  Reimar 
Kock  gibt  unabhängig  von  dieser  Nachricht  an,  daß  die  Tat  »vor  dem 
sacramenteshuse«  des  Domes  geschah5). 

Seinen  Standort  hatte  das  Sakramentshaus  an  der  Westseite  des  den 
Türmen  zunächst  gelegenen  Süderpfeilers6). 

Am  12.  August  1686  ist,  wie  die  Wochenbücher  des  Domes  vermelden, 
»die  alte  Monstrans,  so  nach  dem  Wegerzettel  gewogen  4  Sch&  6  IM  5  & 
(604%  kg)«,  und  zwar  das  Pfund  zu  6%  Schilling,  an  (den  Eisenkrämer) 
Klaus  Hupper  verkauft;  der  für  den  damaligen  Umguß  der  Pulsglocke  be- 
stimmte Erlös  betrug  also  491  $  2  y2  ff. 

x)  St.-A.,  Testament  von  1484  (uppe  s.  Laurencius  avent)  Aug.  9;  Urschr. 

2)  Das  Wort  »gülden«  fehlt. 

3)  St.-A.,  Testament  von  1485  (des  donred.  vor  s.  Bartholomeus  d.)  Aug.  18;  Urschr. 

4)  Bruns,  Die  Lübecker  Bergenfahrer  und  ihre  Chronistik,  S.  380. 

5)  Eigenhändiger  Entwurf  R.  Kocks  zum  2.  Buche  seiner  Chronik  unter  i486; 
Handschrift  der  Lübecker  Stadtbibliothek. 

6)  Das  15 10  angelegte  Osthusensche  Memorienregister  des  Domes  führt  (unter 
Jan.  22,  unter  März  21  und  Juni  7  und  unter  Sept.  17)  mehrere  Grabstätten  auf,  die 
»ante  pilare,  ubi  reponitur  sacramentum  circa  baptisterium«,  ferner  »circa  infimum  pilare 
partis  (bzw.  lateris)  meridionalis  ante  sacramentum«  und  »inter  baptisterium  et  columnam 
sacramenti«  gelegen  waren.  Nach  Konrad  von  Hövelens  Angabe  (S.  67)  aus  dem  Jahre 
1666  war  »die  grosse  Monstranze  westlich,  nicht  weit  von  des  Predigthauses  Tühr«  aufgestellt. 
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Die  Schranken. 

Die  Chorschranken. 

Die  gegen  Nordosten  und  Südosten  gerichteten  beiden  Teile  der 
Chorschranken  sind  gleichzeitig  mit  der  Vollendung  des  Chorbaus  durch 
Bischof  Heinrich  Bocholt  (gest.  1341)  entstanden1).  Sie  bestehen  aus  einer 
übermannshohen,  nach  innen  zu  abgeschrägten  Mauer  mit  oberem  schmiede- 
eisernem Diagonalgitter  (s.  Abb.  S.  118).  Die  untere  und  seitliche  Umrahmung 
des  letzteren  ziert  beiderseitig  ein  mit  einem  schlichten  Bande  spiralig  um- 
wundener Rundstab,  während  die  breiten  oberen  Rahmhölzer  mit  vortrefflich 
geschnitzten  bunt  bemalten  und  vergoldeten  Friesen  verkleidet  sind.  Diese 
umfassen  je  drei  Vierpaßblenden,  die  miteinander  verbunden  sind  durch  eine 
je  auf  halber  Länge  zu  rautenförmigen  Gebilden  entwickelte  Mittelachse ;  den 
übrigen  Raum  füllt  verschiedenartig  gemustertes  krauses  Blattwerk  (Abb. 
S.  174  und  S.  175).  Die  zwölf  Vierpässe  umschließen  die  Halbfiguren  älterer 
und  jüngerer  Männer,  die  in  den  Händen  ein  Schriftband  mit  einer  alttesta- 
mentlichen  Bibelstelle  halten ;  als  weiteres  Attribut  ist  nur  noch  dem  hier  an 
neunter  Stelle  aufgeführten  Mannesrumpf  ein  jedenfalls  als  das  Bocholtsche 
Wappenzeichen2)  zu  deutender  Pfeil  beigegeben.    Auf  den  Schriftbändern  steht3): 

an  der  dem  Chorumgang  zugewandten  Seite 
des  südöstlichen  Rahmholzes: 

1.  Mtm  occiöüG  •  €iobi  u°  [13]. 

2.  furtumrutß  11011  facieo  •  c£oü  u°  tI5L 

3.  neque  niacdjaticnfö]  •  cjob  [10,  4]; 

des  nordöstlichen  Rahmholzes: 

4-  Mnn  loquLTtö  falfum  teftimonium  [Exod.  20,  16], 

5.  sßan  conrupi£ce£  rem  j.irojinn  tui  [Exod.  20,  17], 

6.  ifton  treffterafii^  ujorcm  iirojimi  tut  &  [Exod.  20,  17]; 

nach  dem  Innern  des  Chores  zu 

am  nordöstlichen  Rahmenholz: 

7-  Mandate  dominum  in  fancti£  riu£  ♦  1p£*  cl[,  i], 

8.  Bnu  gafreftig  tieo^  altenng  •  Cjoti  nl  3l 

9.  €üiftcaUit  ijonntm  et  cöufummatrit  iü  iSegu  6[,  14]; 

!)  Vgl.  S.  50,  Anm.  i. 

2)  Vgl.  S.  115  f.  und  S.  176. 

3)  Die  Abbreviaturen  sind  hier  aus  technischen  Rücksichten  aufgelöst. 
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am  südöstlichen  Rahmholz: 

10.  if>on  periuraftig»  in  nomine  mca  •  %t\xxt  i^1), 

11.  Cnftobite  fafiatxtm  mettm  fanctiun  •  €?ob  8], 

12.  ilanora  patrem  tmnn  et  matretn  ♦  C?ab  ul>  I2J- 

An  den  beiden  Langseiten  wird  der  Chor  auf  je  anderthalb  Pfeilerweiten 
von  einem  1783  entstandenen2)  nüchternen  Gitter  aus  senkrecht  gestellten 
vierkantigen  hölzernen  Stäben,  weiter  nach  dem  Lettner  zu  von  einer  schlichten 
Mauer  abgeschlossen. 

Abschlußschranken   des  Chorumgangs. 

Der  nördliche  und  südliche  Chorumgang  ist  gegen  das  Querschiff  durch 
zwei  hohe  Schranken  abgesperrt.  Sie  entstammen  dem  Winter  1G15/16. 
Unten  schlicht  getäfelt,  umschließen  sie  in  zwei  seitlichen  breiteren  Rahmen 
je  8  —  in  einem  Falle  7  —  und  in  den  mittleren  beiden  Türflügeln  je  5 
lotrecht  gestellte  vierkantige  schwere  Eisenstangen.  Die  beiden  seitlichen  Pfosten 
und  der  mittlere  Türpfosten  sind  in  der  Höhe  der  Gitterstäbe  mit  langgestreckten 
reichgezierten  Hermenpilastern  und  in  ihrem  unteren  Teile  mit  ausgestochenen 
Arabesken  geschmückt.  Über  dem  ausladenden  Gesimse  ragen  je  11  schmiede- 
eiserne Lilien  abwechselnd  mit  10  gleich  hohen  zugespitzten  Eisenstäben  auf. 

16 15  Nov.  18  »hefft  M.  Hans  Whale  thor  Wage  gelevertt  60  Stangen, 
so  tho  dem  Gadderwarcke  vor  dat  Coer  sin  Scholen,  hebben  gewagen 
3  Schypp.  19  Lispp.  8  (=  557  kg),  Ungelt  dem  Weger  vort  Schypp. 
1  is  4  ß«.  161 6  Febr.  20  »hefft  Meister  Hans  Whale  my  thor  Wage  gelevertt 
22  iseren  Lyllian  unde  20  Stangen,  de  hebben  gewagen  1  Schypp.  17  Lispundt 
10        (=  264  kg).    Ungelt  hyrvor  tho  wegen  geven  2  ß«.  Werkmeisterbuch. 

Die  Schrankenwerke  der  Kapellen  sind  weiter  oben  ge- 
meinsam mit  diesen  behandelt3). 

Das  Gestühl. 

Das  Chorgestühl. 

Nach  den  amtlichen  Aufzeichnungen  über  seine  Tätigkeit  hat  Bischof 
Heinrich  Bocholt  den  von  ihm  im  18.  Jahre  seines  Waltens  (1335/36)  voll- 
endeten Chor  auch  »cum  .  .  .  sedilibus  et  aliis  necessariis«  ausgestattet4). 

*)  Richtig:  Levit.  19,  12. 

2)  Erstes  Werkhaus-  und  Baubuch,  S.  202. 

3)  S.  57  ff. 

4)  S.  oben  S.  50,  Anm.  r. 
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Diese  Nachricht  wird  bestätigt    durch   mehrere   mit   dem  Bocholtschen 
Wappen  gezeichnete  Wangen  oder  Wangenstücke. 

Von  ihnen  sind  zwei  zusammengehörige  freistehende  Seiten- 
wangen in  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  als  Zierstücke  einem  jüngeren 
gotischen  Stuhl,  dem  jetzigen  Vorsteherstuhl1),  angeschlossen.  Sie  werden 
flankiert  von  zwei  Rundsäulen  mit  Weinlaub- 
kapitälen,  über  denen  sich  ein  mit  Krabben 
besetzter  und  in  einer  Kreuzblumenknospe 
endigender  spitzer  Giebel  erhebt.  Die  derart 
umrahmte  Außenfläche  ist  bei  der  einen  Wange 
(Abb.)  in  einen  rechteckigen  Hauptteil  und  ein 
Giebeldreieck  geteilt,  von  denen  ersterer  mit 
halben  und  ganzen  Vierpässen  und  Rosetten, 
letzteres  mit  dem  Bocholtschen  Wappenschild 
und  einem  um  eine  Rose  gelegten  kleinen  Drei- 
paß geschmückt  ist;  bei  der  anderen  Wange2) 
ist  die  ungeteilt  gebliebene  Fläche  mit  Maßwerk 
übersponnen,  das  drei  kleinere  Bocholtsche  Schilde 
umschließt. 

Dem  Museum  überwiesen  (Raum  4)  sind 
zwei  ebenfalls  zusammengehörige  ähnliche  Kopf- 
stücke zweier  Wangen.  Das  spitze  Giebel- 
dreieck umfaßt  in  dem  einen  Falle  den  von 
einem  Vierpaß  umrahmten  Bocholtschen  Schild 
und  darüber  eine  dreiteilige  Blüte,  in  dem 
anderen  Falle  schlichten  Maßwerkschmuck;  der 
durchlochten  oberen  Spitze  war  mittels  eines 
Zapfens  die  jetzt  fehlende  Bekrönung,  wahr- 
scheinlich eine  Kreuzblume,  angefügt. 

In  dieselbe  Zeit  gehören  drei  an  der  West- 
seite des  Chores  angebrachte  vortreffliche  hohe 
Stuhlwangen,  deren  unterer  Teil  nach  vorn 
zu  mit  der  gleichen  Rundsäule  abschließt,  wie 
sie  den  beiden  oben  an  erster  Stelle  behandelten 
Stücken  eigen  ist.  Sie  stammen  von  der  Hand 
desselben  Lübecker  Meisters,  der  den  Altar  der 
Klosterkirche  von  Cismar  in  Holstein  geschaffen 

hat3).  Zwei  dieser  Wangen  (s.  Abb.  S.  178/179)  sind  zur  Zeit  der  Vollendung 
des  Lettners  (um  1477)  neu  verwandt  für  den  Aufbau  eines  die  ganze  Wandbreite 
zwischen  den  beiden  westlichen  Choreingängen  einnehmenden  viersitzigen  Chor- 


Stuhlwange  mit  dem  Bocholtschen 
Wappen. 


x)  S.  unten  S.  186  ff. 

2)  Abgebildet  bei  Th.  Hach,  Der  Dom  zu  Lübeck,  Tafel  XIV  B. 

3)  A.  Matthaei,  Werke  der  Holzplastik  in  Schleswig-Holstein  bis  zum  Jahre  1530,  S.  64. 
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gestühls,  das  von  einem  gewölbeartig  vorgekr?gten  schlichten  Baldachin  über- 
dacht wird;  die  dritte  Wange  (Abb.  S.  178,  rechts)  ist  weiter  nordwärts  als 
Zierstück  der  Verkleidung  der  Lettnertreppe  angeschlossen. 

Die  rechtsseitige  Wange  des  eben  angeführten  Chörstuhles  (Abb.) 
setzt    am    oberen    Ende    der    vorerwähnten    Säule    im    rechten    Winkel  ab; 

den  Übergang  stuft  ein  den  Winkel 
füllendes  langohriges  Fabeltier  ab, 
das  mit  offenem  Rachen  unter  der 
Last  einer  ihm  aufgebürdeten,  dem 
oberen  Teil  der  Wange  vorgesetzten 
weiteren  Rundsäule  lechzt.  Auf  der 
äußeren  Fläche,  die  nach  hinten  zu 
in  ihrer  ganzen  Länge  von  einer 
dritten  Rundsäule  begrenzt  wird,  sind 
übereinander  der  Brudermord  Kains 
(Abb.),  die  Opferung  Isaaks  (Abb.), 
Josua  und  Kaleb  mit  der  kanaanischen 
Weintraube,  die  Aufrichtung  der 
ehernen  Schlange  und  Christus  als 
Weltenrichter  meisterhaft  im  Flach- 
relief dargestellt. 

Die  linke  Seitenwange  (Abb. 
S.  178  und  S.  179)  weist  oberhalb 
der  den  drei  Stücken  gemeinsamen, 
hier  mit  einem  Eichblattkapitäl  ge- 
zierten Rundsäule  nach  vorn  zu  eine 
lange  flachbogige  Auskehlung  auf,  in 
der  sich  eine  Weinrebe  in  ring- 
förmigem Schwung  und  Gegenschwur  g 
emporrankt.  Die  Außenseite,  deren 
Basis  mit  zwei  aus  je  fünf  Drei- 
pässen zusammengesetzten  stern- 
förmigen Gebilden  und  einer  Wellen- 
linie von  Eichenlaub  belegt  ist, 
Wangenschnitzerei  von  1336—41.  füllt  ein  üppig  aufschießender  Wem- 

stock,   den   in  Wurzel  und  Stamm- 
höhe zwei   Glockenblumenstauden  begleiten. 

Die  einer  konstruktiven  Bedeutung  jetzt  entbehrende  dritte  Wange 
(Abb.  S.  178)  ist  in  ihrer  Grundform  und  Ausstattung  bis  auf  den  fehlenden 
vorderen  Rankenschmuck  der  vorigen  nahe  verwandt.  Abweichend  von  ihr 
zeigt  die  Außenfläche  auf  der  schmäleren  Basis  vier  Eichblätter  und  in  der 
Stammhöhe  des  Weinstocks  zwei  Epheustauden.  Bekrönt  wird  die  Wange  von 
einem  mit  Krabben  und  einer  Kreuzblumenknospe  besetzten  spitzen  Giebel- 
dreieck, das  mit  durchbrochenem  zierlichem  Maßwerk  gefüllt  ist. 

12 
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Zwei  weitere  zusammen- 
gehörige hohe  Stuhlwangen  aus 
der  Zeit  Heinrich  Bocholts,  die 
leider  am  oberen  Ende  ver- 
kürzt sind,  bilden  die  bemer- 
kenswertesten Teile  des  süd- 
lich vom  Hochaltar  aufgebau- 
ten dreisitzigen  Leviten- 
stuhles1) (s.  Abb.  S.  118), 
der  »jetzt  den  Geistlichen 
und  Vorstehern  des  Domes  zur 
alleinigen  Benutzung  vorbe- 
halten« ist2). 

Beide  Wangen,  die  im 
rechten  Winkel  abgesetzt  sind, 
werden  vorn  auf  ihrem  breiteren 
unteren  Drittel  sowie  weiter 
aufwärts  und  hinten  auf  ihrer 
ganzen  Länge  von  schlichten 
Rundsäulen  abgeschlossen.  Die 
rechte  Wange  zeigt  auf  der 
breiteren  unteren  Außenfläche 
die  bewegte  Reliefdarstellung 
der  Taufe  Christi  mit  dem 
segnenden  Arme  Gottvaters 
inmitten  eines  von  Rundsäu- 
len getragenen  benasten  Spitz- 
bogens, dessen  Zwickel  die 
Brustbilder  zweier  Engel  füllen 
(Abb.  S.  180) ;  den  oberen 
schmäleren  Teil  schmückt  ein 
einem  Hügel  entsprießender 
Weinstock  mit  symmetrisch 
verteiltem  Blattwerk.  Auf 
der  unteren  Außenfläche  der 
linken  Wange  stehen  unter 
einem  mit  grünenden  Krabben 
gezierten,  auf  drei  Rundsäulen 
ruhenden  Doppelwimperg  die 
Gestalten      eines  segnenden 


Stuhlwangen  von  1336 — 41. 


x)  Nach  den  Memorienregistern  des  Domes  unter  Jan.  1  war  Bischof  Heinrich  von 

Dülmen    »in    choro   sub   lapide    suo    (vgl.    unter    Grabplatten)  circa   sedem  celebrantium 

(das  Osthusensche  Register  fügt  hinzu:  summam  missam)  prope  summum  altare«  bestattet. 

2)  Protokollbuch  der  Bauvorsteher  1861 — 89,  unter  1885. 
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Bischofs,  wahr- 
scheinlich des 
Dommitgründers 
Heinrichs  I.  Wol- 
torp,  und  des  von 
einem  Löwen  be- 
gleiteten jugend- 
lichen Herzogs 
Heinrich  des  Lö- 
wen mit  Schwert 
und  Schild,  der  als 
AYappentiere  zwei 
Leoparden  führt. 

(Abb.  S.  181.) 
Über  die  obere 
schmälere  Fläche 
sind,  meist  paar- 
weise, tanzende 
oder  musizierende 
wildphantastische 
Spukgestalten  mit 
Tier-  und  Men- 
schenköpfen ver- 
streut, denen  sich 
auf  der  vorderen 
schlanken  Säule 
die  freistehende, 
anscheinend  erst 
nachträglich  hier- 
her versetzte  Fi- 
gur eines  singen- 
den Klerikers  zu- 
gesellt. 

Seine  jetzige 
in  leichten  For- 
men aufstrebende 
Verdachung  hat 
der  Stuhl  unter 
Verkürzung  der 
beiden  schwereren 

Wangen  erst  später  erhalten.  Von  schlanken  Säulchen  mit  Blattwerkkapitälen 
getragen,  bildet  sie  über  den  drei  Sitzen  und  an  den  beiden  Schmalseiten 
spitze   Maßwerkgiebel   mit  Fialen-  und  Krabbenschmuck,    über    denen  dach- 


Stuhl  an  der  westlichen  Chorwand. 
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reiterartig  drei  durch  Strebebögen  miteinander  verbundene  durchbrochene 
Türmchen  aufragen. 

1886/87  ist  der  sehr  schadhaft  gewordene  »südlich  vom  Altar  belegene 
sog.  Bischofsstuhl«  von  zwei  Kirchenbeamten,  deren  einer  von  Beruf 
Tischler  war,  wiederhergestellt,  wobei  einzelne  Teile  der  Bekrönung  er- 
gänzt werden  mußten:  Protokollbuch  der  Bauvorsteher  von  1861  —  89, 
unter  1885  —  87. 

Im  wesentlichen  unversehrt  erhalten 
ist  ein  westlich  neben  dem  Leviten- 
sitz aufgebautes  viersitziges  Ge- 
stühl aus  der  Zeit  der  Vollendung 
des  Chores  (s.  die  Abb.  S.  118  und  S.  181). 
Die  beiden  Seitenwangen  sind  an  der 
Vorderseite  ihres  rechteckigen  Haupt- 
teils mit  drei  schlanken  Rundstäben 
und  mit  Hohlkehlen  kräftig  gegliedert. 
Die  Bekrönung  der  rechten  Wange  bilden 
zwei  einander  abgewandte  ruhende  zwei- 
beinige Phantasiegestalten,  deren  kamel- 
artiger Leib  und  Hals  einen  bärtigen 
männlichen  und  einen  weiblichen  Kopf 
trägt;  zwischen  diesen  Figuren  ragt  ein 
Ahornbaum  auf,  in  dessen  Krone  zwei 
Vögel  nisten.  Auf  der  linken  Wange 
lagern  in  gleicher  Stellung  zwei  sirenen- 
artige Ungeheuer  unter  einer  Eiche. 
Die  mit  runden  Armlehnen  überdeckten 
Zwischen wangen,  in  denen  die  Klapp- 
sitze laufen,  zeigen  als  Handstützen 
zierliche  menschliche  Köpfe  und  schlie- 
ßen oben  und  unten  mit  runden  Säul- 
chen ab.  Als  Miserikordien  dienen 
schlichte  Konsolen. 

Schließlich  entstammt  zweifellos 
ebenfalls  der  Zeit  Heinrich  Bocholts  die 
linke  Seitenwange  eines  1877 
gegenüber  dem  Levitensitz  neu  zu- 
sammengestellten Chorgestühls1),  deren 
Vorderkante  in  gleicher  Weise  wie  die 

beiden  eben  behandelten  Seitenwangen  ausgebildet  ist;  ihr  spitzbogig  gestalteter 
oberer  Abschluß,  der  mit  sechs  buckelartig  geformten  Blätterkrabben  geziert 
ist,  läuft  in  einen  runden,  mit  Blättern  belegten  Knauf  aus. 


Relief  der  rechtsseitigen   Stuhlwange  des 
Levitensitzes. 


1)  Protokollbuch  der  Bauvorsteher  1861 — 89,  S.  128. 
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Relief  der  linksseitigen  Stuhlwange  des  Levitensitzes. 


Die  übrigen 
Teile  des  früheren 
Chorgestühls  ge- 
hören vornehmlich  dem 
15.  Jahrhundert  an.  Sie 
sind  in  den  siebziger 
Jahren  des  ig.  Jahr- 
hunderts zu  Sitzreihen  ver- 
arbeitet, die  den  beiden 
Langseiten  des  Chores  und 
der  nördlichen  Kirchen- 
wand des  Langschiffes  an- 
geschlossen sind. 

Unter  den  im  Chor 
einschließlich  des  dor- 
tigen hohen  westseitigen 
Stuhles  (vgl.  S.  176)  an- 
gebrachten 48  Zwischen- 
wangen des  Gestühls 
lassen  sich  folgende  Typen 
unterscheiden : 

4  Wangen  zeigen 
als  Handstützen  kleine 
menschliche  Köpfe  und 
sind  mit   oberen  und 

unteren  kräftigen 
achteckigen  Säulchen 
geziert,  hinter  denen 
die  schlichte  Wangen- 
fläche D -förmig  zurück- 
geschwungen ist. 


Alle  anderen  dortigen  Stücke  sind  mit  runden  Säulchen 
versehen.    Ihre  Handstützen  bestehen 

in  3  Fällen  aus  ziemlich  roh  geschnitzten,  kleinen  mensch- 
lichen Köpfen, 

in  9  Fällen  aus  stark  hervortretenden  Tierköpfen,  meist 
Hunde-  oder  Affenköpfen,  unter  denen  einer  durch  eine 
Tonsur  auffällt, 

in  27  Fällen  aus  einem  kugelförmigen  Knauf  mit  weit 
überfallender  gekerbter  Mittelrippe  (Abb.), 

in  2  Fällen  aus  dem  gleichen  Knauf  mit  halblangem 
überfallendem  Blatt  (Abb.), 


Handstützen 
des 

Chorgestühls. 
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in    i    Falle   aus   dem   gleichen   Blatt   und   Knauf,  der 
außerdem  krallenartig  mit  drei  Eichblättern  belegt  ist, 
in  i  Falle  aus  einem  Blatt. 

Eine  der  Handstützen  schließlich  ist  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit abgebrochen. 

Die  Stuhlwangen  im  Norderschiff  zeichnen  sich  vor 
denen  des  Chores  durch  eine  feinere,  teilweise  meisterhafte  Aus- 
führung aus.  Sie  verteilen  sich  auf  drei  Stuhlreihen:  eine  zwölf- 
sitzige,  die  vor  der  von-Wickede-  und  der  Domdechanten-Kapelle 
aufgebaut  ist,  eine  vierzehnsitzige  vor  der  Domherren-  und  der 
Kantor-Kapelle  und  eine  siebensitzige  vor  der  Greveraden-Kapelle. 

An  der  ersterwähnten  Stuhlreihe  dient  als  Handstütze 
ein  zierlicher  ausdrucksvoller  Manneskopf,  der  nur  einmal  durch 
einen  Affenkopf  abgelöst  wird;  die  vorderen  freistehenden  Säul- 
chen sind  in  der  Regel  von  gedrungener  achtseitiger  Form, 
jedoch  ist  das  obere  Säulchen  in  drei  Fällen  durch  eine 
Statuette,  nämlich  die  Figuren  eines  Pilgers  (Abb.),  eines 
Klerikers  mit  einem  Buche  und  eines  lesenden  Klerikers, 
ersetzt;  an  zwei  Wangen  sind  die  Säulchen  etwas  schlanker  gearbeitet,  in 
diesen  beiden  Fällen  tritt  an  die  Stelle  eines  sonst  an  der  Vorderkante  in 
Sitzhöhe  ausgesparten  vierblättrigen  Kleeblatts  eine  Blüte.  Außerdem  zeigen 
die  drei  linken  Klappsitze  Miserikordien  in  Gestalt  vorzüglich  geschnitzter, 
nahezu  lebensgroßer  männlicher  Antlitze.  (Abb.) 

An  dem  westlichen,  vierzehnsitzigen  Gestühl  entsprechen  fünf  Wangen 
genau  der  Form,  die  bei  denen  der  vorigen  Sitzreihe  die  Regel  bildete.  Drei 
andere  Wangen  haben  statt  der  vorderen  kleeblattförmigen  Verzierung  zwei 
Kerbschnitte.  Eine  andere  Wange  ist  mit  eingebundenen  sechsseitigen  Säulchen, 
einem  größeren  männlichen  Kopf  und  Pergamentrollenmustern  auf  beiden  Flächen 
ausgestattet,  während  fünf  weitere  Wangen  vierseitige  eingebundene  Säulchen 
und  menschliche  oder  Tierköpfe  als  Handstützen  aufweisen.  Die  noch  dem 
14.  Jahrhundert  angehörige  rechteckige  linke  Seitenwange  schließlich  zeigt  an 
der  Vorderkante  einen  eingebundenen  achteckigen  Stab. 


Statuette  an  der 
östlichen  Stuhl- 
reihe des  Norder- 
schiffs. 


Miserikordien  an  der  östlichen  Stuhlreihe  des  Norderschiffs. 
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Die  bereits  in  das  16.  Jahrhundert  gehörigen 
Wangen  des  siebensitzigen  Gestühls  vor  der  Greveraden- 
Kapelle  zeichnen  sich  durch  Handstützen  in  der  Form  frei 
hervortretender  großer  ausdrucksvoller  Mannesköpfe  von 
vorzüglicher  Ausführung  (Abb.)  aus.  An  den  sechs  Zwischen- 
wangen, die  am  oberen  Teile  kleine  Pergamentrollen  Ver- 
zierungen aufweisen,  sind  die  eingebundenen  Säulchen  von 
achteckiger  Form,  während  an  den  beiden  Seiten wangen  die 
schlichte  Fläche  unmittelbar  in  halbe  Achtecksäulen  übergeht. 

Ein  die  ganze  Rückwand  dieses  Stuhles  überhöhender 
schmaler  zweiteiliger  Fries  (vgl.  Abb.  S.  64),  der  jedoch 
ursprünglich  demselben  nicht  anzugehören  scheint,  zeigt 
zweimal  zwei  einander  zugewandte  langgestreckte  Löwen, 
die  einen  leeren  Schild  zwischen  ihren  Tatzen  halten; 
ihre  Schweife  setzen  sich  in  rankendes  Laubwerk  um, 
das  die  ganzen  äußeren  Viertel  jeder  Gruppe  füllt. 

Sechs  einander  gleichartige  gotische  Stuhl- 
wangen sind  wahrscheinlich  erst  um  die  Mitte  des 
ig.  Jahrhunderts  als  Zierstücke  einem  im  nördlichen  Chor- 
umgang aufgestellten  schweren  Beichtstuhl  aus  dem  Jahre 
1785  angeschlossen.  Die  Außenflächen  dieser  1,23  m  hohen 
und  nur  0,28  m  breiten  Wangen,  die  oben  mit  einem  Knauf 
und  zwei  kräftig  geschwungenen  Ranken  abschließen,  sind 
mittels  einer  im  Eselsrücken  hochgeführten  Hohlkehle  zu 
einer  flachen  Nische  mit  oberem  Maßwerkkamm  und  außerdem  zu  einer  Rund- 
bogennische vertieft,  die  eine  mit  kräftigen  Schnitten  im  Hochrelief  ausgesparte 
Heiligenfigur  umschließt.  Diese  Figuren  stellen  die  Apostel  Petrus,  Bartholomäus 
(mit  Messer),  Thomas  (mit  Spieß)  und  Thaddäus  (mit  Axt  und  Buch)  sowie  den 
Kirchenvater  Papst  Gregor  I.  (Abb.  S.  184)  und  einen  Bischof  dar. 

Die  wenigen  sonst  noch  bei  dem  gleich  zu  behandelnden  Neubau  des 
Gestühls  im  Mittelschiff  unbenutzt  gebliebenen  gotischen  Wangen  sind  neuer- 
dings im  Museum  zur  Aufstellung  gelangt.    Es  sind  dies: 

1.  Eine  wahrscheinlich  einem  früheren  »Gestühl  der  Kaufleute«1)  entstammende 
Wange  von  rechteckiger  Grundform  mit  der,  leider  durch  Wurmfraß 
beschädigten  Figur  eines  russischen  Pelzhändlers  mit  ge- 
flochtenem Bart  und  mit  einem  Marderfell  in  der  Linken  (Abb.  S.  184),  einer 
charakteristischen  Volkstype  aus  dem  hansischen  Verkehr  zu  Groß-Nowgorod. 

2.  Eine  oben  im  Eselsrückenbogen  mit  Kreuzblumenschmuck  abschließende 
Wange  mit  einer  im  Hochrelief  ausgesparten  sitzenden  Madonna. 
(Abb.  S.  185.) 


Wangenköpfe  an  der 
mittleren  Stuhlreihe  des 
Norderschiffs. 


x)  Das  Osthusensche  Memorienregister  führt  unter  Mai  23  ein  Grab  »prope  sedes  merca- 
torum  ante  altare  s.  Ursule«  an;  ein  Nowgorodfahrerstuhl  ist  für  den  Dom  nicht  nachweisbar. 
Wegen  der  Lage  des  Gestühls  der  Kaufleute  s.  unten  S.  214. 
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Stuhlwange 
mit  Papst  Gregor  I. 


3.  Eine  rechtsseitige  Stuhlwand,  deren  von  einem 
abwärts  geschweiften  kräftigen  Blattwerk  über- 
höhte Lehne  zwischen  Maßwerkverzierungen  den 
Wappenschild  des  1464  gestorbenen  Domdechanten 
Nikolaus  van  der  Molen1)  aufweist. 

4.  Eine  in  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  ge- 
hörende, am  oberen  Rande  verstümmelte  rechts- 
seitige Stuhlwand  von  1,64  m  Höhe  und  1  m 
Breite.  Ihre  Außenseite  ist  rechtwinklig  in  vier 
ungleich  große  Felder  geteilt;  die  beiden  hinteren 
sind  schmäler  und  schlicht  gelassen,  von  den 
vorderen  zeigt  das  obere  und  größte  den  heiligen 
Martin,  wie  er  stehend  seinen  Mantel  teilt,  um 
einen  am  Boden  kauernden  Krüppel  vor  Kälte 
zu  schützen,  das  untere  ein  gezahntes  Mühlrad, 
das  Wappenzeichen  der  Brüderschaft  der  Mühlen- 
knechte2). 

5.  Eine  um  1520 
entstandene  Wan- 
ge, in  deren  recht- 
eckigem schlich- 
tem Hauptteil  mit 
kräftiger  Meißel- 
führung eine  Rund- 
bogennische mit 
dem  heiligen  Se- 
bastian in  zeitge- 
nössischer Tracht 
ausgespart  ist;  das 
Kopfstück  bilden 
zwei  feiste  Mönche, 
die  sich  in  krie- 
chender Stellung 
über  ein  aufge- 
schlagenes Buch 
beugen.  (Abb.  S. 
186.) 


Das   Gestühl   des  Mittelschiffs. 

Die  weiteren,  der  spätgotischen  Zeit  und 
den   jüngeren    Stilperioden  entstammenden  Ge- 


x)  Vgl.  unter  Grabplatten. 
2)  Vgl.  S.  140  und  S.  191. 


Wange  vom  Gestühl  der 
Kaufleute. 
(St. -Annen-Museum. ) 
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stühlsteile  sind  im  Zeitraum  von  1843 — 46  mit  geringen  Ausnahmen  zu  dem 
Kirchengestühl  mitverarbeitet  worden,  das  heute  die  ganze  Breite  des  Mittel- 
schiffs und  den  anstoßenden  Teil  des  Norderschiffs  einnimmt  (vgl.  Abb.  S.  17). 

Der  Umbau  begann  damit,  daß  1843  die  bisher  im  mittleren  Teil  der 
Kirchendiele   befindlichen   »kleinen    Stühle   für  die   Frauen«  beseitigt  und  an 

ihrer  Stelle  einfache  Bänke  aufgestellt  wurden, 
die  zum  Teil  für  die  Zöglinge  des  benachbarten 
Waisenhauses  und  für  das  Militär  bestimmt 
wurden1).  Ältere  Gestühlsteile  sind  hierbei  nicht 
verwandt  worden. 

Ende  1844  fing  man  an,  »die  alten  hohen, 
bunt  durcheinander  liegenden  Stühle«  zu  beiden 
Seiten  des  Mittelschiffs,  und  zwar  zunächst  die 
südseitig  belegenen,  abzubrechen2).  Hier  wurden 
im  folgenden  Jahre  östlich  und  westlich  vom 
Kanzelpfeiler  zwei  diesem  zugewandte  Stuhl- 
gruppen aufgebaut.  Sie  schließen  an  ihrer  nach 
der  Kirchenmitte  zu  gekehrten  Seite  mit  14 
und  13  gotischen  Stuhlwangen3),  an  der  gegen- 
überstehenden Seite  zwischen  den  Kirchenpfeilern 
und  nach  hinten  zu  dagegen  mit  nahezu  manns- 
hohen Brüstungen  ab. 

Bei  dem  1845  und  1846  erneuten  nord- 
seitigen  Gestühl,  das  ein  zusammenhängendes 
Ganzes  bildet  und  an  den  der  Kirchenmitte 
abgewandten  drei  Seiten  von  einer  durch- 
laufenden Brüstung  umzogen  wird,  entsprechen 
der  Anlage  des  südseitigen  Gestühls  nur  die 
beiden  äußeren,  gegen  Osten  und  Westen  be- 
legenen Gruppen,  von  denen  jene  4,  diese  6 
gotische  Wangen4)  aufweisen.  Im  übrigen  um- 
faßt es  drei  an  die  dortigen  Langschiffspf eiler 
angelehnte  hohe  geschlossene  gotische  Kirchen- 
stühle mit  je  einer  in  der  Regel  durch  gotische 
Wangen  flankierten  vorderen  Bank5)  und,  von 
ihnen  durch  Gänge  getrennt,  je  zwei  fünf- 
reihige  Stuhlgruppen.  In  die  südseitige  Brüstung  dieses  Teiles  sind  vor 
den   eben   erwähnten    Gängen   2   gotische    Stuhlwangen   und,   mehr  nach  der 


Wange  mit  sitzender  Madonna. 
(St. -Annen-Museum.) 


*)  II.  Pastorats-Diarium  des  Domes  unter  1843. 

2)  Das.  unter  1845  und  Wochenrechnungen  unter  1844  Nov.  30. 

3)  Vgl.  unten  S.  189. 

4)  Vgl.  unten  S.  189. 

5)  Vgl.  unten  S.  190. 
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Mitte  zu,  2  durch  doppelseitige  figürliche  Darstellungen  ausgezeichnete  gotische 
Zierstücke1)  eingefügt. 


Von  den  drei  großen  gotischen  Kirchenstühlen,  die  den  vom  nordseitigen 
Gestühl  umschlossenen  Pfeilern  vorgebaut  sind,  zeichnet  sich  der  ostwärtige,  jetzt 
als  Pastorenstuhl  dienende  (Abb.  S.  187)2),  durch  eine  hervorragende, 
kraftvolle  Plastik  aus.  Seine  im  übrigen  schlicht  gelassenen  Seitenwände  um- 
fassen in  ihrer  breiteren  unteren  Hälfte  eine 
spitzbogige  Nische  mit  den  Relieffiguren  der 
heiligen  Katharina  und  eines  Bischofs;  weiter 
aufwärts  verjüngen  sie  sich  fast  bis  zur  Tiefe 
der  dreiteiligen,  schlicht  getäfelten  Rückwand,  um 
schließlich  zu  oberst  bis  zur  Tiefe  des  in  einer 
Hohlkehle  entwickelten  Baldachins  auszuladen. 
Dem  eingebogenen  Teil  der  Seitenwände  schmiegt 
sich  die  Gestalt  je  eines  gierig  auf  Beute  lauern- 
den Drachens  an;  weiter  nach  oben  zu  ist  die 
breite  Kante  mit  einer  Reihe  knollenförmig  ge- 
stalteter Krabben  besetzt,  deren  unterste  die 
Phantasie  des  Meisters  in  einen  Tierkopf  über- 
geleitet hat,  der  sich  in  den  Schweif  des 
Drachens  festbeißt.  Den  Baldachin,  dessen  Vor- 
derseite durch  schlanke  Fialen  gegliedert  ist, 
umzieht  ein  wellenförmig  verlaufender  durch- 
brochener Fries  und  darüber  ein  zu  Kreuz- 
blumen entwickeltes  Maßwerkgeflecht. 

Als  ursprünglicher  Bestandteil  dieses 
Kirchenstuhles  bekundet  sich  durch  ihre  Form 
und  plastische  Ausführung  eine  den  rechtsseitigen 
Abschluß  der  Vorderbank  bildende,  spitzbogig 
zulaufende  Beischlagwange,  welche  die  Relief- 
figur eines  Pilgers  mit  einem  Kirchenmodell 
umschließt;  nach  links  hin  ist  die  Bank  bis  an 
die  benachbarte  Stuhlgruppe  durchgeführt. 


Wange  mit  St.  Sebastian. 
(St. -Annen-Museum.) 


Der  dem  benachbarten  Kirchenpfeiler  angeschlossene  jetzige  Vor- 
st e  h  e  r  s  t  u  h  1  (vgl.  die  Abb.  S.  17)  ist  dem  eben  beschriebenen  Pastoren- 
stuhl im  Aufbau  ähnlich  und  unterscheidet  sich  von  diesem  hauptsächlich 
durch  den  geradlinigen  vorderen  Abschluß  der  Seitenwände3).    Ihre  schlichten 


x)  Vgl.  unten  S.  191  f. 

2)  Architektonische  Vorder-  und  Seitenansicht  des  Stuhles  bei  Th.  Hach,  Der  Dom 
zu  Lübeck,  Tafel  XV  A  und  B;  Einzelformen  das.  E — H. 

3)  Architektonische  Vorder-  und   Seitenansicht   des   Stuhles    bei  Hach,    Tafel  XIV 
A  und  B. 
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Außenflächen  wurden  ursprünglich  nur  durch  eine  flache  Spitzbogennische 
belebt;  den  letzteren  ist  erst  beim  Neubau  des  nordseitigen  Gestühls  in  den 
Jahren    1845    und    1846    je   eine   der   oben1)    behandelten    Stuhlwangen  mit 

dem  Bocholtschen 
Wappenschild  vor- 
gelegt, die  durch 
diese  Abzeichen  als 

Bestandteile  des 
älteren  Chorgestühls 
gekennzeichnet  wer- 
den, auf3erdem  ist 
dem  ihren  oberen 
Teil  umziehenden 
Spitzbogen  ein  goti- 
sierender nüchterner 
Maßwerkkamm  an- 
geschlossen. 

Die  im  Gegen- 
satz zu  der  früher 
schmucklosen  Außen- 
seite reich  ausge- 
stattete Innenfläche 

der  Seitenwände 
(Abb.  S.  188)  legt 
ein  beredtes  Zeugnis 
für  den  Geschmack 
und  das  Können 
des  Meisters  ab. 
Vier  paarweis  ange- 
ordnete Blenden  mit 
zierlichem  Maßwerk- 
gestränge bilden  die 
untere  Hälfte;  dar- 
über lehnt  vor 
einer  Vierpaßblende 
in  kräftig  betonter 
kreisrunder  Umrah- 
mung der  Wappen- 
schild der  Familie  Witik  (3  von  den  Schildecken  aus  zentrisch  zu  einem  kleinen 
Kleeblatt  angeordnete  Weißfische),  deren  einziges  ratssässiges  Mitglied  (seit  1451) 
der  1474  gestorbene  Bürgermeister  Bertold  Witik  gewesen  ist2).     Die  kleinen 


Der  Pastorenstuhl. 


1)  S.  176. 

2)  Er  ist  seit    1453    Eigentümer   des   im   Domkirchspiel   belegenen   Hauses  König- 
straße Nr.  127  gewesen;  Oberstadtbuch. 
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unteren  Zwickel  sind  mit  Blüten  geziert;  den  durch  den  hohlkehlenförmig  vor- 
gewölbten Baldachin  umzogenen  oberen  Zwickel1)  füllt  ein  üppig  entfaltetes 
Blatt,  das  an  der  rechten  Seitenwange  eine  Maske  umschließt.  Den  Baldachin 
bekrönt  ein  in  doppelter  Wellenlinie 
entwickelter  Maßwerkfries  mit  oberem 
Kreuzblumenkamm . 

Die  der  Vorderbank,  dem 
Sitz  der  Armenpfleger,  angeschlossenen 
Wangen2)  sind  aus  verschiedenartigen 
Stücken  zusammengesetzt.  Der  der 
ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
angehörige  untere  Hauptteil  zeigt  in 
schlichter  rechteckiger  Umrahmung  die 
Relief figuren  der  in  Lübeck  sonst  nur 
am  Bergenfahrerstuhl  der  Marienkirche 
dargestellten  norwegischen  Heiligen  St. 
Sunniva  mit  dem  Felsblock3)  und  der 
ebenfalls  von  den  Lübecker  Bergen- 
fahrern verehrten4)  St.  Dorothea;  diese 
Stücke  sind  also  ohne  Frage  als  Reste 
eines  ehemaligen  Bergenfahrerstuhls5) 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Moderne 
Zutaten  scheinen  dagegen  die  mit  zwei 
gekreuzten  Klingelbeuteln  über  einem 
Vierpaß  gezeichneten  Wangenaufsätze 
zu  sein,  die  durch  zwei  anscheinend  der 
Renaissanceperiode  angehörende  zier- 
liche schreitende  Löwen  bekrönt  werden. 

Der  dem  nordwestlichen  Mittel- 
schiffspfeiler   vorgebaute  spätgotische 


Innenteil  des  Vorsteherstuhles. 


4)  Die    beiden   oberen   Zwickel  sind 
bei  Th.  Hach,  Tafel  XV  C  und  D,  abgebildet. 

2)  Abgebildet  das.,  Tafel  XIV  C. 

3)  Vgl.  Band  II,  S.  274. 

4)  Vgl.  das.  S.  228. 

5)  Es  hat  früher  zwei  Bergenfahrer- 
gestühle  im  Dom  gegeben,  denn  der  Prediger 

Hermann  Lebermann  berichtet  (1697),  S.  153:  »Neben  über  (einem  an  der  Ostwand  des 
nördlichen  Querschiffjoches  aufgestellten  Marienbild)  an  der  Berge-Fahrer  Gestüelte  ist  der 
Drachen-König  zu  ersehen«  und  S.  169:  »Vor  dem  andern  Pfeiler  [bey]  der  Orgel  (d.  h. 
dem  benachbarten  nördlichen  Langschiffpfeiler)  der  Berge-Fahrer  Gestüelte,  woran  dere 
Wapen  wie  auch  der  Drachen-König  Olaus  zweymal  zu  sehen.«  — ■  1639  stellten  die  Bergen- 
fahrer das  Ansuchen,  daß  ihnen  der  Stuhl  »hinter  ihrren  langen  Stul  bei  der  Taufe«  wieder 
eingeräumt  werden  möchte:  Dom-Protokollbuch  163 1 — 97,  S.  23. 
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zweisitzige  S  e  n  a  t  s  s  t  u  h  l1)  ist  einer  aufgemalten  Inschrift  zufolge  erst  1845 
hierher  aus  der  Bartels-Kapelle  der  Katharinenkirche  übergeführt. 

Auf  der  sonst  schlicht  gelassenen  Außenfläche  der  Seitenwände  ist  je 
eine  flache  spitzbogige  Nische  ausgespart;  der  rechtsseitigen  Nische  ist,  wahr- 
scheinlich 1845,  eine  die  Relief  figur  der 
Madonna  umschließende  1,09  x  0,30  m  große 
gotische  Stuhlwange  von  ganz  ähnlicher  Art 
eingefügt,  wie  deren  sechs  zur  Verzierung 
des  Beichtstuhles  im  nördlichen  Chorumgang 
verwandt  sind2) ;  die  linke  Nische  umfaßt 
die  0,89  m  hohe  Relieffigur  eines  Bischofs. 
Im  Innern  ist  der  Stuhl  mit  zwei  in  Rund- 
bögen laufenden  Klappsitzen  ausgestattet.  Die 
von  runden  Armlehnen  überdeckten  Wangen 
sind  oben  und  unten  mit  eingebundenen  vier- 
seitigen Säulchen  geziert;  die  beiden  seitlichen 
Handstützen  sind  krabbenförmig  gestaltet, 
während  die  mittlere  die  Form  eines  herab- 
springenden Löwen  hat.  Über  der  schlicht 
getäfelten  Rückwand  ist  der  Baldachin  in 
einer  mit  Rippen  besetzten  Hohlkehle  vor- 
gewölbt, vorn  wird  er  von  zwei  seitlichen 
Blattwerkkonsolen  getragen.  Seine  Bekrönung 
bildet  ein  sechsteiliger,  verschiedenartig  ge- 
musterter durchbrochener  Maßwerkfries,  den 
ein  stehender  Kreuzblumenkamm  überhöht. 

Wie  bereits  in  den  obigen3)  Ausführun- 
gen über  den  Neubau  des  Mittelschiflgestühls 
erwähnt  wurde,  enthalten  die  beiden  süd- 
seitigen Gruppen  27  und  das  nordseitige 
Gestühl  12  dem  Mittelgange  zugewandte 
gotische  Stuhlwangen,  die  sämtlich 
ungefähr  dem  letzten  Viertel  des  15.  Jahr- 
Stuhlwange  mit  St.  Olav.  hunderts  entstammen. 

Von  ihnen  sind  die  an  den  beiden  öst- 
lichen und  westlichen  Ecken  aufgestellten  vier  Wangen  bei  1,52 — 1,59  m  Höhe 


J)  Architektonische  Vorderansicht,  Seitenansicht  und  Querschnitt  bei  Hach,  a.  a.  O., 
Tafel  XIV  D — F.  —  1862  Jan.  20  wurde  beschlossen,  »den  Stuhl  vor  dem  Pfeiler,  der 
der  Orgel  am  nächsten  steht  und  den  Senatsmitgliedern  bisher  schon  zur  Verfügung  stand, 
denselben  ausschließlich  zur  Benutzung  anzubieten  und  ihn  seiner  Bestimmung  gemäß 
würdig  auszustatten«:  Vorsteher-Protokoll  1827 — 72,  S.  193. 

2)  Vgl.  oben  S.  183. 

3)  S.  185. 
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größer  als  die  übrigen  und  auch  sonst  einander  ziemlich  gleichartig  ausgestaltet. 
Sie  werden  von  zwei  Fialen  flankiert,  zwischen  denen  ein  mit  sechs  oder  vier 
Krabben  —  in  einem  Falle  mit  sechs  Kleeblättern  —  besetzter  mehr  oder  minder 
schlanker  Giebel  mit  Kreuzblumenspitze  aufstrebt;  die  große  Mittelfläche  ist  mit 
einer  auf  glattem  Grunde  im  Relief  ausgesparten  Heiligenfigur  geziert.  Diese  stellen 
dar:  am  südseitigen  Gestühl  nach  Osten  zu  eine  Madonna  in  einer  Rundbogen- 
nische, über  der  im  schlichten  Giebelfelde  der  lübische  Wappenschild  angebracht 
ist,  nach  Westen  zu  den  Evangelisten  Johannes,  am  nordseitigen  Gestühl  nach 
Osten  zu  St.  Olav  (Abb.  S.  189),  den  Schutzpatron  der  Bergenfahrer1),  nach 
Westen  zu  eine  Madonna,  die  dem  Jesuskinde  einen  Apfel  reicht. 

Bei  den  übrigen  fünfunddreißig  Wangen,  die  nur  eine  Höhe  von 
1,23 — 1,27  m  erreichen,  hat  der  ebenfalls  von  zwei  Fialen  flankierte  und  in 
überaus  mannigfaltiger  Art  der  Ausführung2)  mit  vier  Krabben  und  einer 
Kreuzblumenspitze    ausgestattete    Giebel    die    Grundform    eines  gleichseitigen 


x)  Vgl.  S.  188,  Anm.  5. 

2)  Beispiele  bei  Hach,  Tafel  XVI  C— M. 
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Dreiecks;  außerdem  weisen  sie  in  32  Fällen1)  insofern  denselben  Typus  auf, 
als  das  Giebelfeld  durch  einen  breiten  Maßwerk-  oder  Blütenfries  von  der 
rechteckigen  Mittelfläche  abgeteilt  wird  und  diese  voll  mit  kerbschnittartig 
ausgeführtem  Maßwerk  ausgefüllt  wird;  das  letztere  ist  am  nordseitigen 
Gestühl  gitterstabförmig  gemustert,  während  am  südseitigen  Gestühl  auf 
gleichem  Grunde  das  Fischblasenmuster  vorwiegt.  (Abb.  S.  190.)  An 
zwei    Wangen   sind   je    zwei   vor   einer   Monstranz  anbetend   kniende  Engel, 

an  drei  anderen  einmal 
der  lübische  Adlerschild 
und  zweimal  der  geteilte 
lübische  Wappenschild2) 
auf  dem  gitterstabförmigen 
Grunde  des  Hauptfeldes 
dargestellt.  Acht  weitere 
Wangen  sind  dadurch 
bemerkenswert,  daß  die 
sonst  mit  einer  Rosette 
oder  Maßwerk  gefüllten 
Giebelfelder  W'appen  oder 
Wappenzeichen  umschlie- 
ßen, nämlich  viermal  den 
weißroten  lübischen  Wap- 
penschild2) (Abb.  S.  190), 
einmal  den  lübischen  Adler- 
schild2) (Abb.  S.  190), 
zweimal  einen  Zirkel  im 
Ringe,  das  Abzeichen  der 
Junkerkompagnie,  und 
einmal  ein  gezahntes  Rad, 
das  Wappenzeichen  der 
Brüderschaft  der  Mühlen - 
knechte3) ;  in  ein  anderes 
Giebelfeld  ist  eine  drei- 
seitige Kupferplatte  ein- 
gelassen, der  die  In- 
schrift Staub  6er  Domfifdjer   und   darunter   ein  Brachsen   sowie   die  Jahres- 


Doppelseitiges  gotisches  Zierstück  mit  der  Madonna 
und  St.  Barbara. 


Eine  dieser  Wangen,  die  von  Osten  her  zweite  des  südseitigen  Gestühls,  ist  erst 
zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  dem  ausnahmsweise  aus  Föhrenholz  geschnitzten,  jetzt  im 
Museum  befindlichen  Original  in  Eichenholz  nachgebildet  worden. 

2)  Das  Ratsgestühl  stand  1453  im  südlichen  Teile  des  Mittelschiffs  gegenüber  der 
Warendorp-Kapelle;  s.  oben  S.  71. 

3)  Nach  dem  Lüb.  Memorienregister  unter  Jan.  28  war  der  Domherr  Nikolaus 
Wittenborch  »in  medio  ecclesie  prope  sedes  molendinatorum«  bestattet.  1623  wurde  ein 
»in  der  Kirchen  vor  der  Möelenknechte  Stoele«  belegenes  Grab  umgeschrieben:  Ältestes 
Steinbuch,  Bl.  148. 
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Ciotische  Brüstungsfüllung. 

zahl  i  8  5  i  eingraviert  sind.  Bei  den  drei  von  dem  vorherrschenden  Typus 
abweichenden  Stuhlwangen  enthält  das  entweder  mit  einem  kräftigen  Rund- 
bogen oben  abschließende  oder  —  in  einem  Falle  —  von  dem  mit  einem 
halben  Vierpaß  gefüllten  Giebel  unmittelbar  überdachte  Mittelfeld  je  eine 
Heiligenfigur  auf  glattem  Grunde,  nämlich  den  Evangelisten  Johannes,  eine 
Madonna,  deren  Jesuskind  mit  einem  Apfel  spielt,  und  eine  im  Strahlenkranz 
auf  dem  Halbmond  stehende  Himmelskönigin. 

Die,  wie  oben1)  erwähnt,  der  südlichen  Brüstung  des  nordseitigen 
Gestühls  eingefügten  beiden  doppelseitigen  gotischen  Zier- 
stücke2) zeigen  bei  1,45  m  Höhe  zwischen  zwei  achtseitigen  Fialen,  deren 
Spitzen  beiderseits  mit  vier  Krabben  besetzt  sind,  auf  schlichtem  Grunde 
zwei  Heiligenfiguren  nebeneinander.  Diese  werden  überragt  von  zwei  mit  halben 
Vierpässen  gefüllten,  im  Eselsrücken  hochgeführten  krabbenbesetzten  Bal- 
dachinen, die  in  einer  doppelten  Kreuzblumenspitze  auslaufen  und  in  dem 
einen  Falle  außerdem  von  einer  palisadenzaunartigen  Überhöhung  begleitet 
werden.  Das  östliche  dieser  beiden  Stücke  zeigt  an  der  jetzigen  Außenseite 
die  Gestalten  der  St.  Katharina  und  St.  Maria  Magdalena,  an  der  Innenseite 
St.  Blasius  mit  Krummstab  und  Monstranz  und  den  Evangelisten  Johannes,  das 
andere  nach  außen  zu  die  Madonna  mit  einem  Apfel,  nach  dem  das  Jesuskind 
langt,  und  St.  Barbara  (Abb.  S.  191),  nach  innen  zu  den  Apostel  Jakobus  Major 
und  einen  segnenden  Bischof. 

Bei  der  Errichtung  des  Gestühles  der  Kirchendiele  in  den  Jahren 
1843 — 1846  sind  ferner  eine  größere  Anzahl  älterer  Brüstungsfüllungen 
neu  verwandt  worden. 

Der  spätgotischen  Stilrichtung  gehören  19  meist  verschiedenartig  ge- 
musterte Maß  werkfüllungen  von  13 — 14  cm  Höhe  an,  unter  denen 
das  hier  abgebildete  Muster  dreimal  vertreten  ist.    Acht  dieser  Füllungen  von 


!)    S.  186. 

2)  Abgebildet    bei    Habicht,    Die    niedersächsischen    mittelalterlichen  Chorgestühle 
(Straßburg  1915),  Tafel  XXXI. 
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Brüstungsfüllung  im  Stil  der  Frührenaissance. 

46  cm  Länge  umfaßt  die  der  Kanzel  zugewandte  westliche  Brüstung  der  süd- 
östlichen Stuhlgruppe,  drei  von  gleicher  Länge  und  sechs  35 — 36  cm  lange  die 
gegenüberstehende  Brüstung  der  südwestlichen  Gruppe;  schließlich  sind  zwei 
82  bzw.  84  cm  lange,  einander  gleichartige  Füllungen  mitten  in  der  lang- 
gestreckten nördlichen  Brüstung  der  nordseitigen  Gestühlshälfte  enthalten. 

Die  letzterwähnte  Brüstung  umschließt  auch  16  im  Charakter  der 
Frührena'issance  gehaltene  flachgeschnitzte  Füllungen,  die  bei  13  cm 
Höhe  in  der  Regel  40 — 53  cm  lang  sind.  Ihr  Mittelstück  bildet  ein  rundes 
Medaillon  mit  einer  fast  immer  im  Profil  gesehenen  Büste  in  antiker  oder 
zeitgenössischer  Gewandung;  den  übrigen  Raum  füllen  phantastische  Gestalten, 
deren  menschlicher  Oberleib  zu  elegant  geschwungenem  Rankenwerk  ent- 
wickelt ist  (Abb.),  oder  geschweiftes  Ranken-  und  Blattwerk,  das  in  Tier- 
gestalten, Köpfen  oder  Masken  endigt  und  vereinzelt  auch  von  Knaben- 
figuren belebt  wird. 

Ähnliches,  im  Stil  der  Hochrenaissance  entwickeltes  Ranken- 
werk, das  einen  mittleren  ausdrucksvollen  Engelskopf  in  schlichter  kreis- 
runder Umrahmung  umschließt,  weisen  fünf  in  die  ostseitige  Brüstung  der 
südöstlichen  Gruppe  eingelassene  Füllungen  von  15x38  cm  Größe  auf. 

Das  gleiche  Mittelstück  ist  vier  die  entsprechende  Brüstung  der  nörd- 
lichen Gestühlshälfte  zierenden  Füllungen  von  16x51  cm  Größe  eigen,  die  im 
übrigen  eine  mit  Ziernägeln  aufgeheftete  Kartusche  mit  pergamentrollenartig 
umgelegten  Endungen  in  verschiedenen  Ausführungen  darstellen.    (Abb.  S.  194.) 

Ähnliche  Kartuschen  mit  anderen,  meist  einfachen  Mittelstücken  weisen 
fünf  in  den  westseitigen  Brüstungen  derselben  Stuhlgruppe  enthaltene  Füllungen 
auf,  die  bei  16  oder  16,5  cm  Höhe  in  einem  Falle  45  cm,  sonst  52 — 55  cm 
lang  sind;  von  ihnen  ist  eine  besonders  reich  ausgestattete  hier  (S.  194)  in 
Abbildung  wiedergegeben. 

Auch  vierzehn  Füllungen  von  14 — 15  cm  Höhe,  die  in  die  südseitige 
Brüstung  der  südöstlichen  Stuhlgruppe  gegenüber  der  von-Lente-  und  der  von- 
Gusmann-Kapelle  eingelassen  sind,  zeigen  ähnliche  Kartuschenbildungen.  Bei 
vier  49  cm  langen  und  sieben  von  50 — 52  cm  Länge  bildet  das  Mittelstück 
ein  Kranz,  der  in  der  Regel  leer  gelassen  ist,  in  vier  Fällen  aber  einen  kleinen 

13 
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Brüstungsfüllung  im  Stil  der  Hochrenaissance. 

Engelskopf  umrahmt;  die  Kartusche  selbst  ist  mit  Köpfen,  namentlich 
Löwenköpfen,  ausnahmsweise  auch  mit  Fruchtstücken  geschmückt.  Eine 
weitere  einfache  Kartuschenfüllung  von  42  cm  Länge  zeigt  zu  beiden  Seiten 
eines  kleinen  mittleren  Löwenkopfes  die  Jahreszahl  15 — 881) ;  bei  einer  anderen, 
nur  40  cm  langen  ist  das  mittlere  Schriftband,  jetzt  wenigstens,  leer;  die 
letzte,  57  cm  lange  Füllung  ist  zu  beiden  Seiten  der  die  Mitte  des  Schrift- 
bandes einnehmenden  Jahreszahl  1594  mit  den  Wappenschilden2)  des  Dom- 
herrn und  nachmaligen  (1595 — 1612)  Domdechanten  Ludwig  Pincier  und  dessen 
erster,  1599  gestorbenen  Gattin  Anna  geb.  Hintze  belegt. 

Einander  verwandten  Charakters  sind  wiederum  vier  der  westseitigen 
Brüstung  der  südöstlichen  Stuhlgruppe  eingefügte  Füllungen,  deren  drei 
18x47,  die  vierte  18x51  cm  messen.  In  zwei  Fällen  halten  ein  Meermann 
und  ein  Meerweib  einen  Lorbeerkranz,  der  die  Büsten  eines  jugendlichen 
Mannes  und  einer  Frau  umrahmt;  jener  trägt  ein  niedriges  Hütchen,  um  das 
eine  Zackenkrone  gelegt  ist,  und  einen  spanischen  Kragen,  diese  eine  Stuart- 


*)  I5&9  Jan-  I8  wurde  nach  dem  Wetteprotokollbuch  »Clauss  Frese,  ein  snyddek^r« 
von  zwei  Bürgern  vor  der  Wette  verklagt,  weil  er  »einen  stoll  in  der  kerken  thom  dhome 
ihnen  thom  schaden  ahn  ihren  stoll  gemaket«  habe:  Hach,  Der  Dom  zu  Lübeck,  S.  31, 
Anm.  *. 

2)  Vgl.  unten  S.  225. 
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haube  und  Kragen  (Abb.);  im  dritten  Falle  stützen  zwei  ähnliche  Schild- 
halter einen  Schild  mit  einem  aufgerichteten  Löwen  und  der  Bezeichnung 
16—11'  ^ie  ™rte>  51  cm  lange  Füllung  zeigt  ein  Lamm  mit  der  Sieges- 
fahne inmitten  eines  ovalen  Blätterkranzes,  zu  dessen  Seiten  zwei  plump  ge- 
ratene nackte  Figuren  stehen,  während  weiterhin  zwei  in  Ranken  werk  aus- 
laufende Delphine  sich  tummeln. 

Die  jüngsten  Füllungen,  acht  an  der  Zahl,  von  16x45  cm  Größe,  sind 
der  südlichen  Brüstung  gegenüber  den  beiden  mittleren  Kapellen  des  Süder- 
schiffs  eingefügt.  Eine  derselben  trägt  auf  einer  von  Löwen  gehaltenen 
Kartusche  die  Jahreszahl  1679,  vier  enthalten  kräftig  entwickelte  Blumen- 
und  Fruchtstücke,  in  einem  Falle  in  Verbindung  mit  einer  Maske  (Abb.), 
zwei  zeigen  Harpyien  oder  Köpfe,  die  sich  in  Rankenwerk  umsetzen,  eine 
schließlich  stellt  die  Sage  der  Domgründung  durch  Herzog  Heinrich  den 
Löwen1)   dar   (Abb.    S.    196).      Wahrscheinlich  entstammen   diese   Stücke  der 


)  Vgl.  oben  S.  115  und  unten  S.  199. 
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Werkstatt  des  im  selben  Jahre  verstorbenen  Kirchentischlers1)  Jürgen 
Schadeland. 

1679  März  5  wurden  »unserm  Kirchendischer  Jürgen  Schadeland« 
60  Apr.  5  und  Aug.  2  je  weitere  15  #  auf  Rechnung  gezahlt;  ferner 
erhielt  dessen  Witwe  Elsebe  Aug.  17  22  |,  Aug.  18  45  Nov.  4  20  | 
und  Nov.  7  10  J(;  1680  Juli  19  wurde  »ihre  Rechnung,  die  sich  auf  302  $ 
beträgt,  bedungen  auf  214  und  weiln  ich  ihr  schon  vorhin  auf  Rechnung 
zugestehet  187  $  Lübsch,  alß  zahle  ich  ihr  hier  den  Rest  27  - 
1679  Aug.  18  »ward  begraben  Jürgen  Schadeland  in  siecht  Erde  mit 
1  Stundel[äutenj,  10  Wochenbücher. 

Von  den  um  1845  neu  gefertigten  Gestühlsteilen  im  Mittelschiff  sind 
höchstens  drei  ostwärts  vom  Vorsteherstuhl  hintereinander  errichtete 
Stuhlbänke  beachtenswert,  deren  Wangen  außenseitig  die  Zeichen  zweier 
damaliger  Ämter  führen.  Es  zeigt  nämlich  die  Wange  der  vorderen,  früher 
dem  Bäckeramt  zustehenden  Bank  im  Relief  ein  auf  zwei  kleinen  Zwiebäcken, 
sog.  Moschüten,  ruhendes  Langbrot  und  darüber  auf  zwei  weiteren  kleinen 
Zwiebäcken  zwei  überschnittene  Rundbröte,  sog.  Landbrote,  über  die  zu  oberst 
ein  harter  Kringel  gelegt  ist.  Die  beiden  anderen  Bänke  führen  jede  zwischen 
zwei  mit  Axt  und  Böttcherhammer  bewehrten  Löwen  eine  aufgerichtete  große 
Tonne  mit  darübergestelltem  Zirkel;  darunter  steht  auf  der  vorderen: 


*)  Die  Meister  der  älteren  Füllungen  sind,  vielleicht  mit  Ausnahme  des  oben 
(S.  194,  Anm.  1)  genannten  Klaus  Frese,  nicht  nachweisbar.  Auffallcnderweise  fehlen 
Füllungen  frühbarocken  Charakters  gänzlich,  obwohl  in  der  betreffenden  Zeit  nachweislich 
mehrere  Stuhlgruppen  errichtet  sind.  1^32  beschlossen  nämlich  die  Vorsteher,  »das  ein 
neuwer  Kirchenstull  in  der  Kirchen  an  der  Norderseiten  soll  gemacht  und  gesetzet  werden, 
worinne  7  Stende  zu  gebrauchen  sein«:  Stuhlbuch  Lit.  D  Bl.  3b;  1632  Aug.  24  wurden 
»Michgell  Sommer  dem  Snidtker«  (vgl.  oben  S.  157  f.)  18  $  auf  Rechnung  und  Aug.  31 
weitere  56  $  »für  den  neuwen  Stoll,  so  er  gemacht,  darihn  sein  7  Stende,«  bezahlt;  1639 
Juni  7  sind  21  $  »dem  Schnitker  Hans'Moller  für  den  Stoll  bezalet,  so  für  Ernest  Bremers 
Frouwe  und  Dochter  gemacht  worden,«;  ferner  erhielt  er  1642  Dez.  13  »auff  Rechnung  laut 
sein  Ouitung«  12  Reichstaler  oder  36  $;  Wochenbüchcr. 
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auf  der  hinteren: 


Smt  öer  Böttdjcr 
3.  %  JSiQull  $.  3f.  Jod 

%  %.  «ruf*  JT.  1.  Xa5etoiö 

1846; 

Um!  öer  Bötttfar 
JL  X.  Bund*  3.  ».  Saliner 

Pejmttrtcn 


Unter    den    vier  vorhandenen 


Spätgotisches  Lesepult. 


Beichtstühlen  zeichnet  sich  ein 
wahrscheinlich  im 
Jahre  1743  entstan- 
dener durch  einen 
Fries  von  Diestel- 
blattfüllungen  und 
eine  aufgelegte  Tür- 
füllung aus,  wie  sie 
ähnlich  am  Aufgang 
zum  Krämerchor 
(Abb.  S.  169)  vor- 
kommt, der  nächst- 
jüngste Beichtstuhl 
aus  dem  Jahre  1785 
ist  in  wuchtigen 
Formen  des  Zopf- 
stiles gehalten,  wäh- 
rend die  beiden 
übrigen,  etwa  in  die 
Mitte  des  ig.  Jahr- 
hunderts gehörigen 
mit  oberen  Füllungen 
in  der  Art  von  Laub- 
sägearbeiten ver- 
sehen sind. 

1743  Nov.  3— 16 
sind  dem  Tisch- 
ler Jacob  Dietrich 
Heynsen  »vor  dem 
verfertigten  Pasto- 
rat-Beicht-Stuhl be- 
zahlet, nachdem 
davon  10  ^  abge- 
dungen«, 110 
1785]  Juni   19  bis 
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Juli  2  erhielten  der 
Sargträger  und  der 
Bälgentreter  zusammen 
6  Tagelöhne  zu  je 
10  $  »an  dem  Beicht- 
stuhl im  Chor«,  Juli 
3  — 16  sind  »am  Bau- 
hofe vor  empfangene 
eichen  Bohlen«  25  .$ 
6  p  und  ferner  für 
10  Ellen  Plüsch  »zum 
Stuhl,  Banck  und  Tisch 
im  Beichtstuhl  im 
Chor«  22  .$  8  $  sowie 
für  9  Ellen  Stoff  »zu 
Gardienen  daselbst« 
6  |  12  ß  entrichtet, 
schließlich  sind  Aug. 
14 — 27  »an  den  Mahler 
Petersen  fürn  Beicht- 
stuhl im  Chor«  und 
andere  Malerarbeit 

5  o  #  gezahlt ;  Wochen-  Frühgotischer  Löwe, 

bücher. 

Schließlich  sind  am  östlichen  Ende  des  Norder-  und  des  Süderschiffs 
zwei  fünfsitzige  Bänke  im  Charakter  des  Zopfstiles  von  etwa  1790 
aufgestellt  (s.  die  Abb.  S.  159),  die  vermutlich  ursprünglich  zur  Ausstattung 
profaner  Räume  gedient  haben. 

Singe-  und  Lesepulte. 

Mitten  im  Chor  stand  ehemals  ein  aus  Messing  gegossenes  gotisches 
Singepult  in  Gestalt  eines  Adlers1)  mit  ausgebreiteten  Flügeln. 
Es  trug  die  Inschrift:  Magister  Hermannus  de  Gosle  me  fecit2).  1777  ist  es 
als  altes  Messing  verkauft3). 


x)  Das  Grab  des  1399  gestorbenen  Bischofs  Everhard  Attendorn  lag  »in  medio  chori 
ante  aquilam  cantorum«:  U.-B.  des  Bistums  Lübeck  1,  S.  137,  Anm.  8.  Die  Wochen- 
bücher melden  unter  1627  Dez.  8:  »Dito  noch  hefft  de  Rotgeter  den  Adeler  im  Koer 
wedderumme  upgesettet,  so  affgefallen  was,  dar  hefft  he  6  P[nntJ  Kopper  tho  geeven, 
darvor  em  in  alls  gegeven  6 

2)  Lnb.  Relig.,  S.  308:  »In  choro  anteriori  ...  occurrit  avis  aenea  expansis  alis 
pnlpitum  formans  ad  reeipiendum  libros  chorales  grandinsculos  cum  inscriptione :  magister 
Hermannus  de  Gosle  (vel  Goslar)  me  fecit.« 

3)  Im  ersten  Werkhaus-  und  Baubuch  der  Kirche,  S.  78,  berichtet  der  Werkmeister 
Hans  Detlef  Wöbs:  »1777  habe  den  in  Anno  1775  aus  den  innern  Chor  weggeräumten 
meßings  Leuchter  und  den  im  vorderen  Chor  gestandenen  Vogel  von  gantz  schlechten 
Meßing  wie  auch  verschiedene  meßinge  Drathgittern,  so  vor  den  Fenstern  in  der  Kirche 
geseßen  und  nicht  mehr  brauchbar  gewesen,  zusammen  an  den  Gelbgießer  Martens,  das 
&  theils  zu  7  ß  und  theil[s]  zu  6  ß,  als  750  (a  zu  7  ß  und  424  <t£  ä  6  ß,  verkauft  und 
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Etwa  dem 
3.  Jahrzehnt  des 
16.  Jahrhunderts 
entstammt  ein  höl- 
zernes gotisches 
Lesepult  mit 
vorgesetzter  Bank 
(Abb.  S.  197).  Die 
Einfassungen  der 
Lehnen  und  der 
Füllungen  erinnern 
an  Motive  der 
Stroh-  und  der 
Weidenflechterei. 
Das  prächtige  Ran- 
kenwerk der  Fül- 
lungen ist  teilweise 
von  exotischen 
Vögeln  belebt ;  wei- 
Frühgotische  Löwin.  tere  figürliche  Dar- 

stellungen finden 

sich  am  unteren  Ende  der  vier  seitlichen  Pultfüllungen,  nämlich  nach  rechts 
zu  oben  der  Sündenfall  und  unten  das  Osterlamm,  nach  links  zu  ein  nashorn- 
artiges Ungetüm  und  die  hier  am  frühesten  nachweisbare  Sage  von  Herzog 
Heinrich  dem  Löwen  und  dem  Hirsch1).  Jahrzehnte  hindurch  bereits  dem  Museum 
angehörig,  ist  das  Werk  neuerdings  unterhalb  des  Triumphkreuzes  aufgestellt. 

Bildwerke. 

Als  ältestes  Erzeugnis  der  Schnitzkunst  im  Dom  hat  sich  ein  f  r  ü  fr- 
gotisches  Löwen  paar  (Abb.  S.  198  und  S.  199)  erhalten,  dessen  Stoff- 
überzug restlos  vergangen  ist.  Irgendwelche  Nachrichten  über  diese  neuerdings 
auf  der  Empore  am  westlichen  Ende  des  Norderschiffs  angebrachten  Bildwerke 
und  ihren  früheren  Standort  sind  nicht  überliefert. 

Ein  in  dem  von  Westen  her  ersten  Joche  des  nördlichen  Chorumgangs 
in  die  Chorwand  eingelassenes  vortreffliches  bunt  bemaltes  S  t  u  c  k  r  e  1  i  e  f2) 

die  zusammen  hiefur  betragende  Summe  von  487  $  2  ß  empfangen.«  Die  Wochenbücher 
enthalten  unter  1777  Okt.  27: 

Von  dem   Gelbgießer  Martens  für  an  selben   verkaufte   750  alten 

Messing  ä  y  ß   328  #    2  ß 

Noch  von  selben  für  424  &  dito  ä  6  ß  159  *  —  * 

487  #    2  ß 

1)  Vgl.  oben  S.  115  und  S.  195. 

2)  Vgl.  Th.  Hach,  Der  Dom  zu  Lübeck,  S.  29. 
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(Abb.)  ist  spätestens  1459  von  dem  1468  zu  Brügge  gestorbenen  Lübecker 
Kaufmann  Albert  Bisschop  als  Schmuck  für  den  ehemaligen  dortigen  Altar 
gestiftet,  welcher  der  heiligen  Jungfrau  und  ihrer  Mutter  Anna  geweiht  war1). 
Es  ist  86  cm  breit  und  96  cm  hoch. 

In  seiner  Mitte  thront  unter  einem  in  drei  Achteckseiten  frei  aus  der 
Rückwand  vorspringenden  schlichten  Baldachin  die  Himmelskönigin,  deren  mit 
mit  einer  Rüschenhaube 
bedecktes  und  einem 
Schleiertuche  umwun- 
denes Haupt  eine  aus 
Blei  gegossene  Krone 
schmückt.  Auf  ihrem 
Schöße  hält  sie  das 
lockige  Jesuskind,  das 
nach  einem  ihm  von 
der  Mutter  spielend 
vorgehaltenen  abge- 
brochenen Gegenstande 
greift,  der  neuerdings 
durch  eine  Blume  er- 
gänzt ist.  Zu  ihrer 
Rechten  steht  in  klöster- 
licher Gewandung  ein 
mit  einem  Krummstab 
bezeichneter  Heiliger, 
der  in  einem  Buche 
liest;  vielleicht  stellt 
er  den  Namensheiligen 
des  Stifters,  den  Domi- 
nikaner und  zeitweiligen 
Bischof  von  Regensburg 
Albertus  Magnus,  vor. 
Auf  der  anderen  Seite 
bringt  St.  Dorothea 
mit  der  Rechten  ihren 

Blumenkorb  der  Madonna  dar,  während  sie  mit  der  Linken  den  anbetend  vor  der 
Muttergottes  knienden  Stifter  deren  Gnade  empfiehlt.  Zu  beiden  Seiten  der  Gruppe 
waren  vor  der  sie  umschließenden  einfachen  Hohlkehle  zwei  kleine  Statuetten 
aufgestellt,  deren  Konsolen  und  turmförmige  Baldachine  erhalten  sind. 

Eine  bald  nach  des  Stifters  Tode  unterhalb  des  Reliefs  eingelassene 
Steintafel  betrifft  die  Stiftung  der  im  betreffenden  Gewölbejoch  auf  seine  letzt- 
willige  Verfügung  hin  aufgehängten  ewigen  Lampe2). 


Marienbild  des  Kaufmanns  Albert  Bisschop. 


1)  S.  oben  S.  129  unter  1375. 

2)  Vgl.  unter  Hängende  Leuchtkörper. 
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In  seinem  zu  Lübeck  1459  (des  mandages  na  .  .  .  palmen)  März  17 
errichteten  Testamente  bestimmte  Albert  ßisschop:  »Item  so  geve  ik  der- 
geliken  to  dem  dorne  bynnen  Lubeke  deme  altare,  dar  dat  marienbelde 
steyt,  dat  ik  dar  gegeven  hebbe,  ok  to  hulpe  unde  to  beteringe  der  vicarie 
hundert  mark  Lub.«  Albert  Bisschop  gehörte  1465  dem  Rat  des  deutschen 
Kaufmanns  zu  Brügge  als  einer  der  beiden  Mitglieder  des  lübischen  Drittels 
an  und  war  1467  Ältermann  des  dortigen  hansischen  Kontors;  Hansisches 
U.-B.  9,  Nr.  229  und  388.  1468  ist  er  in  der  Karmeliterkirche  zu  Brügge 
vor  dem  Altar  der  St. -Nikolaus-Kapelle  beigesetzt;  das.  Nr.  534. 

Ein  dem 
15.  Jahrhundert 
angehöriges  be- 
schädigtes Bild- 
werk stellt  in 
Lebensgröße  den 
auf  einem  Fels- 
block sitzenden 
Christus  als 
Schmerze  n  s- 
m  a  n  n  mit  ge- 
fesselt über  den 
Leib  gelegten 
Händen  dar.  Von 
dem  ursprüngli- 
chen Leinwand- 
überzug lassen 
sich  nur  noch 
winzige  Teilchen 
feststellen,  auch 
eine  spätere  far- 

Bernd  Notkc:  Statuetten  Johannis  des  Täufers  und  St.  Nikolaus'.        blge  Übertün- 

chung  ist  bis  auf 
wenige   Stellen  abgeblättert.     Seit  1914  im   St. -Annen-Museum. 

Vielleicht  ist  das  Werk  in  einer  »bajulacio  nostri  salvatoris« x)  bezeugt, 
die  sich  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  im  südlichen  Chorumgang  nahe 
dem  jetzt  am  östlichen  Ende  des  dortigen  ersten  Gewölbejoches  liegenden 
Grabstein  des  1424  gestorbenen  Domherrn  Johann  von  Schönböcken  (de 
Pulchrifago)  befand2]. 

Etwa  in  die  Zeit  von  1475  gehören  zwei  neu  bemalte  und  vergoldete 
hölzerne  Statuetten  der  beiden   Schutzpatrone  des   Domes  Johannis 

*)  1477  (up  s.  Laurens  avende)  Aug.  9  vermachte  Hermann  Molrinckhusen  1  Mark 
»in  de  broderschop  der  geislinghe  unses  heren  to  dem  dorne«;  St.-A.,  Testamente. 

2)  Osthusensches  Memorienregister  unter  Apr.  28,  nach  dem  Grebbinschen 
Memorienregister  (unter  Sept.  9)  lag  auch  der  (ehemalige)  Grabstein  des  Dr.  Levo  Leve 
»retro  chorum  in  latere  australi  prope  bajulationem  nostri  salvatoris«. 
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des  Täufers  und  des  heiligen  Nikolaus  (Abb.  S.  201)  von  0,68  m 
und  0,78  m  Höhe,  die  sich  durch  die  Ähnlichkeit  des  ersteren  Bildwerkes  mit 
dem  Täufer  am  Aarhuser  Altar  als  eine  Schöpfung  Bernd  Notkes  ausweisen. 
Beide  Figuren  sind  in  einem  an  der  Nordseite  des  ersten  Norderpfeilers  aus- 
gesparten vergitterten  Wandschränkchen  aufgestellt,  auf  dessen  Flügeltüren  innen- 
seitig die  gleichen  Heiligen  gemalt  sind,  während  die  Außenseite  braun  über- 
strichen ist. 


Demselben  Meister  zuzuschreiben  ist  eine 
in  Zweidrittellebensgröße  ausgeführte  Bild- 
säule Gottvaters  mit  dem  seine 
Wundmale  weisenden  dornengekrönten 
Heiland.  (Abb.)  Dieser  Gruppe  ist  ein 
teilweise  zerstörter  kleiner  Engel  beigegeben, 
der  das  Blut  des  Erlösers  in  einem  am  Boden 
stehenden  Kelche  auffängt.  Das  Bildwerk  ist 
1914  aus  der  Warendorp-Kapelle  in  das  St.- 
Annen-Museum  gelangt. 

Ungefähr  gleichaltrig  mit  den  beiden 
letzteren  Stücken  ist  eine  zusammen  mit  der 
vorigen  Gruppe  dem  Museum  überwiesene,  im 
Hochrelief  in  Dreiviertellebensgröße  geschnitzte, 
wenig  ausdrucksvolle  Madonna  auf  dem 
Halbmond.  Das  Werk  ist  im  allgemeinen 
gut  erhalten,  seine  Bemalung  jedoch  bis  auf 
wenige  Reste  der  goldenen,  blau  gefütterten 
Gewandung  fast  gänzlich  zerstört. 


Etwa  um  die  Wende  des  15.  und  des 
16.  Jahrhunderts  entstanden  ist  eine  naturfarbige 
lebensgroße  Madonna  aus  Stuck1)  (Abb. 
S.  203).  Die  heilige  Jungfrau,  deren  von  langem 
lockigem    Haar    umwalltes    Haupt    eine  hohe 

gefütterte  Krone  trägt,  blickt  sinnend  auf  den  in  ihren  Armen  sitzenden 
Jesusknaben,  der  im  kindlichen  Spiel  ihre  Perlenkette  in  ein  bauchiges  Trink- 
gefäß gleiten  läßt.  Das  unter  ihrer  rechten  Hand  hochgeraffte  weite  Gewand, 
über  das  ein  von  Agraffen  und  Schnüren  am  Halse  zusammengehaltener 
Mantel  gelegt  ist,  fällt  im  knittrigen  Faltenwurfe  ab. 

Die  Bildsäule,  welche  bei  ihrer  ersten  Erwähnung  im   Jahre  1697  im 
Chorumgang   nahe   bei   der   älteren    fürstbischöflichen   Grabkapelle  aufgestellt 


Bernd  Notke :  Gottvater  mit  dem 
Schmerzensmann. 
(St.-Annen-Museum.) 


x)  Th.  Hach,  Der  Dom  zu  Lübeck,  S.  29. 
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war1),  gelangte  erst  1780  aus  der  »Fahnenkapelle«2 
eine  ostseitige  Nische  des  nördlichen  Kreuzarms3). 


an  ihren  jetzigen  Standort 


Eine  andere  lebensgroße  Madonna  aus  Stuck4)  (Abb.  S.  204),  die  in  den 
Kirchenbüchern  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  als  »die  schöne  Maria« 
bezeichnet  wird,   ist  von  alters  her  in  der  südöstlichen  Ecke  der  Mul-Kapelle 

auf   einem   niedrigen   Postament  aufgestellt. 
Sie  ist  als  glückliche  junge  Mutter  aufgefaßt. 
Das   ovale  liebliche  Antlitz,   über  dem  eine 
1    B  .      .  aus    der    Stirn    gerückte    Krone    sitzt,  wird 

;  f  von  langen  welligen  Haarsträhnen  umrahmt. 

Das  ausgeschnittene  hochgegürtete  Gewand 
schmiegt  sich  straff  der  Büste  an,  weiter 
abwärts  verdeckt  es  der  aufgeschürzte  Mantel, 
den  eine  schwere,  mit  Edelsteinen  besetzte 
Borte  in  tiefem  Falten  würfe  abfallen  läßt. 
Das  segnende  lockige  Christkind  schaut  ge- 
dankenvoll hinweg  über  die  ihm  von  der 
Mutter  dargereichte  Traube,  seine  ernsten 
Züge  mit  der  hohen  Stirn  deuten  den 
Heiland  der  Welt  an.  Die  Krone,  das  Haar 
und  der  Besatz  der  Gewänder  sind  neuerdings 
goldfarbig,  die  übrigen  Teile  im  Steinton 
bemalt.  Dem  Postament,  das  noch  zu  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  auch  die  Jahreszahl 
1509  trug5),  ist  ein  Wappenschild  aufgemalt, 
der  in  der  oberen  Hälfte  vier  steigende  weiße 
Spitzen  auf  schwarzem  Grunde  zeigt  und  in 
der  unteren  Hälfte  weiß  und  schwarz  geschacht 
ist.  Dieser  Schild  findet  sich  auch  auf  einem 
gleichzeitigen  Tafelbilde6). 


Nicht  mehr  vorhandene  mittel- 
alterliche Bildwerke. 


Heilige  Jungfrau  von  etwa  1500. 


1373  (die  Petri  et  Pauli)  Juni  29 
verfügte  Margaretha,  Witwe  des  Gottfried 
Todinghusen :   »Item  do  ecclesie  b.  Nicholai  6  mr.  et  ymaginibus  ibidem, 
scilicet  s.  Nicholai,  b.  Marie,  b.  Materni  sub  tum,  b.  A  b  u  n  d  i  i  (!), 
b.  A  d  r  i  a  n  i  et  s.  K  a  t  a  r  i  n  e,  cuilibet  1  mr. «  ;  St.-A.,  Testamente. 


2)  Lebermann,  a.  a.  O.  S.  154. 

2)  Vgl.  oben  S.  86. 

a)  Erstes  Werkmeister-  und  Baubuch,  S.  198. 

4)  Vgl.  Th.  Hach,  Der  Dom  zu  Lübeck,  S.  29. 

5)  Lub.  Relig.,  S.  296;  Federzeichnung  der  Bildsäule  in  Dreyers  Museum  Lubicense 
(vgl.  Band  II.  S.  304). 

6)  Vgl.  unten  S.  209. 
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Das   hier   erwähnte   Marienbild   ist   vielleicht  dasselbe, 


einem  alten  Rückvermerk  auf  einer 
St. -Blasius-Altar  »in  medio  ecclesie 
apud  pilare«  stand;  U.-B.  des  Bistums 
Lübeck  i,  S.  628,  Anm.  2. 

Eine  Bildsäule  des  heiligen 
Habundus  (imaginem  s.  Habundi) 
führen  auch  die  Memorienregister  des 
Domes  (unter  Febr.  23)  ohne  nähere 
Angabe  ihres  Standortes  an. 

Im  nördlichen  Chorumgang 
standen  die  Bildsäulen  des  heiligen 
C  y  r  i  a  c  u  s  und  des  heiligen  V  i  n- 
centius,  die  erstere  bei  dem  jetzt 
im  zweiten  dortigen  Joche  liegenden 
Grabstein  des  Domherrn  Gerhard 
Schar1),  die  andere  unweit  davon  an 
einem  Pfeiler2)  gegenüber  dem  Hoch- 
altar. Am  8.  August,  dem  Namenstage 
des  heiligen  Vincentius,  pflegte  dessen 
Bildsäule  vom  Werkmeister  nahe  der 
Taufe  aufgestellt  zu  werden  »propter 
pias  oblationes  fabrice  (bzw.  »pro 
stuctura  ecclesie«)  colligendas«3). 

Die  nach  den  Gebrüdern  von 
Plesse  benannte  Kapelle  des  südlichen 
Chorumgangs  barg  die  Statue  des  hei- 
ligen Eligius4)  (effigiem  bzw.  ima- 
ginem s.  Eligei,  s.  Eulogii,  s.  Elogii)5), 
während  einer  der  benachbarten  Chor- 
pfeiler die  Bildsäulen  der  Schutz- 
patrone des  Domes  trug6). 


Urkunde    des  Jahres  1324 


das  nach 
auf  dem 


*)  Der  Domherr  Gerhard  Schar  war 
nach  dem  Osthusenschen  Register  bestattet 
»ante  ymaginem  s.  Ciriaci  in  circuitu  chori  ad 
aquilotiem«,  nach  dem  Grebbinschen  Register  »in 
circuitu  chori  in  latere  aquilonari  ante  imaginem 
s.  Ciriciaci«  (beides  unter  Juni  5). 

2)  Nach  dem  Osthusenschen  Register 
(unter  Aug.  17)  lag  das  Grab  des  Dr.  med. 
Balthasar  Günter  »prope  pilerium  s.  Vincencii 
circa  chorum  in  opposito  summi  altaris  non 
longe  a  sepultura  domini  Gherardi  Schar«,  nach 
dem  Grebbinschen  Register  »prope  pilerium  circa 
imaginem  s.  Vincencii  in  opposito  usw.«. 

3)  Das.  unter  Aug.  8. 

4)  1480  (cantate)  Apr.  30  vermachte 
Hans  Zule  »in  s.  Doyen  broderschopp  tome  dorne«  1  Mark 

5)  Memorienregister  unter  Jan.  6  und  Jan.  16. 

6)  Nach  dem  Grebbinschen  Memorienregister  (unter  Okt.  11)  war  der  Domherr 
Ludolf  von  Flandern  »in  ecclesia  prope  pilerium  sive  columnam,  circa  quam  habentur 
imagines  patronorum  nostrorum,«  nach  dem  Osthusenschen  Register  »non  longe  ab  altare  ( !) 
patronorum«  (vgl.  S.  128  unter  1363)  begraben. 


Die  »schöne  Maria«  (1509). 


St.-A.,  Testamente. 
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Ein  Bildnis  der  schmerzensreichen  Maria  war  an  dem 
westlichen  Norderpfeiler  auf  einem  Altar  aufgestellt1).  Zu  diesem  »hylde 
Marien  medelidynge«  gehörten  u.  a.  eine  80  Lot  schwere  vergoldete  Krone, 
zwei  reich  gezierte  Kränze  im  Wert  von  20  Gulden  und  ein  Werkeltagskranz, 
acht  mit  150  vergoldeten  Silberkugeln,  einem  goldenen  St.  Jürgen  und  zwei 
vergoldeten  silbernen  Ringen  untermischte  Korallen  Rosenkränze,  zwei  Bern- 
stein-Rosenkränze, sieben  teilweise  mit  Silber-  oder  Perlenborten  und  weiterem 
Silberschmuck  besetzte  Mäntel,  eine  16  Lot  schwere  silberne  Altarleiste  und 
fünf  Altarlaken2). 

Eine  ehemals  am  gegenüberstehenden  südlichen  Mittelschiffpfeiler  be- 
findliche Tafel  zeigte  eine  geschnitzte  vergoldete  St.  Anna  s  e  1  b  d  r  i  1 1 
in  Lebensgröße  mit  der  Unterschrift:  »Help  Got  vnde  sunte  Anna  sulf 
drudde  vns  alle,  amen.  Jhesus.  O  soette  Jhesus  vorberme  di  aver  vns. 
Anno  domini  M  Vc  vnde  Villteigen  jar.«a). 

Im  ehemaligen  südlichen  Arm  des  Kreuzgangs  hing  eine  kleine  Tafel 
mit  einer  geschnitzten  D  arstellung  der  Messe  und  der  Unterschrift : 
»Anno  Domini  M  CCCC  XCVI  starf  her  Jochim  Fickinckhusen,  vicarius  to 
Unser  Leven  Vrowen«4). 

Im  Predigthause  »ist  auch  ein  künstlich  altes  Creutz-Gebilde  ge- 
wesen, dessen  Bart  von  natürlichen  Haaren  gewesen,  davon  man  gedichtet, 
daß  ihm  dasselbe  gewachsen,  welches,  weil  es  gar  veraltet,  weggethan« 5). 

Im  Jahre  1785  hat  der  Werkmeister  H.  I).  Wöbs  »alle  alten  höltzernen 
Bilder  und  zerstümmelten  Mahlerey  auf  beyden  Seiten  des  Chors  und  vor 
dem  Beichstuhl  wegnehmen  und  das  Mauerwerck  abweisen«  lassen;  Erstes 
Werkhaus-  und  Baubuch  (1770 — 91),  S.  212. 

Gemälde. 

Ein  »Anno  MCCCCXV  nativitatis  Marie  (Sept.  8)«  datiertes  Gemälde 
mit  einer  »Abbildung  der  Messe«  hing  an  der  Ostwand  des  nörd- 
lichen Querschiffjoches  nordwärts  vom  dortigen  Altar;  es  ist  im  Jahre  1709 
beseitigt  worden6). 

Um  die  letztere  Zeit  befand  sich  südwärts  von  diesem  Altar  ein 
»gemaltes  Marienbild  mit  der  Jahrzahl  1495  Nicolai  (Dez.  6)«, 
unter  dem  eine  niederdeutsche  Lobpreisung  der  Jungfrau  Maria  und  der 
heiligen  Anna  stand6). 

Nach  des  Predigers  Lebermann  Angabe  von  1697  waren  im  ersten 
Joch  des  südlichen  Chorumgangs  nach  Norden  zu  »einige  Gemälde  zu  sehen, 
die  sieben  Tage  in  der  Marterwoche  die  Devotion  abzustatten  in  platt- 
düetscher  Sprache  betrachtungs-  und  vermahnungsweise  abgefaßt«7). 


J)  Nach  dem  Osthusenschen  Memorienregister  (unter  März  21  bzw.  Sept.  1)  war  der 
Domherr  Heinrich  Bentzin  »versus  baptisterium  ante  ymaginem  b.  Marie  compassionis  ad 
aquilonem«  und  (der  Dompropst)  Dr.  Johann  Osthusen  »in  ecclesia  versus  baptisterium 
prope  ultimum  pilare  ad  aquilonem  ante  ymaginem  b.  Marie  virginis  compassionis«  begraben. 

2)  Reg.  cap.  5,  Nr.  94. 

3)  Lebermann,  a.  a.  O.  S.  164,  gibt  als  ihren  Standort  die  Südseite,  Lub.  Relig., 
S.  324,  die  Westseite  des  betreffenden  Pfeilers  an. 

4)  Entwurf  zur  Lub.  Relig.,  S.  384;  Lub.  Relig.,  S.  311. 

5)  Lebermann,  S.  168. 

(;)  Entwurf  zur  Lub.  Relig.,  S.  355;  Lub.  Relig.,  S.  295. 

7)  Lebermann,  a.  a.  O.  S.  158  t".;  von  Melle  erwähnt  diese  Bilder  nicht. 
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Ein  weiteres  Gemälde  mit  der  Gregorsmesse,  das  die  Unterschrift 
trug:  »Biddet  Got  vor  Petrus  Pyn1)  sele  unde  vor  alle  cristen  sele«,  hing  an 
der  Ostwand  des  dem  QuerschirT  angebauten  Kreuzganges2). 

Ein  Hieronymusbild  ist  für  den  südlichen  Umgang  des  Kloster- 
hofes3),  ein  Markusbild  für  die  Westwand  des  Predigthauses  bezeugt4). 

Ein  mit  dem  Rahmen  1,56  m  hohes  und  3,07  m  breites  auf  Holz  ge- 
maltes Bild,  auf  dessen  unterem  Rahmholz  die  Jahreszahl  1503  in  römischen 
wie  auch  in  arabischen  Ziffern  aufgemalt  ist,  schildert  das  Leben  des 
Einsiedlers  Antonius. 

In  der  Mitte  des  Gemäldes  ist  in  dessen  voller  Höhe  der  heilige  Antonius 
in  weißer  Kutte  mit  darübergelegtem  schwarzem  Mantel  und  in  brauner 
Kappe  dargestellt ;  seine  Rechte  stützt  sich  auf  einen  Krückstock,  während 
von  der  Linken,  die  ein  aufgeschlagenes  Buch  hält,  die  Bettelglocke  herab- 
hängt. 

Die  Flächen  links  und  rechts  der  Mittelfigur  sind  jede  durch  eine  senk- 
rechte und  zwei  wagerechte  Teilungen  in  sechs  Felder  mit  Szenen  aus  dem 
Leben  des  Heiligen  zerlegt,  die  durch  Unterschriften  erläutert  werden ;  die 
Handlung  schreitet  innerhalb  beider  Gruppen  dreimal  von  links  nach  rechts 
(vom  Beschauer  aus)  fort. 

Ihr  Gegenstand  ist :  Unterschrift5) : 

1.  Antonius,    der    hier    als    graubärtiger    Mann    in  tDtiante  doctrina 
bürgerlicher  Gewandung  erscheint,  vernimmt  in-  clei  •  illu$trat[ur]  CDP 
mitten   einer   kleinen    Gemeinde   die   auf  einem  IflntbDruL 
Spruchband  wiedergegebenen  Worte  des  Predigers: 

Sbi  vis  perfectus  e$$e,  vende  omnia  et  sequere 

me«) 

2.  Der  heilige  Antonius,  der  nach  Veräußerung  seiner  |kic  leQata  in  mune- 
Habe  ein  Einsiedlerleben  führen  will,  beschenkt  ribUS  •  dat  egeniS  et 
aus  einem  Geldbeutel  einen  verkrüppelten  Bettler  pauperibus* 
und  ein  Pilgerpaar6). 

3.  Er  spricht  zum  Teufel  der  Buhlerei,  der  vor  ihm  TklC   spiritumve  la$- 
liegt  und  sich  von  ihm  für  überwunden  erklärt:  ClVie  •  V)ll!$$ima  Vldet 
Vilissima   mihi    apparnisti  specie,    te  ultra  non  sperie* 
timebo6). 


*)  Peter  Pyn  ist  im  vorletzten  Jahrzehnt  des  15.  Jahrhunderts  mehrfach  bezeugt. 
Seine  Tochter  Elisabeth  war  in  zweiter  Ehe  mit  Jürgen  Wullenwever  verheiratet;  von 
Melle,  Genealog.  Register  (St.-A.). 

2)  Lub.  Relig.,  S.  311. 

3)  Vgl.  oben  S.  104,  Anm.  2. 

4)  Nach  dem  Osthusenschen  Memorienregister  unter  Mai  20  war  (der  Akziseschreiber) 
Markus  Melman  »in  domo  predicatorum  sub  tercia  testudine  versus  occidentem  juxta 
picturam  s.  Marci«  bestattet. 

5)  Die  Abkürzungen  sind  hier  aufgelöst. 

<!)  Jacobi  a  Voragine,  Legenda  aurea  (Ausgabe  von  Graeffe,  3.  Aufl.),  S.  104. 
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4.  St.  Antonius,  an  dessen  Kutte  die  blutigen  Spuren 
der  Peinigung  durch  drei  Teufel  in  Gestalt  wilder 
Tiere  sichtbar  sind,  spricht  zum  Herrn,  dessen 
Nähe  ihm  ein  wunderbarer  Glanz  kundtut:  ubi 
eras,  bone  Jesu?  ubi  eras  ?  quare  non  a  principio 
fuisti  hic,  ut  me  adjuvares  et  vulnera  mea  sanares  P1). 
Im  Hintergrunde  erscheint  ihm  Gottvater  auf  einer 
Wolke  mit  dem  Spruchband:  jblC  erattt  et  V>icU 

certamen  tuurru 

5.  St.  Antonius  begehrt  Einlaß  zu  der  verschlossenen 
Hütte  des  »ersten  Eremiten«  Paulus,  dessen  größere 
Vollkommenheit  ihm  im  Traume  geoffenbart  ist. 
Im  Innern  der  Hütte  sitzen  beide  im  Gebet,  während 
ein  Rabe  in  seinem  Schnabel  zwei  Bröte  bringt, 
um  sie  zu  speisen2). 

6.  St.  Antonius  findet  einen  Goldklumpen  auf  goldenem 
Teller  und  flieht  ihn  wie  das  Feuer3). 


7.  Er  findet  den  Eremiten  Paulus  in  betender  Stellung 
entseelt  in  der  Hütte  vor.  Zwei  Löwen  beginnen, 
dem  Toten  das  Grab  zu  scharren2). 

8.  Zwei  Engel,  die  den  Heiligen  in  die  Lüfte  heben, 
wehren  mit  ihren  Kreuzstäben  zwei  böse  Geister 
in  Drachengestalt  ab,  die  ihn  mit  ihren  Krallen 
festhalten  wollen3).    (Abb.  S.  208.) 

9.  St.  Antonius,  der  mit  zwei  geistlichen  Brüdern 
beim  frohen  Mahle  sitzt,  heißt  einen  Bogenschützen, 
der  Anstoß  an  ihrer  Fröhlichkeit  nimmt,  seinen 
Bogen  straff  und  straffer  zu  spannen.  Als  der 
Schütze  besorgt,  daß  der  Bogen  brechen  würde, 
belehrt  ihn  der  Heilige,  man  dürfe  auch  den  Dienst 
Gottes  nicht  über  das  rechte  Maß  hinaus 
anspannen3). 

10.  Er  warnt  den  ketzerischen  Fürsten  Bellachius,  der 
christliche  Jungfrauen  und  Mönche  öffentlich  nackt 
auspeitschen  läßt,  brieflich  vor  dem  Zorne  Gottes3). 
(Abb.  S.  208.) 


Ibic  per  diversas 
le$u$  feras  •  fert 
bone  ibesu  übt  eras» 


jkic  v>enit  beatus  Ifln- 
tbonius  ad  sanctum 
Jßaulum  beremitam* 


Tkic  dyabolus  posuit 
aurum  •  ad  temp- 
tandum  beatum  Ifln- 
tbonium, 

Tkic  Jßaulum  beremi- 
tam  primum  •  videt 
emitentem  spiritum* 

Tkic  dei  levatur  an- 
gelis  •  spiritibus  tur- 
batus  malis* 

Tkic  v>agus  v>ir  bali- 
$tam  tendit  •  qui  dei 
virum  reprebendit* 


Tkic  impius  capit  car- 
tulas  •  ne  persequatur 
cbristiculas. 


1)  Jacobi  a  Voragine,  Legenda  aurea,  S.  104. 

2)  Das.  S.  95. 

3)  Das.  S.  105. 
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11.  Der  Fürst,  der  diese  Warnung  mißachtet  hat,  wird 
fünf  Tage  später  von  seinem  Pferde  abgeworfen, 
das,  vom  Teufel  geritten,  über  ihn  hinwegrast; 
drei  Tage  darauf  erliegt  er  seinen  Verletzungen1). 

12.  Der  Tod  des  Heiligen,  dessen  Seele  in  den  Wolken 
von  Gottvater  empfangen  wird. 

Der  auch  sonst  in  Lübeck  nachweisbare,  bisher  unbekannte  Maler  vei 
fügt  bei  derb  realistischer  Ausdrucksweise  nur  über  ein  begrenztes  Können. 


Tkic  dyabolus  proji- 
cit2)  crudelem  judicem 
ab  equD* 

Tkk    mors  accedit 
beatD  IHntboniD. 


Einzeldarstellungen  aus  dem  Antoniusbilde. 


In  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  gehört  ferner  ein  ursprünglich 
jedenfalls  zwölf  Tafeln  umfassender  Gemäldezyklu  s,  der,  schon  an  sich 
von  grobzügiger  Ausführung,  durch  Übermalung  allen  Kunstwert  verloren  hat. 
Diese  1,34x0,64  m  großen  Bilder  stellen  jedes  einen  Erzvater  oder  Propheten 


x)  Das.  S.  107. 

2)  Die  Unterschrift  liest  »piccit«; 
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mit  Spruchbändern  dar,  auf  denen  je  eine  messianische  Weissagung  enthalten 
ist.  Die  einzeln  umrahmten  Figuren  sind,  von  den  ersten  abgesehen,  in  mehr 
oder  minder  kostbare  Gewänder  gekleidet.  Sie  stehen  auf  einem  schwarz- 
weißen Fliesenboden  vor  einer  hellgrauen  Mauerbrüstung  und  einem  licht- 
blauen Himmel.  In  einer  der  beiden  oberen  Ecken  jedes  Gemäldes  ist  das 
Wappen  seines  Stifters  angebracht.  Die  sechs  letzten  Tafeln  bilden  ein  ge- 
schlossenes Ganzes,  die  Reihe  der  übrigen  ist  durch  die  fehlende  Jakobfigur 
und  die  Hälfte  der  Judatafel  unterbrochen.  Möglicherweise  hat  dieser  Zyklus 
ursprünglich  die  obere  Vertäfelung  eines  Chorgestühls  gebildet.  Nach  münd- 
licher Überlieferung  standen  die  Bilder  früher  an  der  Westwand  der  Turm- 
halle; neuerdings  sind  sie  der  Vergessenheit  auf  dem  Dachboden  entrissen  und 
nach  notdürftiger  Wiederherstellung  zu  beiden  Seiten  der  Turmhalle  aufgehängt 
Sie  stellen  dar: 

1.  Abraham.  Spruchband1) :  »Abraham  .  Dixit  dominus  ad  me  :  in  semine 
tuo  benedicentur  omnes  gentes  terre«  (Gen.  22,  18).  Wappen:  im  blauen 
Schilde  ein  roter  Schräglinksbalken,  in  der  rechten  oberen  Ecke  drei  ge- 
stürzte rote  Spitzen. 

2.  Isaak.  Spruchband:  »Isaac  .  Ecce  odor  filii  mei  sicut  odor  agri  pleni, 
cui  benedixit  Dominus  .  Gen.  XX«  (y,2)  27).  Wappen:  im  blauen  Schilde 
ein  gelber  Salamander  (?). 

3.  Jakob  fehlt. 

4.  Juda.  Spruchband:  »[Non  auferetur]  sceptrum  de  Juda,  donec  veniat, 
qui  mittendus  est.  Gen.  XLIX«  (,  10).  Die  linke  Hälfte  der  Tafel  mit  dem 
Wappen  fehlt. 

5.  Moses.  Spruchband:  »Moses  :  prophetam  suscitabit  vobis  dominus  deus 
vester(?)  de  medio  fratrum  vestrorum.  Deut.  18«  (V.  15  und  18).  Der 
schrägrechts  in  weiß  und  schwarz  geteilte  Schild  zeigt  eine  in  rot  und 
weiß  geteilte  Rose. 

6.  König  David  im  Purpurmantel  mit  dem  Szepter  in  der  Rechten.  Spruch- 
band: »David  :  descendit  sicut  pluvia  in  vellus.  Ps.«  (71,  6).  Der  schräg- 
links  geteilte  Schild  zeigt  rechts  oben  in  Weiß  drei  grüne  Kränze,  links 
unten  in  Rot  eine  halbe  gelbe  Lilie. 

7.  Jesaia.  Spruchband:  »VII  Esaias  :  ecce  virgo  concipiet  et  pariet  filium« 
(7,  14).    Im  blauen  Schilde  ein  weißes  Merk. 

8.  Jeremias.  Spruchband:  »Hieremia  :  creavit  dominus  novum  super  terram  : 
femina  circumdabit  virum«  (31,  32).  Wappen:  im  blauen  Schilde  an 
braunem  Querholz  vier  weiße  Windmühlenflügel. 

9.  Hesekiel.  Spruchband:  »Porta  hec  clausa  erit  et  vir  non  transibit  per 
illam.  Ezechiel  XLIIII«  (,  2).  Der  Schild  ist  derjenige  des  Stifters  der 
»schönen  Maria«  vom  Jahre  15093). 

x)  Die  Inschriften  sind  hier  in  aufgelöster  Schreibart  und  unter  Richtigstellung  ein- 
zelner Fehler  der  Übermalung  wiedergegeben. 

2)  Verderbt  in  »Gen.  20  je.«. 

3)  Vgl.  S.  203. 
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10.  Daniel.  Spruchband:  »Septuaginta  hebdomades  abbrevite  et  ungatur 
sanctus  sanctorum  .  Daniel  IX«  (,  24).  Im  gelben  Schilde  ein  schwarzes 
Merk  zwischen  den  Buchstaben  G  und  W. 

11.  Micha.  Spruchband:  »Ex  te,  o  Bethleem,  egredietur,  qui  sit  dominator  in 
Israel  .  V«  (,  2).    Im  blauen  Schilde  ein  weißes  Merk. 

12.  Haggai.  Spruchband:  »Aggeus  :  Adhuc  unum  modicum  et  veniet 
desideratus  cunctis  gentibus«  (2,  7).    Im  blauen  Schilde  ein  weißes  Merk. 

Ein  auf  Holz  gemaltes 
gutes  St.  -  Rochus-Bild 
von  1,05  m  Höhe  und  0,76  m 
Breite  (Abb.),  auf  welches  die 
im  südlichen  Chorumgang  vor 
der  St.  -  Rochus  -  Kapelle  ein- 
gelassene Inschrifttafel1)  Bezug 
nimmt,  ist  neuerdings  wieder 
aus  dem  Süderschiff  an  seine 
ursprüngliche  Stelle2)  versetzt. 
Der  mit  einem  schwarzen  Rock 
und  übergelegtem  rotem  Mantel 
bekleidete  Heilige  lehnt  sich 
mit  beiden  Händen  auf  einen 
langen  Pilgerstab.  Über  seinen 
entblößten  rechten  Oberschen- 
kel, an  dem  die  Pestbeule 
nicht  sichtbar  ist,  beugt  sich 
segnend  ein  weißgekleideter 
Engel.  Vor  ihnen  steht  ein 
weißes  Windspiel,  das  dem 
Heiligen  seine  tägliche  Nahrung 
in  Gestalt  eines  kleinen  Brotes 
bringt.  Der  Pilgerhut  des 
heiligen  Rochus  zeigt  auf  der  St. -Rochus-Bild  von  1515. 

vorderen  Krempe  einen  Vero- 
nikaschleier mit  schwarz  übermaltem  Christuskopf  und  ist  daneben  mit  zwei 
von    einem    roten    Barett    überhöhten    geschrägten    weißen    Schlüsseln  und 
der  Jahreszahl  1  £  1  5  gezeichnet.     Das  Bild  ist  1874   vom   Maler   H.  Vogel 
wiederhergestellt3) . 

Ein  ehemals  im  östlichen  Teile  des  nördlichen  Chorumgangs  über  einem 
Altar  aufgestelltes  Gemälde,  das,  1742  noch  vorhanden,  wahrscheinlich  1785 


x)  Vgl.  oben  S.  84. 

2)  Lub.  Relig.,  S.  305. 

3)  Protokollbuch  der  Bau  Vorsteher  von  1861 — 89,  S.  90. 
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beseitigt  wurde1),  ist  hier  nach  einer  getuschten  Federzeichnung  in  der 
Rehbeinschen  Chronik  (Abb  )2)  wiedergegeben.  Nach  dem  dortigen  sagenhaften 
Bericht  stellt  es  zweimal  den  vor  der  Jungfrau  Maria  knienden  lübeckischen 
Hauptmann  Hans  Holm  dar,  der,  als  er  bei  der  Verfolgung  feindlicher 
Schiffe  in  französische  Gefangenschaft  geraten  war,  von  der  schönen  Tochter 
seines  Kerkermeisters  gegen  ein  ihr  geleistetes  Ehegelöbnis  befreit  war.  Da 
er  aber  mit  diesem  Versprechen  wider  ein  älteres  Gelübde,  zeitlebens  keusch 
und  ledig  zu  bleiben,  verstieß,  so  entschieden  die  Lübecker  Prälaten,  an  die 


Ehemaliges  Denkgemälde  des  Hans  Holm. 

er  sich  in  seiner  Gewissensbedrängnis  wandte,  er  möge  Gott  sein  Gelübde 
halten  und  der  Jungfrau  seine  Dankbarkeit  durch  Aussetzung  eines  Braut- 
schatzes beweisen,  wie  es  einem  standesgemäßen  Leibgeding  seiner  Ehefrau 
entsprechen  würde.  Die  Jungfrau  aber  zog  es  vor,  gleichfalls  keusch  zu 
bleiben,  und  begehrte  vom  Hauptmann  nur  einen  ehrlichen  Unterhalt  auf 
Lebenszeit.  Sie  ist  —  fährt  die  Chronik  fort  —  »wenig  Jhar  hernach,  1523, 
wie  uff  der  Altarstaffel  steht,  gestorben  und  gantz  erlig  von  den  Haupman 
begraben  worden  in  der  Stiftkirchen  zum  Tumb  hintern  Chor  für  dem  Altar. 
Nachmalß  hat  der  Haupman  ein  schönes  Aepitaphium  über  das  Altar 
setzen  laßen,   welches  von  einen  guetten  Meister  in  Franckreich  gemachet 

*)  Vgl.  oben  S.  205. 

2)  Handschrift  der  Stadtbibliothek,  Heft  J,  S.  337  F. 
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worden  anno  1523,  wie  man  heutigen  Tages  alda  noch  sehen  magk,  nemblich 
ein  schönes  Marienbild1)  im  blawen  Kleid  mitten  in  der  Taffei  stehend  und 
gemelter  Jungfern  ihr  wahres  Conterfait,  uff  der  lincken  Seidt  aber  der 
Haupman,  da  ehr  in  Helden  (Fußeisen),  Schloßen  undt  Banden  gewesen, 
aber  zur  rechten  Handt  sitzet  der  Haupman  in  seiner  Rüstung,  gleichwie  er 
gestophiret  gewesen,  wan  er  in  Kriegk  gezoegen,  und  das  ist  auch  sein 
wahres  Conterfait.  Dieses  alles  haben  vhornehme  erliche  bider  Leute  zu 
unterschiedlichen  mahlen  erzehlet,  so  beide  die  Jungfer  wie  auch  den  Haupman 
gahr  woel  gekandt  haben  bey  ihrem  Leben.    Per  memoriam.« 

Die  vorstehende  Erzählung  Rehbeins,  der  seinen  Angaben  das  in 
Farben  ausgeführte  und  wahrscheinlich  demselben  Gemälde  entnommene 
Wappen  des  »bei  Itzehoe  gebürtigen«  Hans  Holm  beifügt,  mengt  Wahrheit 
und  Dichtung.  Einen  lübischen  Hauptmann  Hans  Holm  hat  es  nicht  ge- 
geben, wohl  aber  liegt  eine  vom  11.  Mai  151 1  datierte  Beschwerde  König 
Johanns  von  Dänemark  an  die  Stadt  Deventer  vor,  daß  »sein  Diener«  Hans 
Holm  1 5 1  o  während  der  Belagerung  von  Oldenzaal  auf  freier  Straße  über- 
fallen, beraubt  und  auf  Schloß  Arkelstein  gefangengesetzt  sei2);  ferner  ist 
urkundlich  belegt,  daß  im  Jahre  151 5  Verhandlungen  in  Sachen  des  Hans 
Holm  zwischen  den  overysselschen  Städten  und  König  Johann  gepflogen 
sind3).  Hans  Holm  scheint  also  erst  nach  seiner  Befreiung  aus  nieder- 
ländischer Gefangenschaft  in  Lübeck  ansässig  gewesen  zu  sein. 

Mit  einem  weiteren  ehemaligen  Gemälde  verbindet  Heinrich  Rehbein4) 
die  Sage  von  einem  Maler,  der,  um  sich  vor  der  Rache  des  Teufels  zu 
retten,  die  er  sich  durch  dessen  öftere  abschreckende  Darstellung  zugezogen 
hatte,  diesem  hatte  geloben  müssen,  ihn  künftig  aufs  herrlichste  zu  malen5). 
Als  nun  bald  hernach  dem  Maler  »eine  Altarstaeffel  zu  mahlen  verdinget 
worden,  nemblich  von  der  Histori,  wie  Leib  und  Seele  von  einander  scheiden 
und  dhaselbst  uff  der  Sehlen  Abscheidt  nicht  allein  der  Engel  Gottes  dan 
auch  der  Satan  fleißig  uf  warttet«,  da  habe  er,  um  seinem  Gelübde  zu  ge- 
nügen, »den  Satan  uff  erstgemelte  Taffei  in  Gestalt  des  högsten  Herrn  in 
der  gantzen  Weltt,  nemblich  deßen  Angesichte  wie  ein  herrlicher  schöner 
altter  Mhan  mit  einer  schönen  bebstlichen  Krohne  und  dem  gantzen  Ornament 
des  Babstes,  jedoch  midt  diesem  Abzeichen,  das  der  Satan  unter  der  babst- 
lichen  Krone  ahnstaht  der  Oren  2  runde  gekrümbte  Bockshörn  und  undter 
dem  langen  Rocke  den  einen  Fueß  mit  einer  Satansklaue  gemalt.  Diese 
Taffei«,  versichert  Rehbein,  »vidi  oculis  meis  uff  einem  Althar  im  Tumb  zu 
Lübeck  hinterm  Choor,  nun  aber  für  wenig  Jharen  Anno  1600  vom  Thumbhern 
und  Structuario  H.  Schradern6)  daselbst  laßen  wegknehmen  und  uffs  Reventer 
hinauff  tragen  laßen.  Per  memoriam.  NB.:  Die  Altarstaffel  abzureißen 
laßen7).    Der  Satan,  so  uff  des  Toten  Cörpers  Seele  gewarttet,  beym  selben 


*)  Nach  den  Memorienregistern  des  Domes  unter  Dez.  10  war  der  Domherr  Johann 
Plescow  bestattet  »in  circuitu  chori  retro  summum  altare  sub  imagine  b.  Virginis  (b. 
Marie)  ibidem  (ibi)  depicta«. 

2)  Register  van  Charters  en  bescheiden  .  .  .  van  Kampen  2,  S.  85,  Nr.  1280. 

3)  Hanserezesse  III  6,  Nr.  666  nebst  S.  643,  Anm.  1. 

4)  Heft  E  der  Chronik,  S.  287  D  f. 

5)  E.  Deecke,  Lübische  Geschichten  und  Sagen  (5.  Aufl.),  S.  128  ff.;  H.  Asmus, 
Lübecks  Volkssagen,  Legenden  und  Märchen  (2.  Aufl.),  S.  71  ff. 

6)  Der  Struktuarius  Georg  Schräder  wird  im  Steinbuch  von  1585  ab  genannt. 

7)  Für  die  fehlende  Abbildung  ist  in  der  Chronik  die  untere  Hälfte  der  Seite  287  E 
freigelassen. 
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stundt  ahlßo  geschrieben:  Hanc  animam  posco,  quam  plenam1)  criminibus 
nosco.« 

Ein  1575  von  Jochim  Rike  gestiftetes2)  großes  Denk- 
gemälde hing  noch  1742  an  der  Ostseite  des  zweiten  südlichen  Langschiff- 
pfeilers. Es  trug  die  Unterschrift:  »Jochim  Rike  starb  1582.  23.  Octob. 
M.  Johannes  Rike  Pastor  Aegid.  Nepos  ließ   dies   erneuern  anno  1643«3). 

Eine  1,11x0,94  m  große  auf  Holz  gemalte  Kreuztrag  ung  von 
etwa  1600  zeigt  in  Halbfigur  den  Heiland,  wie  er,  leichenfahl  vor  Erschöpfung, 
unter  der  Last  des  Kreuzes  zusammenbricht,  das  der  von  einem  römischen 
Kriegsknecht  im  Haar  gepackte  Symon  von  Kyrene  auf  seine  Schulter  nimmt. 
Bei  seiner  ersten  Erwähnung  im  Jahre  17874)  hing  das  Bild  im  Süderschiff 
ostwärts  neben  der  von-Brömbsen-Kapelle,  jetzt  ist  es  an  der  Nordseite  des 
nordwestlichen  Vierungspfeilers  angebracht. 

Ein  lebensgroßes,  auf  Holz  gemaltes  gutes  Halbbild  stellt  den  1579  zu 
Kölzow  (in  Mecklenburg)  geborenen,  (am  16.  März)  1632  als  damaligen  Pastor 
am  Heiligen  Geist  zu  Magdeburg  zum  Pastor  am  Dom  berufenen  und  am 
7.  November  1646  gestorbenen  Mag.  Jonas  Nikolai  dar.  Er  hält  in  der 
Rechten  eine  weiße  Rose,  während  die  Linke  auf  der  beim  Buche  Daniel  auf- 
geschlagenen Bibel  ruht.  In  der  linken  oberen  Ecke  des  Bildes  steht  zwischen 
dem  Namen  M.  Ionas-äticol.avs  das  Wappen  (im  blauen  Schilde  in  Weiß 
zwei  über  einem  stehenden  Pfeil  gekreuzte  Schlüssel;  auf  dem  Helm  dieselben 
Schlüssel);  darüber  steht:  Symb,  Iesvs  Meys  Thesavrvs,  darunter 

Katvs  A  xx«  •  15  •  79 

Pictvs        .  1-6-35 

mit  dem  nachträglichen  Zusatz:   Obiit  A<l  •  10-46  Die  -  7.  Kob.     Der  im 

Übergangsstil  von  der  Renaissance  zur  Barockzeit  gehaltene  Rahmen  besteht 
aus  Schlingwerk,  das  von  den  Statuetten  der  vier  Evangelisten  und  weiterem 
figürlichem  Schmuck  belebt  wird;  seine  untere  Partie  umschließt  eine  Kartusche 
mit  einem  sechszeiligen  deutschen  Vers,  die  obere  eine  von  zwei  Hermen- 
pilastern  flankierte  Rundbogennische  mit  einem  kleinen  Gemälde  der  Auf- 
erstehung Christi  und  dessen  links  im  Hintergrunde  dargestellter  Himmelfahrt; 
das  Ganze  wird  bekrönt  von  der  Statuette  des  Salvator  Mundi.  Die  Lebens- 
daten sind  auf  den  vier  Seiten  der  inneren  Rahmenleiste  nachgetragen.  Der 
Rahmen  ist  schwarz,  seine  Figuren  sind  weiß  gestrichen.  Früher  im  Süder- 
schiff zwischen  der  von-Warendorp-  und  der  von-Bassewitz-Kapelle5),  jetzt 
daselbst  ostwärts  neben  der  von-Brömbsen-Kapelle. 

J)  Statt  »quem  plena«  der  Handschrift. 

2)  Der  Prediger  (1571 — 94)  Dietrich  Mund  berichtet:  »Anno  1575  heft  Jochim  Ryke 
einen  arm  mit  3  lichten  und  eine  grothe  vermalde  thaffel  in  de  kerken  gegeven«;  Denkel- 
buch in  braunem  Ledereinband.  Der  zugehörige  Leuchter  ist  bereits  vom  Jahre  1574 
datiert;  vgl.  unter  Wandleuchter. 

3)  Lub.  Relig.,  S.  322.    Vgl.  Lebermann,  a.  a.  O.  S.  162. 

4)  Gründl.  Nachricht,  3.  Aufl.,  S.  235. 

5)  Lub.  Relig.,  S.  313. 


214 


DER  DOM. 


Ein  Per  bußfertige  2Ipoftel  Petrus  unterschriebenes  gutes,  stark  nach- 
gedunkeltes Gemälde  auf  Leinwand  von  94  x  72  cm  Größe  stellt  das  lebens- 
große Brustbild  des  Apostels  dar,  wie  er  weinend  vor  der  aufgeschlagenen 
Bibel  sitzt.  Von  der  Signatur  des  Bildes  sind  nur  die  Zeichen  M/©4[8?]'  * 
einigermaßen  deutlich  erkennbar.  1787  zuerst  erwähnt,  hing  es  damals  an  der 
Südwand  westlich  der  von-Brömbsen-Kapelle1) ;  sein  jetziger  Platz  ist  die 
Westseite  des  vierten  südlichen  Langschiffpfeilers. 

Zwei  nicht  mehr  vorhandene  Bilder  sind  aus  den  Wochenbüchern  nach- 
weisbar, denen  zufolge  am  22.  August  1662  der  Maler  Sivert  Voß  »vor  ein 
Bilt  und  2  Stern  zu  mallen  vor  daß  Lickhuß  1  $  4  ß«  erhielt,  und 
am  23.  August  1664  »Johan  Wilbrant  dem  Maller  .  .  .  vor  daß  Gemelt 
oben  der  Capittellduhr  8  $<<  gegeben  wurden. 

Lebensgroßes,  auf  Holz  gemaltes  Halbbild  des  am  24.  Februar 
1594  zu  Lübeck  geborenen  und  am  12.  Februar  1664  gestorbenen  Rektors 
am  Katharineum  (scholae  patriae  conrectoris  annos  XIII,  rectoris  annos  XXI) 
Mag.  Sebastian  Meier,  der  in  der  Rechten  ein  Buch,  in  der  Linken  ein 
Paar  Handschuhe  hält.  Der  zweiteilige  schlichte  Leistenrahmen  umschließt 
nach  unten  zu  die  Lebensdaten  und  drei  die  Verdienste  des  Entschlafenen 
rühmende  lateinische  Distichen.  Das  Bild  ist  1870  wiederhergestellt2).  Früher 
im  Norderschiff  zwischen  der  Bagge-  und  der  Domherren-Kapelle3),  jetzt  im 
Süderschiff  zwischen  der  von-Warendorp-  und  der  von-Bassewitz-Kapelle. 

Über  ein  ehemaliges  Gemälde  des  Großen  Christop  h4), 
das  1665  aus  unbekannten  Gründen  durch  das  nachstehend  verzeichnete 
Bild  ersetzt  ist,  berichtet  ein  von  1603  — 1681  reichendes  Rechnungsbuch 
der  Kaufleute-Kompagnie  am  Schluß  der  Ausgaben  des  Jahres  1634:  »Noch 
auff  Bewilligunge  und  Befehl  deß  Herrn  Ältermanß,  der  Herrn  Beysitzeren 
und  der  semptlichen  Herrn  Brüdere  wiederumb  ein  neu  gemählteß  Stucke, 
worauff  der  Grosse  Christoffer  gemacht,  alhir  in  der  Thumbkirchen  bey  dem 
Chore  an  der  Norderseiten  jegen  der  Kauffleutte  Gestüelte  über  machen  und 
auffrichten  lassen,  wörfur  zusammen  mit  allen  Ungeldern  ist  außgegeben  und 
bezaltt  laut  hirbey  liegender  Rechnunge5)  de  Summa  121  $  13  ß« ;  Archiv 
der  Handelskammer,  Kaufleute-Kompagnie  Nr.  92   (ohne  Blattbezeichnung). 

Das  jetzige  riesige  auf  Holz  gemalte  Bild  des  Großen  Christoph 
stellt  den  Heiligen  dar,  wie  er  auf  seiner  rechten  Schulter  das  eine  gläserne 
Weltkugel  haltende  Christkind  durch  den  Strom  trägt.  Aus  seiner  um- 
gehängten Tasche  schaut  ein  »harter  Kringel«  und  ein  Brot  hervor.  Ein  vor 
seiner  verfallenen  Hütte  am  L'fer  sitzender  Einsiedler  leuchtet  ihm  mit  einer 
Laterne.    In    den   beiden   oberen   Ecken   zeigen   zwei   blaue,   gelb  umrahmte 


x)  Gründl.  Nachricht,  3.  Aufl.,  S.  235. 

2)  Protokollbuch  der  Bauvorsteher,  S.  57. 

3)  Lub.  Relig.,  S.  317. 

4)  Im  Steinbuch  E   (Bl.   110)  wird   1649  Nov.   13  ein  Grab  »oben  in  der  Kirchen 
neben  den  Grosen  Christoffer  über«  umgeschrieben. 

5)  Nicht  erhalten. 
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Kartuschen  das  Zeichen  der  Kaufleute-Kompagnie  Vi*  und  die  Jahreszahl  1665. 
Der  Platz  des  Bildes  war  bis  zu  einer  1873  vorgenommenen  Reinigung  des- 
selben die  Ostwand  des  nördlichen  Kreuzarms;  neuerdings  hängt  es  an  der 
dortigen  Nordwand. 

In  dem  oben  angeführten  Rechnungsbuch  der  Kompagnie  heilk  es 
unter  1665:  »Von  dem  4.  Juni  bis  den  16.  November  vor  dem  Grossen 
ChristorTer  in  der  Thumkirchen,  so  auff  Befehl  des  H.  Eltermans  undt  der 
semptlichen  H.  Brüder  vorfertigen  lassen,  kostet  in  alles  laut  hirbey  gehende 
Rechnung1),  so  darvor  bezahlt,  160  #  15  ß.« 

Das  unter  niederländischem  Einfluß  stehende  2,80  m  hohe  und  1,42  m 
breite,  auf  Leinwand  gemalte  jüngste  Gericht  ist  ein  1673  entstandenes 
Werk  des  seit  1659  m  Lübeck  tätigen  Freimeisters  Burchard  Wulff2).  Die 
ganze  obere  Hälfte  des  Bildes  füllt  der  im  Kreise  der  Apostel  und  der  himm- 
lischen Heerscharen  auf  Wolken  thronende  Weltenrichter.  Auf  der  vom  Be- 
schauer aus  linken,  licht  gehaltenen  Seite  der  unteren  Hälfte  werden  die  den 
Gräbern  entsteigenden  Gerechten  durch  den  Posaunenruf  VENITE  zur  Auf- 
erstehung des  Lebens  berufen  und  durch  Engel  himmelan  geführt;  getrennt 
von  ihnen  durch  die  kraftvolle  Gestalt  des  dahinschreitenden  weckenden  Engels, 
werden  auf  der  andern,  düsteren  Seite  des  Bildes  die  Übeltäter,  denen  der 
Heiland  den  gebrochenen  Stab  des  Gerichtes  zuschleudert,  durch  den  Posaunen- 
ton ITE  und  den  mit  dem  Flammenschwert  herniederfahrenden  Cherubim 
der  Verdammnis  überantwortet.  Links  unten  trägt  das  Bild  Wappen  (drei 
Bäume)  und  Namen  des  Stifters:  H.  MATTHIAS  SOLTOW.  CANON.  LUBEC. 
ANNO  CHRISTI  1673;  gezeichnet  ist  es:  B.  WulFF  INV  &  F.  1673.  Am 
dritten  Norderpfeiler  gegenüber  der  Kanzel. 

Lebensgroßes,  in  voller  Figur  auf  Leinwand  gemaltes  Bildnis  des 
am  1.  September  1638  geborenen  und  am  24.  Dezember  1674  nach  sieben- 
jähriger Amtstätigkeit  gestorbenen  Predigers  am  Dom  Jakob  Lippe. 
Links  oben  das  Wappen:  im  geteilten  blauen  Schilde  vorn  drei  gelbe  Sterne, 
links  zwei  schräglinke  gelbe  Balken,  auf  dem  Helm  ein  gelber  Stern  zwischen 
zwei  blauen  Büffelhörnern.  Der  hohe  Sockel  einer  rechtsseitigen  Säule  trägt 
die  Lebensdaten,  die  untere  hölzerne  Inschrifttafel  den  Nachruf  in  Form  vier 
lateinischer  Distichen3).  Das  Bild  hängt  an  seinem  alten  Platze4)  an  der 
Ostseite  des  vierten  südlichen  Pfeilers. 

Gleichartiges  Bildnis  des  am  7.  August  1646  zu  Lübeck  geborenen, 
am  29.  April  1675  zum  Prediger  am  Dom  berufenen  und  am  2.  September 
1684  als  dortiger  Archidiakonus  gestorbenen  Mag.  Adam  Heinrich 
Möllenhoff.    Die  untere  Tafel  trägt  außer  den  Lebensdaten  das  Wappen 

J)  Nicht  erhalten. 

2)  Abgebildet  bei  P.  Hasse,  Burchard  Wulff  (Lübeck  1898),  Tafel  V. 

3)  Gedruckt  bei  von  Seelen,  Athenac  Lubecenses  I,  S.  357. 
J)  Lub.  Rclig.,  S.  324. 
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(im  Schilde  eine  Bockmühle  innerhalb  eines  Palisadenzaunes,  auf  dem  Helm 
aus  einer  Krone  wachsend  zwei  in  Gold  und  Silber  und  in  Silber  und  Gold 
geteilte  Flüge)  und  vier  deutsche  Verse1).  Am  alten  Platze2)  an  der  Westseite 
des  zweiten  nördlichen  Mittelschiff pf eilers. 

Gleichartiges  Bildnis  des  am  5.  Juni  1619  zu  Rostock  geborenen,  am 
9.  Dezember  1647  zum  Prediger,  am  9.  Oktober  1679  zum  Pastor  am  Dom 
berufenen  und  am  12.  September  1684  gestorbenen  Joachim  Wendt.  Zu 
unterst  die  Inschrifttafel  mit  den  Lebensdaten3).  Das  1872  wiederhergestellte  Bild 
hängt  an  seinem  alten  Platze4)  an  der  Westseite  des  nordwestlichen  Vierungspfeilers. 

Ein  durch  seine  Überschrift  als  IfÜaeje  Jceu  CHRISTI  an  bie  nnbanck- 
bahre  SUelt  bezeichnetes  Gemälde  des  ausgehenden  17.  Jahrhunderts  zeigt  in 
Lebensgröße  den  auf  einem  Estrichboden  vor  einem  dunklen  Hintergrunde 
stehenden,  in  einen  Purpurmantel  gehüllten  Heiland  mit  lichtumstrahltem 
Haupte;  er  hat  die  Rechte,  an  der  das  Wundmal  sichtbar  ist,  segnend  er- 
hoben und  deutet  mit  der  Linken  auf  die  bei  IOHAN:  14  aufgeschlagene 
Bibel.  Zu  beiden  Seiten  der  Christusfigur  sind  bis  in  deren  Brusthöhe  hinab 
in  Goldschrift  die  Worte  angebracht: 


Bei  seiner  ersten  Erwähnung  im  Jahre  1787  hing  das  Bild  im  Norder- 
schiff am  Wandpfeiler  zwischen  der  Domherren-  und  der  Kantor-Kapelle5),  1870 
wiederhergestellt,  ist  es  jetzt  an  der  Südseite  des  vierten  Norderpfeilers  angebracht. 

Ein  1,71x1,11  m  großes  Kniebild  eines  ECCE  HOMO  auf  Holz  läßt 
die  mittelbare  Benutzung  des  Guido  Renischen  Christuskopfes  erkennen.  Es 
ist  1870  wiederhergestellt.  1787  im  Norderschiff  am  Wandpfeiler  zwischen  der 
Greveraden-  und  der  von-Wickede-Kapelle  angebracht5),  hängt  es  jetzt  an  der 
Westseite  des  vierten  Norderpfeilers. 

J)  Gedruckt  bei  von  Seelen,  Athenae  Lubecenses  II,  S.  15g. 

2)  Lub.  Relig.,  S.  322. 

3)  Gedruckt  bei  von  Seelen,  Athenae  Lubecenses  II,  S.  403. 

4)  Lub.  Relig.,  S.  320. 

5)  Gründl.  Nachricht,  3.  Aufl.,  S.  237. 


Jch  bin  h\*  Steht 
Jch  bin  ber  SHegk 
fie  SEahrheit 


man  ffehet  mich  nicht, 
ihr  gehet  mich  nicht, 
ihr  gleubet  micr  nicht, 
ihr  fliehet  mich  nicht 
man  bittet  mich  nicht, 
ihr  bienet  mier  nicht, 
man  liebet  mich  nicht, 


Sag  $eben 
Jch  bin  $eich 
Jeh  bin  (Ebel 
$)er  gehönfte 


Jch  bin  JJarmheripg 
Jeh  bin  JVUmechtig 
Jch  bin  ein  Sichrer 
toerbet  ihr  berbanut 


man  folget  mier  nicht 
bertoeifet  mierS  nicht. 


man  bertrauet  mier  nicht 
man  fürchtet  mich  nicht, 
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Lebensgroßes,  in  voller  Figur  auf  Leinwand  gemaltes  Bildnis  des 
nach  der  Inschrift  am  14.  November  1600  zu  Lübeck  als  Sohn  des  (Predigers 
und  späteren  Pastors  an  St.  Petri)  Mag.  Hermann  Lipstorp  geborenen,  am 
21.  Januar  1630  zum  Predigtamt,  am  18.  November  1647  zum  Pastor  am 
Dom  berufenen  und  am  14.  März  1679  a^s  Senior  des  geistlichen  Ministeriums 
gestorbenen  Mag.  Daniel  Lipstorp.  Zu  unterst  die  mit  dem  Wappen 
(im  silbernen  Schilde  ein  von  drei  goldenen  Sternen  begleiteter,  von  einer 
Doppellinie  eingefaßter  goldener  Sparren,  auf  dem  Stechhelm  ein  goldener 
Stern)  versehene  Inschrifttafel  mit  den  Lebensdaten.  Früher  an  der  Südwand 
zwischen  der  von-Wedderkop-  und  der  von-Gusmann-Kapelle1) ;  im  Jahre  1870 
wiederhergestellt,  hängt  es  jetzt  daselbst  gegenüber  dem  westlichen  Pfeilerpaar. 

Gleichartiges  Bildnis  des  am  11.  Juni  1642  zu  Lübeck  geborenen,  1670 
zum  Prediger  an  der  Burgkirche,  1684  zum  Pastor  am  Dom  berufenen  und  am 

5.  Februar  1704  als  Senior  des  geistlichen  Ministeriums  gestorbenen  Mag. 
Thomas  Honstede.  Zu  unterst  die  Inschrifttafel  mit  den  Lebensdaten2). 
Am  ursprünglichen  Platz3)  an  der  Westseite  des  zweiten  südlichen  Langschiff- 
pfeilers. 

Gleichartiges  Bildnis  des  am  3.  Januar  1645  zu  Lübeck  geborenen,  am 

6.  November  ins  Predigtamt  berufenen,  am  18.  Juni  1705  von  einem  Schlag- 
fluß befallenen  und  am  26.  desselben  Monats  gestorbenen  Pastors  am  Dom 
Hermann  Lebermann.  Die  außer  den  Lebensdaten  vier  deutsche  Verse 
umfassende  Inschrift4)  ist  am  Schluß  ANNO  1706  datiert.  Früher  an  der 
Westseite  des  Kanzelpfeilers,  jetzt  an  der  Westseite  des  dritten  nördlichen 
Pfeilers. 

Gleichartiges  Bildnis  des  zu  Lübeck  als  Sohn  des  Pastors  Christoph 
Wendt5)  und  Enkel  des  Pastors  Joachim  Wendt6)  am  23.  August  1687 
geborenen,  am  2.  November  1719  zum  Prediger  am  Dom  berufenen  und  am 
14.  Juli  1748  gestorbenen  Archidiakonus  August  Joachim  Wendt. 
Darunter  die  Inschrifttafel  mit  den  Lebensdaten.  Früher  an  der  Ostseite  des 
südlichen  Querschiffarmes  angebracht7),  hängt  das  1871  wiederhergestellte 
Gemälde  jetzt  an  der  Südseite  des  zweiten  nördlichen  Mittelschiffpfeilers. 

Drei  weitere  Gemälde,  nämlich  eine  98x67  cm  große  gute  Kopie  der  in 
der  vatikanischen  Galerie  zu  Rom  befindlichen  Grablegung  Christi  von  P.  da 
Caravaggio,  die  1877  als  Geschenk  der  Erben  des  Kaufmanns  Heinrich  Behrens 

x)  Lub.  Relig.,  S.  314. 

2)  Gedruckt  bei  von  Seelen,  a.  a.  O.  I,  S.  340. 

3)  Lub.  Relig.,  S.  323. 

4)  Gedruckt  bei  von  Seelen,  a.  a.  O.  I,  S.  349. 

5)  S.  unten  S.  228. 

6)  S.  oben  S.  216. 

7)  Gründl.  Nachricht,  3.  Aufl.,  S.  234. 


Epitaph  für  den  Dechanten  Johannes  Tidemann  und  den  Domherrn 
Christoph  Tidemann. 
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in  die  Gemäldesammlung  des  Lübecker  Museums  gelangt  war,  eine  thronende 
Madonna  mit  der  heiligen  Katharina,  28x24  cm  groß,  auf  Holz,  altitalienischer 
Schule,  und  eine  Fußsalbung  des  Heilands  durch  Maria  Magdalena  auf  Holz 
von  etwa  1600,  47x63  cm  groß,  die  beide  aus  dem  Nachlaß  des  Senators 
Dr.  C.  L.  Roeck  (gest.  1869)  stammen,  sind  erst  um  1896  von  der  Vorsteher- 
schaft der  Gemäldesammlung  dem  Dom  überwiesen1). 

Epitaphien. 

Ein  ehemaliges  Wappenepitaph  für  den  nach  der  Inschrift  am 
25.  Januar  (die  conversionis  Pauli)  1543  im  Alter  von  67  Jahren  und 
1 7  Tagen  gestorbenen  kaiserlichen  Rat  Dr.  jur.  Heinrich  Broms  e2) 
hing  an  der  Südwand  zwischen  der  von-Brömbsen-  und  der  von-Warendorp- 
Kapelle.    Es  wird  1742  zuletzt  erwähnt. 

Sandstein-Epitaph  für  den  Dechanten  (bereits  15483)  bis 
1559)  des  Domkapitels  und  nachmaligen  (1559 — 61)  Bischof  Johann 
Tideman  und  dessen  (am  6.  Oktober  1561  gestorbenen4))  Bruder,  den 
Lübecker  und  Ratzeburger  Domherrn  Christoph  Tideman.  (Abb.  S.  218.) 
Über  einer  schlichten  Basis,  welche  die  beiden,  je  drei  Distichen  umfassenden 
Nachrufe  trägt,  bilden  drei  korinthische  Säulen,  deren  untere  glatte  Schaft- 
drittel mit  Renaissanceverzierungen  bedeckt  sind,  zwei  schmale  Nischen  mit  den 
Relief figuren  der  beiden  Brüder.  Diese  sind  in  der  gleichen  starren  Haltung 
mit  über  den  Leib  gefalteten  Händen,  die  die  Bibel  halten,  und  in  der  gleichen, 
im  steifen  dichten  Faltenwurf  abfallenden  geistlichen  Tracht  dargestellt;  nur 
die  bärtigen  Gesichter  zeigen  eine  individuelle  Behandlung.  Auf  zwei  vor  dem 
verkröpften  Gebälk  angebrachten  Kartuschen  liest  man: 

ven4s  d  .  ioannes  tideivlx  hvivs 
ecclT/e  decanvs  obyt  anno 

M  .  D  (Lücke)  und 

VENL1S  D  .  CHRISTOFERVS  TIDEMA"  HVI*  ET 
RATZEBVRGEN"  ECCUAR,  CANO  OBYT  "AN O 

M  .  D  (Lücke) ; 

J)  Nach  freundlicher  Angabe  des  Konservators  der  Gemäldesammlung  Herrn  Prof. 
L.  Freiherr  v.  Lütgendorff -Leinburg. 

2)  Lub.  Relig.,  S.  312.  —  Das  Todesjahr  ist  1543,  nicht  1542,  wie  Dr.  Heinrich 
Brömses  Grabstein  (s.  unter  Grabplatten)  angibt,  denn  die  Wochenbücher  der  Marienkirche  be- 
richten unter  1543  »in  der  4.  weken  na  deme  wynachten«  (Jan.  21 — 27):  »Item  des  dunner- 
dages  (Jan.  25)  sprack  her  Hynryck  Bromße  vor  doctor  Hynryck  Bromßen  1  sarck  unde 
2  stunde  ludenth,  worth  tome  dorne  begraven,  is  8 

3)  Reg.  cap.  5,  Nr.  120. 

4)  Nach  der  Inschrift  seines  ehemaligen  Grabsteins;  Techen,  Zeitschr.  d.  V.  f. 
Lüb.  Gesch.  7,  S.  92. 
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die  für  die  spätere  Einfügung  der  Todesdaten  freigelassenen  Stellen  sind 
un  ausgefüllt  geblieben.  Den  oberen  Abschluß  bildet  eine  wandbrettförmige 
Bekrönung.  Auf  ihrer  im  Flachrelief  reich  gezierten  zweiteiligen  Rückwand 
wechseln  Kompositionen  aus  Fruchtbündeln,  Zweigen  und  Köpfen  oder  Figuren, 
die  durch  Bandstreifen  und  Schnüre  zusammengefaßt  werden,  dreimal  ab  mit 
dem  Tidemannschen  Wappen  (im  Schilde  ein  von  zwei  Wolfsangeln  begleiteter, 
mit  zwei  Lilien  belegter  Balken,  auf  dem  Stechhelm  wachsend  ein  wilder  Mann 
mit  einer  über  die  rechte  Schulter  gelegten  Keule),  während  das  vorgekragte 
Gesims  von  zwei  als  Konsolen  ausgebildeten  phantastischen  Gestalten  getragen 
wird.  Eine  untere,  im  Hochrelief  schwungvoll  entwickelte  Kartusche  umfaßt 
drei  mit  einem  Totenkopfe  und  zwei  Löwenköpfen  geschmückte  Kragsteine  und 
zwei  seitliche  hängende  Fruchtbündel,  die  durch  Bänder  und  Voluten,  um 
welche  sich  zwei  Schlangen  ringeln,  miteinander  verbunden  sind.  Das  neuer- 
dings weiß  übertünchte  Denkmal  ist  in  die  Umfassungsmauer  des  Chores  nach 
Osten  zu  eingelassen. 

Epitaph  für  den  nach  der  Inschrift  am  13.  August  1566  gestorbenen 
Erbherrn  auf  Nütschau  (Nutzkow)  Jasper  Penz  (vgl.  die  Abb.  S.  159), 
bestehend  aus  dessen  von  einem  Leistenrahmen  eingefaßten  Wappen  (im  weißen 
Schilde  ein  mit  umgekehrten  Herzen  besäeter  schreitender  gekrönter  roter 
Löwe,  auf  dem  Stechhelm  ein  weißes  Doppelkreuz  mit  schwarzen  Enden)  und 
einer  schlichten  Schrifttafel. 

Als  im  Jahre  1633  Jaspers  Enkel,  der  kgl.  dänische  Rat  und  Gouverneur 
der  Festung  Glückstadt  Christian  Pentz,  Herr  auf  Niendorf1)  (Newdorf) 
etc.,  das  Wappen  wiederherstellen  ließ,  fügte  er  ihm  einen  auf  einer  schwarzen 
hölzernen  Tafel  plastisch  dargestellten  Familienstammbaum  (vgl.  dieselbe  Abb.) 
bei,  an  dem  außer  seinem  Wappen  heraldisch  rechts  sechs  Pentzsche  Ahnen- 
wappen mit  Schriftbändern  und  gegenüber  diejenigen  der  zugehörigen  Ahn- 
frauen aufgehängt  sind.  Darunter  befindet  sich  eine  barocke  Kartusche  mit 
einer  auf  die  Wiederherstellung  des  Wappens  bezüglichen  Inschrift.  An  der 
Westseite  des  südwestlichen  Vierungspfeilers. 

Das  Wochenbuch  meldet  unter  1633:  »Den  3.  July  entfangen  von  dem 
Herren  Gubernoer  zur  Gluckstadt  Christian  Pentz,  so  ehr  aus  freyen  Willen 
der  Kirchgen  vorehret,  wegen  das  ehr  ein  Ephitaphium  ahn  dem  Peiler, 
darahn  des  Pensen  Wapen  beretz  hanget,  durch  der  semplichge  Herren 
Vorsteher  Bewilgung  und  Erlöbnis  mochte  ahnhencken  lasen,  120 

Großes  Sandstein-Epitaph  für  den  am  24.  Mai  1561  ge- 
borenen und  zu  Lübeck  am  27.  Juni  1572  gestorbenen  Knaben  Dietrich 
Rantzau  und  für  dessen  Pflegeeltern,  den  am  31.  August  1584 
im  77.  Lebensjahre  gestorbenen2)  Nikolaus  Rantzau  auf  Quarnbek  und  die  am 

*)  Im  Amte  Grevesmühlen. 

2)  Am  26.  Juni  1578  ist  »Claws  Rantzow  seine  fraw«,  am  3.  September  1584  »de 
erbar  und  ehrenveste  Clawes  Rantzow«  im  Dom  begraben;  Werkmeister-Rechnungsbücher 
von  1576 — 78  und  1584 — 91. 
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24.  Juni  1578  im  70.  Lebensjahre  gestorbene1)  Lucia  geb.  Walsdorp,  errichtet 
1573  von  Dietrichs  Vater,  dem  kgl.  dänischen  Statthalter  in  den  Herzogtümern 
Schleswig- Holstein  und  Dithmarschen  Heinrich  Rantzau  (vgl.  die  Abb.  S.  159). 
Der  von  einer  kräftigen  Basis  getragene  Aufbau  setzt  sich  zusammen  aus  einem 
von  zwei  Pilastern  und  einem  schlichten  Gebälk  umschlossenen  großen  Mittel- 
feld und  einem  ähnlichen  kleineren  Oberbau,  aus  dessen  flachem  dreiseitigem 
Giebelfeld  das  Brustbild  Gottvaters  mit  der  Weltkugel  hervorragt.  Vor  der 
Basis  kniet  der  elfjährige  Dietrich  zwischen  einer  Bibel  und  einer  Namens- 
kartusche, weiterhin  sind  die  Wappen  seines  Vaters,  des  Statthalters  Heinrich 
Rantzau  (Ranzsow)  (in  Rot  und  Gold  gespaltener  Schild,  auf  dem  Spangen- 
helm ein  rotes  und  ein  goldenes  Büffelhorn),  und  seiner  Mutter  Christina  geb. 
von  Halle  (im  weißen  Schilde,  der  rechtsseitig  von  einem  gepanzerten  Arm  mit 
Schwert  flankiert  wird,  ein  mit  drei  roten  Rosen  belegter  schrägrechter 
schwarzer  Balken)  angebracht.  Im  Mittelfelde,  dessen  oberen  Teil  die  gleich 
den  übrigen  Inschriften  in  Gold  auf  schwarzem  Grunde  ausgeführte  Grabschrift 
für  den  jungen  Dietrich  füllt,  knien  Nikolaus  und  Lucia  Rantzau;  von  den 
ihnen  beigegebenen  Wappen  ist  das  Rantzausche  in  den  sonst  üblichen  Farben 
rot  und  weiß  gehalten,  während  das  Walstorpsche  einen  im  Zinnenschnitt  rot 
und  weiß  geteilten  Schild  und  auf  dem  Spangenhelm  eine  in  Rot  und  Weiß 
gespaltene  Rose  zeigt,  Die  beiden  Grabschriften  für  das  Ehepaar  stehen  neben- 
einander auf  dem  Gebälk.  Seitlich  daneben  sind  die  Wappen  der  Großväter 
Dietrichs,  das  in  Rot  und  Gold  gehaltene  des  Ritters  Johann  Rantzau  (Rantzow) 
und  das  Franz  von  Halles  aufgehängt,  vor  den  Sockeln  der  Pilaster  die- 
jenigen seiner  beiden  Großmütter  Anna  von  Walstorp  und  Christine  Ramel 
(auf  der  oberen  grünen  Hälfte  des  Schildes  ein  schreitender  goldener  Löwe, 
die  untere  Hälfte  ist  in  Gold  und  Grün  gerautet,  auf  dem  Spangenhelm  wach- 
send ein  grüner  Löwe).  Die  obere  Nische  füllt  ein  PATER  AD  TVMVLVM 
FILII  überschriebener  Nachruf  für  den  Früh  verstorbenen.  Den  unteren  Ab- 
schluß des  Denkmals  bildet  eine  1573  datierte  Renaissancekartusche  mit  dem 
Relief  eines  auf  einem  Sarkophage  zwischen  Todesemblemen  schlummernden 
nackten  Knabens.  Die  Bemalung  und  Vergoldung  des  Denkmals  ist  1888 
erneut.    An  der  Nordseite  des  südwestlichen  Vierungspfeilers. 

Ein  weiteres  Sandstein-Epitaph  ließ  sich  1574  der  1586  gestor- 
bene2) Domdechant  Johann  Holthusen  errichten.  (Abb.  S.  222.)  Eine  von 
zwei  ionisierenden  Pilastern  im  Verein  mit  dem  schlichten  Gebälk  gebildete 
Nische  enthält  ein  matt  getöntes  Relief  der  Auferstehung  Christi,  ein  oberer 
Giebelaufsatz  das  Wappen  des  Stifters  (im  goldenen  Schilde  ein  von  drei 
silbernen  Sternen  begleiteter  doppelter  schwarzer  Sparren,  auf  dem  Helm  ein 
von    einem    silbernen    Stern    gekrönter    schwarzer    Sparren    zwischen  einem 


*)  Vgl.  S.  220,  Anm.  2. 

2)  Am  14.  Februar  1586  »is  H.  Johannes  Holthusen  decanus  in  de  kercken  under 
sinen  stein  mit  2  stunde  ludent  begraven«;  Werkmeister-Rechnungsbuch  1584 — 91. 
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goldenen  und  einem  schwarzen  Flügel,  die  jeder  mit  einem  silbernen  Stern  be- 
legt sind).  Zu  unterst  ein  sechs  Distichen  umfassender  Nachruf,  dessen 
Schlußsatz  lautet: 


lila  triumphantem  simulacra 
docentia  Christum 

Aere  suo  statui  jusfit  in  aede 
sen ex ; 

darunter  der  niederdeutsche  Vers 
Römer  4,  25  und  die  Jahreszahl 
1574.  Das  in  die  Nordseite  des 
zweiten  südlichen  Langschiff- 
pfeilers eingelassene  Denkmal  ist 
1888  neu  bemalt  und  vergoldet. 

Ehemalige  »Gedächt- 
nis-Tafel«1) für  den  wahr- 
scheinlich 1575  gestorbenen 
lübeckischen  Hauptmann  A  n- 
dreas  Meinhar  t2).  Von 
der  Inschrift  las  J.  von  Melle 
noch  die  Worte:  ».  .  .  ist 
der  erbar  .  .  .  Meinhart,  der 
Stadt  Lübeck  gewesener  Haupt- 
mann, in  Godt  endtslapen«3). 
Westlich  neben  der  aus  dem 
QuerschifT  zum  Kreuzgang 
führenden  Tür. 

Ehemaliges  Epitaph 
für  den  am  20.  Juli  1595 
gestorbenen  Domdechanten 
Michael  Kniper  mit 
einem  acht  Hexameter  um- 
fassenden Nachruf  aus  dem 
Jahre  1595  und  der  Angabe: 


Epitaph  des  Dechanten  Johannes  Holthusen. 


x)  Gründl.  Nachricht  von  der 
Stadt   Lübeck,    2.    Aufl.  (1742) 
S.  182. 

2)  Der  Hauptmann  Andreas 
Meinhart  wird  in  einem  die  Jahre 
1550 — 1563  umfassenden  Ausgabebuch 
der  Kämmerei   seit    1551    unter  den 

städtischen  Bediensteten  aufgeführt;  die  Ausgabebücher  über  die  Jahre  1564 — 1594  fehlen. 
Im  ältesten  Eidebuch  (St.-A.)  ist  Bl.  85  neben  dem  »Edt  des  hovetmans  aver  de  landts- 
knechte«  am  Rande  vermerkt:  »Andreas  Meinharts  jur.<<  und  darunter:  »Jürgen  van  Minden 
jur.  30.  aprilis  anno  etc.  75.« 

3)  Lub.  Relig.,    S.  311. 
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XPONOM  ETRA: 
IVLIVs  aVroras  Vlglntl  VIDerat  ortVs 
eCCe  LVbICensls  Llber  petlt  astra  DeCanVs1). 

Ks  war  1787  noch  vorhanden 
und  hing  an  der  Ostwand  des 
östlichen  Kreuzumgangs. 

Ehemaliges  Epitaph  für 
den  sonst  nicht  bekannten  F  ranz 
Beier  aus  dem  Jahre  1595 2), 
1742  noch,  1787  nicht  mehr  vor- 
handen. An  der  südlichen  Kirchen- 
wand zwischen  der  von-Gusmann- 
tind  der  von-Lente-Kapelle. 

Epitaph  aus  Sandstein  und 
Marmor  vom  Jahre  1597  für  den 
nach  der  Inschrift  am  15.  Mai  (idibus 
Maji)  1574  im  Alter  von  58  Jahren 
4  Monaten  und  28  Tagen  gestorbenen 
Lübecker  Bürger  (und  Ältermann  der 
Nowgorodfahrer-Kompagnie3))  Albert 
Schilling.  (Abb.)  Zwei  durch  Kon- 
solen mit  seitlich  gewandten  geflügelten 
weiblichen  Halbfiguren  flankierte  Pi- 
laster  umrahmen  zusammen  mit  dem 
vorgekragten  Gebälk  eine  flache  Rund- 
bogennische mit  dem  fast  voll  in 
Marmor  gemeißelten  Relief  der  Salbung 
des  Leichnams  Christi,  eine  Darstellung, 
die  sich  den  besten  Mustern  italienischer 
Renaissance  würdig  anschließt4).  In 
die  Zwickel  oberhalb  des  Rundbogens 
sind  im  Flachrelief  die  Gestalten  des 
Glaubens  und  des  Friedens  eingefügt. 
Die  blau  getönten  Pilaster  sind  durch 
Gehänge  mit  je  zwei  Wappenschilden 
geschmückt ;  diese  enthalten  links  vom 
Beschauer  aus  die  Wappen   des  Ver- 


Robert Coppens:  Epitaph  des  Kaufmanns 
Albert  Schilling. 


2)  Das. 

3)  Nach 


!)  Lub.  Rehg.,  S.  310. 
S.  316.  —  Die  Wochenbücher  vom  April  1591  bis  Ende  1599  fehlen. 


dem  Rechnungsbuch  der  Nowgorodfahrer-Kompagnie  von  1527 — 161 8 
(Archiv  der  Handelskammer,  Nowgorodfahrer  Nr.  4,  Bl.  86)  ist  Albert  Schilling  »anno 
[i5]74  denne  15.  in  meius  (!)  ...  als  der  oldeste  vorornnette  oldermann  des  konttores 
to  Nogarden  .  .  .  vorstorffen«. 

4)  Vgl.  Th.  Hach,  Der  Dom  zu  Lübeck,  S.  28. 
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storbenen  (vgl.  Band  II,  S.  350)  und  seiner  ersten  Ehefrau,  einer  Tochter  des  Rats- 
herrn Hermann  Schute  (oben  zwei  Pfähle,  unten  eine  Schute),  rechts  diejenigen 
seiner  unbekannten  Mutter  (drei  Ahornblätter)  und  seiner  Schwiegermutter 
Anna  geb.  Joris  (vgl.  Band  II,  S.  322).  In  einer  oberen  schmalen  Giebel- 
nische, neben  der  zwei  Engel  mit  Todesemblemen  lagern,  ist  eine  Christusfigur 
mit  der  Siegesfahne  aufgestellt,  während  das  von  einem  Obelisken  überhöhte 
flache  Giebeldreieck  ein  Brustbildrelief  Gottvaters  umschließt.  Vor  und  unter- 
halb der  Basis  ist  je  eine  Schrifttafel  angebracht,  deren  untere  mit  einem 
Totenkopf medaillon  abschließt.  Das  große  Mittelrelief  ist  gezeichnet  mit  R.  C  , 
den  Anfangsbuchstaben  des  Namens  des  Bildhauers  Robert  Coppens  aus  Ant- 
werpen1), der  1597  in  der  dem  Dom  benachbarten  Hartengrube  wohnte2),  und 
der  Jahreszahl  1597.  Die  Bemalung  und  Vergoldung  des  Denkmals  ist  1888 
erneuert.    An  der  Rückseite  des  nordwestlichen  Vierungspfeilers. 

Zwei  ehemals  an  der  Ostseite  des  ersten  nördlichen  Langschiffpfeilers 
unterhalb  des  Tankschen  Epitaphs  (vgl.  S.  227)  aufgehängte  »kleine 
Wappen«  sind  im  zweiten  Jahrzehnt  des  1 8.  Jahrhunderts  beseitigt3).  Von 

ihren  Inschriften  las  von  Melle  noch:  »Anno  Dom  obiit  gen  

Achatius  Dominus  de  Mansholm  «  und  »  

Lincke  von  1 6 1 1 « 4). 

Steinernes  Epitaph  für  den  (am  7.  Januar  1561  geborenen  und  am 
26.  Dezember5))  1612  gestorbenen  holsteinischen  Geheimen  Rat  und  (ersten 
lutherischen)  Dechanten  des  Domkapitels  Dr.  jur.  Ludwig  Pincier.  (Abb. 
S.  225.)  Über  einer  von  Karyatidenköpfen  gestützten  breiten  Sohlbank  wird  ein  rund- 
bogig  abgeflachter  durchbrochener  Giebel  von  zwei  freistehenden  grauen  Marmor- 
säulen getragen.  Zwischen  ihnen  ist  in  die  von  Kartuschen  mit  Engeln  flan- 
kierte Rückwand  ein  lebhaft  bewegtes  Relief  der  Auferstehung  Christi  ein- 
gelassen. Vor  diesem  Bilde  knien  auf  der  Sohlbank  links  vom  Beschauer  aus 
der  Dechant  mit  seinen  beiden  Söhnen  (dem  bereits  1610  gestorbenen)  Johann 
Adolf  und   (dem   1668   als   Kantor  des  Domkapitels  gestorbenen)  Hermann, 


x)  Vgl.  Schlie,  Kunst-  und  Geschichtsdenkmäler  des  Großherzogtums  Mecklenburg- 
Schwerin  2,  S.  559,  und  II. —  III.  Heft  des  Museums  für  Kunst-  und  Klüturgeschichte, 
Lübeck  1915,  S.  45,  Anm.  1. 

2)  Vgl.  25. /26.  Jahresbericht  des  Vereins  von  Kunstfreunden  in  Lübeck,  S.  12. 

3)  Entwurf  zur  Lub.  Relig.,  S.  394;  Lub.  Relig.,  S.  319. 

4)  In  einem  vom  3.  Juni  161 1  bis  zum  6.  Juli  161 5  reichenden  Wochenbuch  nicht 
erwähnt;  das  voraufgehende  ist  nicht  erhalten. 

5)  Ältestes  Traubuch  des  Domes  unter  1613:  >>Deß  andern  Christages  (1612  Dez.  26) 
deß  Nachmittages  zwischen  3  undt  4  starff  H.  Ludwigk  Pincier,  j.  u.  doctor,  Thum- 
dechant  zu  Lübeck,  fürstlicher  Holsteinischer  Rath,  ein  sehr  gelerter  undt  verständiger 
Her,  mit  welchem  der  gantzen  Stadt  undt  Capittul  gedienet  waß;  wardt  deß  Sontages 
nach  dem  newen  Jahr  (1613  Jan.  3)  hinter  daß  Chor  bey  seiner  vorigen  Frawen  cum 
summa  solennitate  begraben.«  Vgl.  die  Inschrift  seines  weiter  unten  beschriebenen  Grab- 
steins. 
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rechtsseitig  seine  beiden  Ehefrauen  Anna  Hintze1)  und  Margaretha  von  Wieters- 
heim, jene  von  einer,  diese  von  vier  Töchtern  begleitet.  Ihre  Gesichter  ent- 
behren der  feineren  Durchbildung,  eine  Porträtähnlichkeit  scheint  nur  für  die 

Hauptperson  angestrebt  zu  sein.  Die 
Mitte  des  Rundgiebels,  auf  dem  zwei 
Putten  lagern,  trägt  ein  von  geflügelten 
Meerweibern  umrahmtes  Medaillon  mit 
dem  Pincierschen  Wappen  (ein  im 
Röhricht  stehender  Storch  mit  einer 
Schlange  im  Schnabel,  auf  dem  Span- 
genhelm derselbe  Vogel  wachsend  und 
auffliegend)  und  zu  oberst  eine  auf 
einer  Kugel  sitzende  Putte,  während 
seitlich  zwei  von  kleinen  Obelisken 
überhöhte  Medaillons  mit  dem  Hintze- 
schen  Wappen  (im  Schilde,  das 
von  einem  mit  einer  Pilgermuschel 
zwischen  zwei  Sternen  belegten  Balken 
geteilt  wird,  oben  zwei,  unten  eine 
Lilie ;  auf  dem  Spangenhelm  die  Muschel 
zwischen  zwei  Büffelhörnern)  und  dem 
von  Wietersheimschen  Wappen  (im 
Schilde  ein  mit  zwei  Lilien  belegter 
Balken,  auf  dem  Spangenhelm  eine 
Lilie)  aufgestellt  sind.  Zu  unterst 
wird  eine  fünf  Distichen  und  das 
Todesdatum  umfassende  Inschrifttafel 
von  einem  Cherubimkopf  getragen. 
Das  mit  Ausnahme  der  grauen  Marmor- 
säulen schwarz  und  weiß  ge- 
strichene und  spärlich  vergoldete  Denk- 
mal ist  ein  augenscheinlich  von 
dem  Glandorpschen  und  dem  Zöllner- 
schen  Epitaph  in  der  Marienkirche 
(Band  II,  S.  346,  349)  stark  be- 
einflußtes Werk  des  Lübecker  Stein - 
hauers  Hermann  von  Rode.  Die  Be- 
malung  ist   1870   erneuert.     An  der 


Hermann  von  Rode:  Epitaph  des  Dechanten 
Ludwig  Pincier. 


Westseite  des  dritten  südlichen  Chorpfeilers. 


*)  Pastorenbuch  zum  Dom  unter  1599:  »In  dissem  99.  jare  den  18.  junii,  wardt 
de  erbare  fruwe  Anna  Pinsigern,  des  hern  decani  Ludovici  Pincerii  eheliche  husfruwe,  be- 
graven,  de  26  jar  oldt  was.« 


1:» 
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Im  Werkmeister-Merkbuch  von  1604 — 1678  heißt  es  (Bl.  79):  »Anno 
16  [Lücke]  den  [Lücke]1)  heft  Meister  Harman  van  Rode2)  dem  seligen 
Heren  Dechandt  Doctor  Finster  [!]  sine  Epetavenn  achter  dem  Koer  ge- 
makett,  dar  hefft  he  vor  kregen  [Lücke].« 

Epitaph  für  den  nach  der  Inschrift  (am  26.  März3))  1614  im 
46.  Lebensjahre  zu  Lübeck  gestorbenen  »Lüneburger  Patrizier«  Hin  rieh 
Elvers4).  Zu  oberst  das  große  Wappen  (im  silbernen  Schilde  ein  von  drei 
nach  links  gewandten  schwarzen  Adlerköpfen  begleiteter  blauer  Sparren,  auf 
dem  Stechhelm  eine  silberne  Straußenfeder  zwischen  zwei  je  mit  einem  blauen 
Sparren  und  einem  schwarzen  Adlerkopf  belegten  silbernen  Büffelhörnern), 
darunter  die  von  zwei  zierlichen  Hermen  flankierte  Schrifttafel  und  eine 
Renaissancekartusche.  Ursprünglich  an  der  Westseite  des  vierten  südlichen 
Langschiffpfeilers,  jetzt  an  der  Ostseite  des  ersten  dortigen  südlichen  Pfeilers. 

Der  1633  an  der  Westseite  des  südwestlichen  Vierungspfeilers  an- 
gebrachte Stammbaum  der  Familie  Pentz  ist  bereits  oben  (S.  220) 
behandelt. 

Auf  Eisenblech  gemaltes  kleines  Epitaph  für  den  nach  der  Inschrift 
am  14.  August  1635  gestorbenen  Oberstleutnant  Hinrich  K  1  i  n  g  e  r,  be- 
stehend aus  einer  ovalen  Kartusche  mit  dem  Wappen  (im  schwarzen  ( ?) 
Schilde  ein  aufrecht  stehendes  Schwert,  auf  dem  Spangenhelm  ein  Lorbeer- 
baum und  zwei  gekreuzte  Turnierspeere)  und  einer  schmalen  Schriftkartusche. 
Ursprünglich  an  der  Südseite  des  zweiten  nördlichen  Langschiffpfeilers,  jetzt  an 
der  Südwand  zwischen  der  von-Wedderkop-  und  der  von-Gusmann-Kapelle. 

Am  10.  Oktober  1635  zahlten  die  Testamentsvollstrecker  des  Oberst- 
leutnants nach  Bewilligung  ihres  Ansuchens,  »das  des  seligen  Herren  Leute- 
nampts  Hindrich  Klingers  Wapen   in   der  Kirchen  an  dem  Peiler,   da  ehr 

x)  Die  zweitfolgende  Buchung,  der  zufolge  »Meister  Harman  van  Rode  in  Johannes 
Brambach  Stein  sin  Wapen  gehauwen«  hat,  ist  vom  24.  Juli  1618  datiert. 

2)  Am  8.  Juli  1613  und  am  29.  März  1625  ließ  »Meister  Harman  (Härmen)  van 
Rode  Steinbouwer  ein  (sin)  Kindt  uth  der  Marlesgrowe  (Marlesgroven)«  begraben.  Am 
7.  Mai  1628  »wardt  begrawen  Mester  Harman  van  Rode,  ein  Stcinhouwer  uth  der  Hart- 
tigengroven«.  Wochenbücher.  —  16 18  um  (trium  regum)  Jan.  6  übernahm  Hermann  van 
Rode  aus  dem  Nachlaß  des  (Anfang  November  16 17  gestorbenen)  Stadtbaumeisters  Hans 
van  Rode  das  von  letzterem  1610  um  (oculi)  März  11  erworbene  Eckhaus  Mariesgrube 
Nr.  61  nebst  den  zugehörigen  Buden.  1625  um  (exaudi)  Mai  29  ist  dieses  Grundstück 
den  Älterleuten  des  Schneideramtes,  zu  deren  Gunsten  am  9.  Oktober  1622  eine  Hypothek 
von  400  Mark  auf  dasselbe  eingetragen  war,  auf  Grund  eines  am  7.  Februar  1625  er- 
gangenen gerichtlichen  Urteils  zugeschrieben.  Oberstadtbuch. 

3)  Das  hier  nach  Schnobeis  genealogischen  Registern  (St.-A.)  ergänzte  Todesdatum 
war  schon  zu  von  Melles  Zeit  unleserlich.  Bei  einer  neuerlichen  Wiederherstellung  des 
Epitaphs  ist  es  fortgelassen. 

4)  Im  W.-B.  heißt  es  unter  1614:  »Den  29.  Martzy  wurdt  begraven  Hinrick  Elver, 
ein  Soltjuncker  uth  s.  Johannesstraten,  in  ein  Graft  in  de  Karken  under  einem  Stein  midt 
einer  Stunde  Ludent.« 
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negest  in  ein  Kirchengrab  ist  beerdiget  worden,  angehenget  und  zu  ewigen 
Dagen  ein  Waxlicht  von  drittehalb  Funden  uff  der  obersten  Kronen  in  dem 
Gange  an  der  Norderseiten  jehrlich  von  dem  Werckhuse  vorschaffet  werden 
mochte«,  für  die  Unterhaltung  dieses  Lichtes  20  Reichstaler  (=  60  $)  an 
die  Kirchenkasse;  W.-B. 

Epitaph  für  den  nach  der  Inschrift  am  28.  Februar  1587  geborenen 
und  am  gleichen  Tage  1637  gestorbenen  Dompropst  und  Ratssyndikus  Dr.  jur. 
Otto  Tank1).  Zu  oberst  das  Wappen  (im  gespaltenen  Schilde  vorn  ein 
roter  Turm  auf  Blau,  links  eine  schwarze  Tatze  auf  Weiß;  auf  dem  Spangen- 
helm wachsend  ein  schwarzer  Hund  mit  goldenem  Halsband) ;  in  der  Mitte 
die  von  spärlichen  Schnörkeln  im  Verein  mit  zwei  seitlichen  Meerjungfern  ein- 
gefaßte Inschrifttafel;  zu  unterst  inmitten  eines  von  Engelköpfen  belebten 
barocken  Rankenwerks  in  ovaler  Umrahmung  das  vortrefflich  gemalte  halb- 
lebensgroße Brustbild  des  Syndikus.  An  der  Ostseite  des  nordwestlichen 
Vierungspfeilers. 

Von  dem  an  der  Nordseite  des  vierten  südlichen  Langschiffpfeilers  befind- 
lichen Epitaph  für  den  nach  der  Inschrift  am  26.  Februar  (IV.  kal.  Mart.) 
1671  im  71.  Lebensjahre  gestorbenen  Bürgermeister  Dr.  jur.  David  Gloxin 
sind  nur  das  ovale,  auf  Holz  gemalte  gute  Brustbild  und  der  Text  der  In- 
schrifttafel ursprünglich2) ;  die  jetzige  modern-barocke  bunte  Gipsumrahmung 
ist  um  1890  nach  einem  Entwurf  des  Architekten  Julius  Alexander  Kubik 
ausgeführt. 

Am  1.  Dezember  1651  wurde  dem  damaligen  Syndikus  Dr.  David 
Gloxin  neben  seinem  (am  22.  Juli  1636  erworbenen,  bei  der  Taufe  be- 
legenen) Grab  eine  weitere  Grabstätte  mit  der  ihm  und  seinen  Erben  erteilten 
Ermächtigung  verkauft,  »an  dem  Pfeiler  nach  der  Süederseitten  bey  der 
Tauffe  nach  nordewerts  ein  Epithavium  zum  Gedächtniß  und  der  Kirchen 
zum  Sierath  anrichten  und  bevästiegen  zu  laßen«;  Steinbuch  E,  Bl.  125 
(nebst  Bl.  20b). 

Epitaph  für  den  seinem  früheren  Grabstein  nach  am  7.  April  1673 
gestorbenen3)  westfälischen  Ritter  und  Senior  des  Domkapitels  Caspar  von 
Kobrinck,  genannt  Heidene,  bestehend  aus  einem  1,52x1,20  m  großen, 
innen  blau  grundierten  und  mit  goldenen  Sternen  übersäeten  Schrank,  der  die 


x)  Er  wurde  am  5.  März  1637  »achter  das  Khor  in  ein  Capell  beigesetzet,  beß  das 
sein  Grab  für  das  Cohr  (vgl.  unter  Grabplatten)  verfertiget  und  gemauret  wardt«;  Werk- 
meister-Werkbuch 1604 — 78,  Bl.  50. 

2)  1866  haben  die  Testamentsverwalter  des  Bürgermeisters  Dr.  Gloxin  das  Bildnis 
seines  durch  Wurmfraß  stark  beschädigten  Epitaphs  neu  einrahmen,  die  Inschrift  und  das 
Wappen  der  hölzernen  Gedenktafel  auf  Kupfer  übertragen  und  beides  in  der  Domherren- 
Kapelle  aufhängen  lassen;  Protokollbuch  der  Bau  Vorsteher  1861 — 89,  S.  5.  Vgl.  wegen  des 
ähnlichen  Schicksals  des  Meierschen  Epitaphs  unten  S.  228. 

3)  Zeitschr.  d.  V.  f.  Lüh.  Gesch.  7,  S.  93. 
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auf  Leinwand  gemalte  lebensgroße  Halbfigur  des  Seniors  in  moderner  Um- 
rahmung birgt.1)    Das  Gemälde  ist  gezeichnet: 

3adjarias  Mniller  Pinxit 

Anno  1672  •  13  Dec. 

Auf  den  Innenseiten  der  beiden  Flügel  sind  je  acht  auf  Eisenblechtafeln  ge- 
malte Ahnen wappen2)  mit  nicht  ausnahmslos  erhaltenen  Unterschriften  auf- 
genagelt; die  Außenseite  des  Schreines  ist  jetzt  holzfarbig  gestrichen.  Im 
südlichen  Chorumgang  gegenüber  der  St. -Rochus-Kapelle. 

Das  früher  im  nördlichen  Chorumgang  an  der  Ostseite  des  zweiten  oder 
vierten  Chorpfeilers  angebrachte  »schöne«  Epitaph3)  des  nach  der  Inschrift  1674  im 
Alter  von  57  Jahren  5  Monaten  und  25  Tagen  gestorbenen  Seniors  des  Dom- 
kapitels und  holsteinischen  Rates  J.  c.  August  Meier4)  ist  1865  »dort 
wegen  Baufälligkeit  entfernt«  worden5) ;  erhalten  ist  jedoch  das  auf  Holz  ge- 
malte ovale  lebensgroße  Kniebild6),  das  ihn  als  etwa  Vierzigjährigen  darstellt. 
Es  hängt  in  der  Domherren-Kapelle,  wo  sich  auch  die  damals  neu  auf  Eisen- 
blech übertragene  Inschrift  mit  dem  kleinen  Wappen  (im  blauen  Schilde  ein 
von  drei  grünen  Buchenblättern  begleiteter  roter  Sparren,  auf  dem  Helm  ein 
Buchenblatt  zwischen  zwei  silbernen  Büffelhörnern  mit  roter,  durch  goldene 
Querspangen  abgeteilter  offener  Spitze)  befindet. 

Ehemaliges,  an  der  Westwand  der  von-Warendorp-Kapelle  aufgehängtes 
Epitaph  für  den  am  14.  November  1608  geborenen  und  am  20.  September 
1680  gestorbenen  Senior  des  Domkapitels  Johann  von  Warendorf 
mit  dessen  aus  Messing  getriebenem  und  vergoldetem  Brustbild7),  1742  zu- 
letzt erwähnt. 

Hölzernes  Epitaph  für  den  nach  der  Inschrift  am  19.  Dezember 
1658  geborenen,  am  6.  Mai  1685  zum  Prediger,  am  5.  November  1705  zum 
Pastor,  am  15.  Mai  1710  zum  Senior  berufenen  und  am  14.  April  1719  ge- 
storbenen Christoph  W  e  n  d.  Vor  einer  mit  einer  Flammenurne  be- 
krönten und  von  Blumengewinden  eingefaßten  breiten  Stele  hält  ein  schwe- 
bender Posaunenengel  das  auf  Leinwand  gemalte  ovale  Brustbild.  Zu  beiden 
Seiten  des  letzteren  sitzen  zwei  trauernde  Putten  mit  Todesemblemen  auf  dem 
sarkophagförmigen  schlichten  Unterbau,  der  die  Inschrift  trägt  und  nach  unten 

x)  Lichtdruckabbildung  des  Epitaphs  in  der  Zeitschrift  »Der  Deutsche  Herold«, 
22.  Jahrg.  (Berlin  1891),  zu  S.  10  f. 

2)  Beschrieben  das.  S.  10  f. 

3)  Lebermann,  a.  a.  O.  S.  155;  Lub.  Relig.,  S.  296. 

4)  Begraben  am  18.  Juni  1674;  W.-B.  Der  Grabstein  ist  vom  14.  Juni  1676, 
jedenfalls  dem  Todestage,  datiert  (s.  unter  Grabplatten). 

5)  Protokollbuch    der    Bauvorsteher    von    1861 — 89,    S.  6. 

6)  Am  5.  Oktober  1865  wurden  »für  die  Reparatur  des  Meierschen  Epitaphiums« 
50  $  bewilligt;  Vorsteher-Protokolle. 

7)  Lebermann,  a.  a.  O.  S.  161;  Lub.  Relig.,  S.  313. 
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hin  mit  einem  dichten  Gemenge  von  Zweigen,  gerollten  Bandstreifen  und  Laub- 
gewinden abschließt.  Der  Aufbau  ist  schwarz  gehalten,  die  Figuren  und  Ver- 
zierungen weiß.    An  der  Ostseite  des  zweiten  nördlichen  Langschiff pf eilers. 


Epitaph  des  Bürgermeisters  Anton  von 
Lüneburg. 

mauer.    Das  Denkmal  ist  1872  wied 


Epitaph  für  den  der  In- 
schrift nach  am  25.  November  1673 
geborenen  und  am  10.  Mai  1741  ge- 
storbenen Bürgermeister  Anton  von 
Lüneburg  (Abb.),  Erbherrn  auf 
Eckhorst,  Mori  und  Krempelsdorf.  Er 
war  der  Letzte  seines  Geschlechtes,  das 
»IV  et  quod  excurrit  secula  Lubecae 
floruit  et  quinque  consules,  bis  quinque 
vero  senatores  numeravit«.  Vor  der  mit 
zwei  seitlichen  Blumengewinden  ge- 
zierten und  mit  vier  leeren  Kartuschen 
behangenen  getäfelten  Rückwand  steht 
auf  einem  Sockel  des  Bürgermeisters 
auf  Kupfer  gemaltes  Brustbild,  das 
von  zwei  schwebenden  Putten  ent- 
schleiert wird.  Auf  der  schmalen  Basis 
ruht  der  Sensenmann  mit  dem  Stunden- 
glas zwischen  zwei  klagenden  Putten. 
Über  dem  vorgekragten  Gesims  erhebt 
sich,  flankiert  von  zwei  brennenden 
Lampen,  der  in  Voluten  hochgeführte 
altarförmige  Giebel,  den  eine  Flammen- 
urne krönt;  davor  hält  zum  Zeichen 
der  Vergänglichkeit  ein  Totengerippe, 
dessen  Linke  eine  Tuba  umspannt, 
eine  Kartusche  mit  dem  Wappen  des 
erloschenen  Geschlechtes.  Den  unteren 
Abschluß  bildet  die  Inschrifttafel.  Der 
Aufbau  besteht  aus  Holz,  der  figürliche 
Schmuck  aus  weißem  Marmor.  Am 
westlichen  Ende  der  südlichen  Kirchen- 
■gestellt1). 


Hölzernes  Epitaph  für  den  nach  der  Inschrift  am  16.  April  1695  zu 
Lübeck  geborenen,  am  20.  November  1748  von  St.  Lorenz  zum  Prediger  am 
Dom,  am  6.  Oktober  1757  zum  dortigen  Pastor  berufenen  und  am  20.  April 


x)  Protokollbuch  der  Bauvorsteher  1861 — 89,  S.  87. 
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1767  gestorbenen  August  Dietrich  Pennigbüttel.  (Abb.)  Vor  der 
in  zwei  Rokokoschnörkeln  sich  verjüngenden  Rückwand,  an  der  oben  eine 
kleine  Wappenkartusche  (ein  Pfahl  auf  damasziertem  Grunde)  hängt,  hält  eine 
schwebende  Putte  das  von  Stephan  Torelli  auf  Kupfer  gemalte1)  ovale  Brust- 
bild. Auf  der  Basis,  die  mit  der  von  zwei  zierlichen  Zweigen  umrahmten 
Inschrift  versehen  ist,  lagert  eine  mit  der  erhobenen  Rechten  auf  das  Porträt 
des  Entschlafenen  deutende  weibliche  Figur  mit 
Palmzweig,  zu  deren  Füßen  eine  brennende 
Lampe  steht.  An  der  Ostseite  des  dritten 
nördlichen  Langschiffpfeilers. 

Hölzernes  Epitaph  für  den  am 
17.  November  1720  zu  Lübeck  geborenen,  am 
27.  April  1752  zum  Prediger,  am  30.  Juli  1767 
zum  Pastor  am  Dom  berufenen  und  am 
31.  Januar  1776  gestorbenen  Michael 
W  i  1  d  e  r.  Vor  der  unten  breit  ausladenden, 
von  Rokokoschnörkeln  eingefaßten  stelenartigen 
Rückwand,  an  dessen  von  einer  Urne  be- 
kröntem oberem  Teil  das  kleine  Wappen  (im 
Schilde  ein  Einhorn  und  ein  Hirsch  sich  in 
einer  Landschaft  tummelnd,  auf  dem  Spangen- 
helm wachsend  ein  wilder  Mann  mit  Keule) 
angebracht  ist,  steht  zwischen  der  Figur  des 
Glaubens  und  einer  brennenden  Lampe  auf 
niedrigem  Sockel  das  auf  Kupfer  gemalte  ovale 
Brustbild,  über  dem  ein  Posaunenengel  mit 
Palmzweig  schwebt.  Der  ebenfalls  von  Rokoko- 
schnörkeln umzogene  Unterbau  trägt  die  In- 
schrift. An  der  Ostseite  des  vierten  nördlichen 
Mittelschiffpfeilers.  Epitaph  des  Pastors  August  Dietrich 

Pennigbüttel. 

An  der  Südwand  des  Querschiffes  sind 
oberhalb  der  dortigen  Tür  zwei  hohe  Grabstelen  aus   Sandstein  in  modern- 
gotischer Ausführung2)  angebracht.      Das  westliche,  1831  errichtete  Denkmal 
umschließt  das  von  Friedr.  Karl  Gröger  auf  Kupfer  gemalte3)  Brustbild  des 
nach  der  Inschrift  am  25.  März  1738  geborenen,  am  20.  August  1767  zum 


1)  Gründl.  Nachricht,  3.  Aufl.,  S.  239. 

2)  Nach  dem  am  27.  September  1830  vom  Werkmeister  Friedrich  Gottlieb  Meyer 
als  Kurator  der  Erben  des  Seniors  der  Vorsteherschaft  unterbreiteten  Ansuchen  um  An- 
bringung der  beiden  Epitaphien  sollten  beide  »gantz  einfach,  jedoch  der  inneren  Bauart 
der  Kirche  angemessen  von  Sandstein  schön  und  dauerhauft  ausgeführt  werden«;  Akten 
des  Domarchivs. 

3)  Die  Merkwürdigkeiten  der  Domkirche  in  Lübeck  (1835),  S.  20. 
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Prediger  am  Dom  berufenen  und  am  21.  Januar  1829  gestorbenen  Pastors1) 
und  Seniors  D.  theol.  Johann  Heinrich  Carstens,  das  andere, 
welches  gleichfalls  einer  letztwilligen  Anordnung  des  ebengenannten  Seniors 
seinen  Ursprung  verdankt  und  erst  um  1850  ausgeführt  ist,  trägt  das  Brustbild 
seines  Ahnherrn  vierten  Gliedes,  des  am  3.  August  1596  zu  Salzwedel  geborenen 
und  am  Ii.  November  1673  zu  Lübeck  gestorbenen  lübeckischen  Syndikus 
Dr.  jur.  Joachim  Carstens,  des  Stammvaters  des  in  Holstein  und 
Lübeck  ansässigen  Zweiges  der  Familie. 

Schließlich  ist  eine  von  der  Militärverwaltung  gestiftete  77  x  93  cm 
große  hölzerne  Gedächtnistafel  für  sechs  aus  der  Domgemeinde  bei  den  kriege- 
rischen Ereignissen  in  Südwestafrika  im  Zeitraum  von  1904 — 1906  gefallene 
ehemalige  Angehörige  des  Infanterie-Regiments  Lübeck  (3.  Hanseat.)  Nr.  162 
im  Jahre  19102)  an  der  Westseite  des  nordwestlichen  Mittelschiffspfeilers 
angebracht  worden. 

Grabplatten. 

Die  sorgfältige,  wenngleich  den  Gegenstand  nicht  völlig  erschöpfende  Arbeit 
von  Dr.  Friedrich  Techen  über  »Die  Grabsteine  des  Domes  zu  Lübeck«3)  ge- 
stattet dem  Bearbeiter,  sich  hier  auf  eine  Auswahl  derjenigen  Grabplatten  zu 
beschränken,  die  kunstgeschichtlich  bemerkenswert  erscheinen  oder  solchen 
Persönlichkeiten  bereitet  sind,  die  um  ihrer  selbst  willen  Anspruch  auf  Beachtung 
haben.  Vom  letzteren  Gesichtspunkt  aus  sind  insbesondere  die  Grabplatten 
sämtlicher  Bischöfe,  Pröpste  und  Dechanten,  ferner  diejenigen  aller  Ratsherren, 
der  evangelischen  Geistlichen  des  Domes  und  solcher  Personen  aufgeführt,  die 
sich  für  den  Ausbau  oder  die  Ausstattung  des  Domes  verdient  gemacht  haben; 
außerdem  sind  alle  einigermaßen  gut  erhaltenen  mittelalterlichen  Grabsteine 
mitberücksichtigt. 

Der  mittlere  vor  dem  Hochaltar  eingebettete,  der  Sargform  angepaßte 
Grabstein  des  am  13.  August  11634)  gest.  ersten  Lübecker  Bischofs 
Gerold  mißt  in  der  Länge  2,11  m  und  in  der  Breite  oben  87  cm,  unten 
75  cm.  Die  Mitte  ist  schlicht  gelassen,  die  in  gotischen  Minuskeln  aus- 
gesparte Umschrift  wird  in  den  Ecken  durch  vier  Blüten  von  quadratischer 


!)  Er  war  am  18.  Juli  1827  »vom  Pastorate  auf  sein  Ansuchen  entlassen«;  Lübeckischer 
Staats-Kalender  auf  das  Schaltjahr  1828,  S.  49. 

2)  Verwaltungsbericht  der  freien  und  Hansestadt  Lübeck  für  das  Verwaltungsjahr 
1910,  S.  103. 

3)  Zeitschr.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  7,  S.  52 — 107.  Ferner  standen  dem  Bearbeiter 
handschriftliche  Nachträge  des  Herrn  Joh.  Warncke  zur  Techenschen  Arbeit  zur  Verfügung. 

4)  U.-B.  des  Bistums  Lübeck  1,  S.  4,  Anm.  **. 

5)  Das  abgetretene  Jahres-  und  Tagesdatum  vermochte  bereits  der  Senior  von 
Melle  (Lub.  Relig.,  S.  74)  nicht  mehr  zu  entziffern;  vgl.  Zeitschr.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  7, 
S.  91. 
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Grundform   unterbrochen.     Sie   lautet:   %\\tx  :  fcnt   J  111  [clxiii]  //   [idus]5)  j 

augufti  :  o  :  geraltau$  :  qiüj  tranftuHt  :  feilem  :  cjmic  :  //  _öc  :  olüen^ 
tiorrij  :  ab  //  ciuitate  :  iufticen  :  t>  :  ftift  :  prfm9  :  ejm#  :  eccle  :  lulöicef : 

Or9  :  CJJ  :  CD»  Da  die  Form  der  Buchstaben  ungefähr  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts angehört,  so  muß  der  Stein  oder  zum  mindesten  die  Inschrift  bei 
der  Überführung  der  Gebeine  Bischof  Gerolds  in  den  1334/35  vollendeten 
gotischen  Chor1)  erneut  sein. 

Grabstein  des  nach  der  Inschrift  am  18.  April2)  1230  gest.  Bischofs 
Bertold,  2,05x1,13  m  groß.  Die  Mitte  füllt  die  nur  noch  teilweise  schwach 
kenntliche  Figur  eines  Bischofs.  Die  aus  vertieften  gotischen  Majuskeln  be- 
stehende Umschrift,  deren  Buchstaben  mit  dem  Fußende  ausnahmsweise  dem 
äußeren  Rande  des  Steines  zugewandt  sind,  beginnt  in  der  Mitte  der  unteren 
Schmalseite  und  entbehrt  der  Eckverzierungen.  Sie  lautet:  T^ftftÜ  '.  II  DOKIRI  (!) 
SQ.  :  CTG  :  XXX_:  XIIII  KL'  :  M  //  OBIIT  :  [Bertoldus]  //  [ep]S  : 

hvias  :  eoöLia  :  q'  :  rgxit  :  eaan  //      •  änis  .  xx  vor 

dem  Hochaltar,  unmittelbar  nordseitig  neben  dem  Grabstein  Bischof  Gerolds. 

Grabstein  des  am  21.  Oktober  1314  gest.  Ratsherrn  Gerhard 
Wullen  punt,  2,51x1,60  m  groß.  In  der  Mitte  ist  der  große  dreimal 
herzförmig  geteilte  Wullenpuntsche  Wappenschild3)  eingemeißelt.  Die  nur  drei 
Seiten  bedeckende,  in  den  Ecken  von  vier  kleinen  Medaillons  mit  den  Evange- 
listenzeichen abgeteilte  Umschrift  in  erhabenen  Majuskeln  lautet:  Ä1III0    DIU  '. 

n  :  qaa  :  xim     o  nie  :  xi^miliv  :  ymeraa  :  0  :  GfiGR7£RD9 

WLLBP2INT  O  aöSVL  :  L^  BIG  II  :  ORKTG  c?  :  60  O.  Früher  in  der 
Wullenpunt-  oder  St. -Rochus-Kapelle4),  seit  1890  nahe  derselben  im  südlichen 
Chorumgang. 

Der  in  der  Kantor-Kapelle  belegene  gemeinsame  Grabstein  des  am 
4.  Januar  1270  gest.  Herbord  von  Hatto  r  p,  der  am  9.  Oktober  1308 
gest.  Hesa  von  Hattorp  und  des  am  1.  Mai  1309  gest.  Jakob  von 
H  a  1 1  o  r  p  ist  oben  S.  66  beschrieben,  ebenso  der  in  derselben  Kapelle  be- 
findliche gemeinsame  Grabstein  der  am  2.  Juli  1308  gest.  Adelheid, 
Gattin  des  Nikolaus  Hattorp,  und  des  am  8.  August  1317  gest.  Domherrn 
Johann  Heydebu. 


5)  Anmerkung  s.  S.  231. 

J)  Nach  Helmolds  Slawenchronik  (1  cap.  95,  S.  187)  ist  Bischof  Gerold  »in  medio 
basilicae,  quam  ipse  fundavit,«  beigesetzt  (vgl.  oben  S.  13);  die  unter  Bischof  Albert 
Krummedik  (1466 — 89)  entstandene  Lübecker  Bischofschronik,  die  übrigens  Gerolds  Tod 
irrtümlich  in  das  Jahr  1162  setzt,  fügt  (Meibom,  Rer.  Germ,  tom  2,  S.  395)  bei  Wieder- 
gabe der  vorstehenden  Nachricht  hinzu:  »et  hodie  ad  novum  chorum  translatus,  sub 
parvo  quiescens  lapide  blavio  statim  infra  cancellas.« 

2)  Nach  dem  Liber  memoriarum  ecclesie  Lubecensis  starb  jedoch  Bischof  Bertold 
am  (XVII.  kal.  maji)  15.  April;  U.-B.  des  Bistums  Lübeck  1,  S.  68,  Anm.  *. 

3)  Abgebildet  bei  Milde,  Siegel  des  M.-A.,  Lübecker  Bürgersiegel,  Tafel  3,  Nr.  22. 

4)  Das.  S.  18. 
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Grabstein  der  am  24.  August 
13 16  gest.  Helenburg  von 
W  arendorp  (Abb.),  Ehefrau 
des  1341  gest.  Bürgermeisters 
Brun  von  Warendorp1),  2,37  x 
1,41  m  groß.  Auf  dem  Mittel- 
felde ist  die  etwas  überlebens- 
große Gestalt  der  Entschlafenen 
eingemeißelt,  deren  Haupt  auf 
einem  kleinen  Kissen  ruht. 
Die  Figur  umschließt  ein  von 
schlanken  Säulchen  getragener 
Spitzbogen,  in  dessen  Zwickeln 
zwischen  Eichenlaub  zwei  Wap- 
penschilde angebracht  sind,  näm- 
lich links  vom  Beschauer  aus 
der  Warendorpsche  (vgl.  Band  II, 
S.  131)  und  gegenüber  ein  ge- 
spaltener Schild,  dessen  heral- 
dische linke  Hälfte  fünfmal 
schräglinks  geteilt  ist.  Die  in 
den  Ecken  von  Medaillons  mit 
Sinnbildern  der  Evangelisten 
(Engelskopf,  Adler,  Ochsenkopf, 
Löwenkopf  [?])  unterbrochene 
Umschrift  in  erhabenen  Majus- 
keln lautet:  mm0  .  OOHINI : 
M  :  (KKI  o  XVI  :  III  :  DIB  :  BTI  :  BTCRTiiOLOMGI  :  ÄPOSTOLI  :  0  o 
l)UK  :  fieiiOBaRGIS  :  VXOR  o  DIU  :  BRVNONIS  :  DQ  : 

DORPB  :  ORKTH  :  oP  :  Bft.  In  der  Warendorp-Kapelle,  an  deren  West- 
wand er  neuerdings  aufgerichtet  ist. 

Ein  weiterer  dortiger,  2,40x1,56  m  großer  Grabstein  zeigt 
auf  der  vom  Beschauer  aus  linken  Hälfte  des  Mittelfeldes  das  etwas  über- 
lebensgroße, in  Umrissen  eingemeißelte  Bild  eines  bartlosen  Mannes  mit  vollem 
Haarschmuck.  Das  Kissen,  auf  dem  sein  Haupt  ruht,  der  Gürtel,  der  das 
bis  auf  die  spitzen  Schuhe  abfallende  lange  weltliche  Gewand  zusammenhält, 
und  die  rautenförmige  Musterung  des  letzteren  bestanden  aus  Metalleinlagen 
und  sind  ausgerissen;  ebenso  die  im  Eselsrücken  geschweiften  und  von  einem 
mittleren  Säulchen  getragenen  Spitzbögen,  die  das  Bild  und  die  andere,  leer 
gelassene  Hälfte  des  Mittelfeldes  umgaben,  sowie  das  in  den  Ecken  und  der 
Mitte  der  Langseiten  in  sechs  runde  Medaillons  ausladende  umlaufende  Schrift- 


Grabstein  der  Helenburg  von  Warendorp. 


x)  Vgl.  unten  S.  237  f. 
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band.  In  die  drei  Zwickel  oberhalb  der  beiden  Spitzbögen  sind  ein  schmaler 
Vierpaßfries  und  unterhalb  desselben  drei  bärtige  Mannesköpfe  mit  wellen- 
linig  abstehendem  Haupthaar  eingemeißelt. 

Trapezförmiger  Grabstein  des  am  29.  Oktober  1316  gest.  Priesters  und 
Stifters  der  ältesten  Vikarie  der  Greveraden-Kapelle  Gerhard  Ceghe- 
wange,  1,94  m  lang  und  86  bis  58  cm  breit.    Die  Umschrift  in  erhabenen 

Majuskeln  lautet:  [Anno]  :  DÜI  :  M  I  *  GGG  :  XVI  :  IUI  :  KKh  \  ftOVGBRIS 
OBUS  [dominus]  *  GhGRKRD9  *  DOS  :  GQ6IiGW7£NG)6  :  S7WGRDOS  : 
ORK[te  pro  eo].  Das  Mittelfeld  ist  frei  gelassen.  Ursprünglich  in  der  Greve- 
raden-Kapelle1), später  nordwärts  neben  dem  zweiten  Norderpfeiler  eingebettet; 
neuerdings  in  der  Dechanten-Kapelle2)  aufgerichtet. 

Der  in  der  Domdechanten-Kapelle  belegene  gemeinsame  Grabstein  des 
am  11.  März  1317  gest.  Hildemar,  Sohn  des  Marquard  Hildemar, 
seiner  am  21.  Januar  1311  gest.  Ehefrau  Mechtild  und  seiner  am  27.  Sept. 
1332  gest.  Tochter  W  i  n  d  e  1  b  u  r  g,  Ehefrau  des  Siegfried  van  der  Brügge 
(de  Ponte),  ist  S.  60  behandelt. 

Grabstein  des  am  26.  Juli  1317  gest.  Heinrich  Parchem  und  der 
am  5.  Mai  1327  gest.  Gertrud,  Witwe  des  Heinrich  W  e  s  s  e  1  e  r, 
2,56x1,33  m  groß.  In  der  Mitte  der  große  Wullenpuntsche  Wappenschild 
(vgl.  S.  232).  Die  in  erhabenen  Majuskeln  ausgeführte  Umschrift  wird  in  den 
Ecken  von  kleinen  Medaillons  mit  den  Evangelistenzeichen  unterbrochen  und 
lautet:  ÄIIIIO  DIU  II  XVII  o  RGRIÄ  III  PT  IÄdOBI  KPLI  0  MRIG2IS 
PÄRGhH  OR  oP  00  O  KHNOJOHI  [m  ccc  xxvii]3)  I  DIG  O  6ODOI1ÄRDI 
0  DIIK  GIlGRTRaDIS  RGLGÄ  MRIGI  GKPSORIS  O.  Früher  in  der 
Wullenpuntr  oder  St. -Rochus-Kapelle,  seit  1890  nahe  derselben  im  südlichen 
Chorumgang. 

Grabstein  der  am  22.  Februar  1324  gest.  Lucia,  Witwe  des  Bernhard4), 
Parchym.  Die  in  den  Ecken  von  kleinen  Medaillons  mit  unkenntlichen 
Füllungen  unterbrochene  erhabene  Majuskelumschrift  des  2,10x1  m  großen 
Steines  lautet:  KUNO  •  DM  •  GGG  O  XXIIII  .  III  •  DIQ  •  GKTIiGDRG  • 
SGI  •  PQTRI_j  0BIIT_  o  DNTSj  Laaiff  ♦  DG  O  [ParJOIiYM  .  ORKTG  . 
cP  •  Oft  .  DHU  .  HRM  •  Ulli  •  XPII.  Im  dritten  Joch  des  südlichen 
Chorumgangs  neben  den  Chorschranken. 

Ungefähr  derselben  Zeit  gehört  der  bei  trapezförmiger  Grundform  von 
der  Mitte  aus  im   stumpfen  Winkel  nach  beiden   Langseiten   zu  abfallende, 


x)  Vgl.  S.  63,  Anm.  1. 

2)  Vgl.  S.  93- 

3)  Ergänzt  nach  Lub.  Relig.,  S.  308. 

4)  U.-B.  des  Bistums  Lübeck  1,  Nr.  477. 
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also  sargdeckelförmig  gestaltete  Grabstein  eines  sonst  nicht  bekannten  K  o  n- 
rad  von  Schupere  an.  Die  Oberfläche  dieses  jedenfalls  für  den  Friedhof 
bestimmten  Steines  mißt  am  schmäleren  unteren  Ende  0,58  m,  am  oberen 
Ende,  wo  der  Stein  bis  auf  1,05  m  Länge  abgebrochen  ist,  jetzt  0,76  m. 
Die,  vom  Kopfende  aus  gesehen,  rechte  Seite  der  Oberfläche  trägt  die  Majuskel- 
umschrift: [undecim  mil]I&  •  V'GIRV  •  ö  •  ÜÜR7U)'  •  DG  //  SCIM  //  P0R8  . 
OR  •  PRO  :  80  :  Dieses  Bruchstück  war  als  Eckstein  der  westlichen  Futter- 
mauer des  Domkirchhofes  gegenüber  der  südwestlichen  Ecke  des  Zeughauses 
verwandt  und  ist  kürzlich  im  nördlichen  Chorumgang  am  zweiten  Chorpfeiler 
aufgerichtet  (vgl.  die  Abb.  S.  52). 

Das  Bruchstück  eines  gleichartigen,  etwas  jüngeren  Grabsteins  mit 
unleserlich  gewordener  Minuskelinschrift  bildet  noch  jetzt  einen  Teil  der  er- 
wähnten Futtermauer. 

Grabstein  des  am  5.  April  1326  gest.  Priesters  Albert  von  Rostock, 
1,98x0,92  m  groß.  Die  vertiefte  Majuskelumschrift  nimmt  die  ganze  Länge 
des  Randes  ein  und  läßt  keinen  Raum  für  Eckverzierungen  frei.  Sie  lautet: 
[Ann]0  :  DM  :  880  XX  //  VI  :  SÄB58  :  ÄS8  :  DJHG!RM  :  WK  : 

DM  :  0'  :  ÄLB'SVS  :  D8  //  ROSSSO  OK  :  Sft  //  [cerdos  j.  Die 

linke  Langseite  wird  verdeckt  von  der  Abschlußbalustrade  der  von-Lente- 
Kapelle,  vor  der  der  Stein  liegt. 

Der  in  der  Kantor-Kapelle  belegene  gemeinsame  Grabstein  des  am 
10.  Februar  1332  gest.  Ratsherrn  Johann  H  a  1 1  o  r  p  und  des  (frühestens 
1341  gest.)  Domkantors  Heinrich  H  a  t  t  o  r  p  ist  S.  67  beschrieben. 

Grabstein  des  am  16.  Oktober  1332  gest.  Domherrn  und  Gründers  der 
jetzigen  von-Focke-Kapelle  Mag.  Johann  Bule.  Die  ursprüngliche  Länge 
des  1,56  m  breiten  Steines  ist  durch  Abschlagen  der  unteren  Schmalseite  um 
fast  die  Höhe  der  Umschrift  auf  2,49  m  verringert.  Die  zum  Teil  unleserlich 
gewordene  Umschrift  ist  in  erhabenen  Majuskeln  ausgeführt  und  lautet: 
KUNO  •  DHI_.  II  .  000  .  XXXII  .  18  *  DI8  .  SKHdTI  ♦  GKhhl  • 
OBIIT  •  UKQK  •  IOIiQS  •  D8S  .  B&L(8  [*■  canonicus  presbiter1)  hujus 
ec  *]  öliH  [et  •  fundator  .  istius]2)  •  87£PP8IiLG  •  0RÄT8  .  cP  ♦  00 
Im  18.  Jahrhundert  vor  der  von-Gusmann- Kapelle,  wohin  er  1693  aus  der 
von-Focke-Kapelle  gelangt  war,  neuerdings  im  Querschiff  vor  dem  nördlichen 
Windfang. 

Die  beiden  in  der  Domdechanten-Kapelle  belegenen  Grabsteine  des  am 
4.  Januar  1333  gest.  Domdechanten  Johann  Hildemar  und  der  am 
16.   Januar  1336  gest.  Windelburg,  Witwe  des  Bürgermeisters  Marquard 


J)  Vgl.  S.  57,  Anm.  1. 

2)  Ergänzt  nach  Lub.  Relig.,  S.  315. 
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Hildemar,  sind  S.  60  behandelt,  desgleichen  S.  61  f.  der  in  der  von- Wickede- 
Kapelle  befindliche  Grabstein  des  am  30.  März  1339  gest.  Priesters  Hermann 
Schoneke. 


Grabstein  des  am  18.  Mai  1340  gest.  Domherrn  und  Gründers  der  jetzigen 
Domherren-Kapelle1)  J  o- 
hann  vam  Sode,  2,31  x 
1,36  m  groß.  In  der  Mitte 
sind  ein  Mann  in  weltlicher 
Tracht  mit  betend  zusam- 
mengelegten Händen  und 
der  Domherr  mit  einem 
Kelch  auf  der  flachen 
rechten  Hand  nebeneinander 
in  Linien  eingemeißelt.  Die 
Minuskelumschrift,  welche 
in  den  Ecken  von  jetzt  ab- 
gerissenen kleinen  metalle- 
nen Medaillons  unterbrochen 
war,  lautet:  [Anno  domini] 
ttl  •  CtC  •  jtf  •  [feria]  O  Ii  • 

poft  Puani  •  cj.li  •  0  •  jo^ 
jjcsr  •  be  _^uitco_-  cano- 
kix§  o  %m  •  bni  •  m  • 

ttt  •  Ijc  o  affup^ 

t\ixni$  ♦  matte  •  0  ♦  mey= 
narb9  ♦  bc  •  o. 

Nordwärts  von  der  Taufe. 


Das  mitten  im  Chore 
belegene2)  bronzene  G  r  a  b- 
d  e  n  k  m  a  1  des  am  i .  März 
1341  gest.  Bischofs 
Heinrich  von  Bocholt 
(Abb.)  ist  ein  ausgezeichnetes 
Kunsterzeugnis  flämischer 
Herkunft3).    Auf  dem  fein 


Grabdenkmal  des  Bischofs  Heinrich  Bocholt. 


!)  Vgl.  S.  67  nebst  Anm.  6  und  S.  125. 

2)  1775  ließ  der  Werkmeister  H.  D.  Wöbs  »den  sonst  dichte  vor  dem  hohen  Altar 
gelegenen  und  in  Meßing  gegossenen  Bischof  Hinrich  Bockholt  daselbst  weg  und  ein  gutes 
Teil  weiter  zurücke  legen«,  um  mehr  Platz  zur  Aufstellung  von  Frauenstühlen  zu  ge- 
winnen.   Erstes  Werkhaus-  und  Baubuch  (1770 — 91),  S.  182. 

3)  Vgl.  W.  Brehmer,  Hansische  Geschichtsblätter  1883,  S.  14  t'.,  und  Th.  Hach,  Der 
Dom  zu  Lübeck,  S.  32  f. 
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gravierten  Mittelfelde  der  bei  1,35  m  Breite  2,79  m  langen  Platte,  die  aus 
32  Stücken  zusammengesetzt  ist,  ragen  zu  beiden  Seiten  zwei  reiche  Tabernakel- 
bauten auf,  vor  denen  in  Nischen  unter  wimpergförmigen  Baldachinen  je  zwei 
Engel  mit  Weihrauchfässern  und  Tortizien  stehen.  In  der  Mitte  ruht  auf  einem 
rautenförmigen,  mit  Lilien  belegten  Teppichmuster,  das  oben  von  einer  Nischen- 
galerie, unten  von  einem  Vierpaßfries  eingefaßt  wird,  die  in  voller  Rundung 
aus  Bronze  gegossene  lebensgroße  Figur  des  Bischofs  im  vollen  Ornate.  Ihr 
bärtiges  ausdrucksvolles  Haupt  ist  auf  zwei  übereinandergelegten  Kissen  ge- 
bettet, während  die  Füße  gegen  zwei  kauernde  Löwen  gestemmt  sind.  Die 
zum  Segnen  erhobene  Rechte  hält  eine  Hostie,  die  Linke  umfaßt  den  —  der 
oberen  Krümmung  beraubten  —  Bischofsstab  und  trägt  überdies  zum  Zeichen 
der  ihm  zu  dankenden  Vollendung  des  Dombaus  das  Modell  eines  Kirchen- 
chores mit  fünf  radianten  Kapellen.  Die  in  leichtem  Faltenwurf  lang  ab- 
fallende Gewandung  ist  in  verschiedenartigen  Mustern  ziseliert.  Die  Umschrift, 
welche  entgegen  der  sonstigen  Gepflogenheit  mit  dem  Fußende  der  Buch- 
staben dem  Rande  zugekehrt  ist,  umfaßt  zwei  Reihen,  deren  innere  in 
Majuskeln,  die  äußere  in  Minuskeln  ausgespart  ist.  Sie  wird  in  den  Ecken 
von  Medaillons  mit  den  Evangelistensymbolen  und  außerdem  an  den  Schmal- 
seiten je  einmal,  an  den  Langseiten  je  zweimal  durch  Medaillons  unterbrochen, 
von  denen  die  drei  oberen  einen  Helm  mit  Flug,  die  drei  unteren  das  Bocholt - 
sehe  Wappenzeichen,  eine  Pfeilspitze,  umschließen.  Der  Wortlaut  der  inneren 
Umschrift  ist:  TtftftO  DOJRIM  Sß  ♦  ddO  .  XLI  •  BKIiQNDIS  •  «WSRdH  ♦ 
OBIIT  •  DOMIIttlS  •  filRRiaaS  .  ao  GliO  SRIÄKTaS  .  DB  -  BOahOLTö  • 

hvias  .  GoaLiesie_.  epiisaopäs  .  o^ooeaiiras  •  oRmra  .  pro  . 

60  •  DO$ßina$R  ♦  IkSÜ  •  XVSll.  O  ~    Die  äußere  Umschrift  lautet:  gffte 

fuit  magifter  in  artißu^  et  in  metrirtna  ♦  Dcinöc  guiu$  eedefie  öecanugi 
poftea  prejjafitu^  aö  ultimum  epifcopu^  $ui  fecit  conftrut  ljunc  rijannn 
tt  mftaurauit  tref  preftentra^  et  fcjc  bicariatf  in  Ifta  ecclefia  nutltioiB 
rcbbitiftug  tt  ftant^  tritauit  eanijem  quam  ertam  in  epifcopatu  re^it  fere 

liigfinti  (|ltatUät  •  ai1U!£r  •  Der  Sandsteinsockel  des  Denkmals  ist  1877 

neu  angefertigt1). 

Das  am  18.  Dezember  1340  errichtete  Testament  des  Bischofs  be- 
stimmte: »Item  in  prefati  chori  medio  prope  sumraum  altare  eligimtis  sepeliri, 
et  super  sepulcrum  nostrum  volumus  comparari  cooperturam  de  auricaleo 
habentem  ymaginem  episcopi  aliquantulum  elevatam  cum  circumscriptione 
debita« ;  U.-B.  des  Bistums  Lübeck  1,  S.  821.  In  dem  am  30.  Juli  1341 
aufgenommenen  Verzeichnis  über  den  bischöflichen  Nachlaß  und  die  Voll- 
ziehung des  Testamentes  heißt  es:  »Item  pro  tumba  facienda  exposite  sunt 
octowaginta  marce,  pro  cambio  triginta  2 1/2  marce  et  ad  eam  perficiendam 
conservati  sunt  centum  et  octuaginta  quatuor  floreni  parvi  et  quindeeim 
aurei  magni« ;  das.  S.  833. 

Die  ehemalige  große  messingne  Grabplatte  des  am  29.  Juni  1341 
gest.  Bürgermeisters  Bruno  von  Warendorp  und  seiner  am  24.  August 


)  Protokollbuch  der  Bauvorsteher  von  1861 — 89,  S.  128. 
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13 16  gest.  Gattin  Hellenburg1)  enthielt  die  bildliche  Darstellung  dieses  Ehe- 
paares mit  der  Umschrift:  »Anno  domini  M  CCC  XLI  in  die  sancti  Petri  et 
Pauli  obiit  dominus  Bruno  de  Warendorpe,  proconsul  Lubycensis.  Orate 
pro  eo.  Anno  domini  M  CCC  XVI  in  die  sancti  Bartolomei  obiit  domina 
Hellenburgis  uxor  domini  Brunonis  de  Warendorpe.  Orate  pro  ea.«  Im 
Jahre  1646  ließ  der  Domherr  Johann  von  Warendorp  diese  Platte  von  dem 
zugehörigen  Grabstein  in  der  Warendorp-Kapelle2)  ablösen  und  »der  besseren 
Erhaltung  und  des  würdigeren  Gedächtnisses  wegen«,  wie  eine  lateinische 
Überschrift  besagte,  an  der  Ostwand  der  Kapelle  oberhalb  des  dortigen 
Altars  in  einer  mit  vielen  Familienwappen  gezierten  Einfassung  anbringen15). 
1742  noch  erwähnt,  war  sie  1787  nicht  mehr  vorhanden. 

Ebenfalls  ihres  Metallwertes  wegen  zugrunde  gegangen  ist  die  messingne 
Figur  (ymago  canonicalis  de  auricalco)  des  sonst  nicht  bekannten  Domherrn 
Konrad  Vorradt,  die  in  dessen  im  Chorumgang  hinter  dem  Hochaltar 
belegenen  Grabstein  eingelassen  war4). 

Eine  prächtig  gravierte  M  e  s  s  i  n  g  p  1  a  1 1  e5)  deckt  das  Grab  d  e  r  am 
13.  März  1317  und  am  23.  August  1350  gest.  Bischöfe  Burchard  von 
Serken  und  Johann  von  Mul  inmitten  der  von  letzterem  gebauten 
Kapelle6).  Die  bei  3,64  m  Höhe  und  1,89  m  Breite  aus  18  Stücken  zu- 
sammengesetzte Platte  (Abb.  S.  238)  ist  flämischen  Ursprungs  und  entstammt 
augenscheinlich  derselben  Werkstatt  wie  die  ihr  in  zahlreichen  Einzelheiten 
gleichende  etwas  jüngere  des  Ratsherrn  Johann  Clingenberg  in  der  Petrikiche7). 

Zwei  mit  feinem  wellenlinig  aufrankendem  Blattwerk  geschmückte  flache 
Spitzbögen  mit  hängendem  Bogenkamm,  Krabben  und  Kreuzblume  umrahmen 
die  überlebensgroßen  Gestalten  der  beiden  im  vollen  Ornate  dargestellten 
Bischöfe.  Langes  lockiges  Haupthaar  umgibt  die  jugendlich-stereotypen  Ge- 
sichter, auf  denen  der  abrasierte  Bartwuchs  durch  Prickelung  angedeutet  ist 
(vgl.  auch  die  Abb.  S.  240).  Die  Füße  treten  auf  je  zwei  Drachengestalten, 
von  denen  das  eine,  mit  Tierköpfen  versehene  Paar  kämpfend  ineinander  ver- 
schlungen ist,  das  andere,  mit  menschlichen  Köpfen  gebildete  Paar  sich  zärtlich 
aneinanderschmiegt.  Der  von  den  Spitzbögen  umschlossene  Hintergrund,  der 
auch  in  den  oberen  Teilen  der  Platte  stellenweise  zutage  tritt,  ist  mit  ab- 
wechselungsreich gestalteten  phantastischen  Untieren  in  dreipaßähnlichen  Ein- 
fassungen und  mit  flatternden  Schmetterlingen  in  den  Zwickeln  gemustert. 


*)  Ihr  Grabstein  ist  oben  S.  233  abgebildet  und  beschrieben. 

2)  Nach  den  Memorienregistern  des  Domes  unter  Juni  27  war  Bruno  von  Waren- 
dorp »sepultus  in  capella  sua,  que  est  2.  in  ordine  in  descensu  ecclesie  lateris  meridionalis 
sub  lapide  suo  totaliter  auricalco  cooperto  et  ornato«. 

3)  Entwurf  zur  Lub.  Relig.,  S.  386;  Lub.  Relig.,  S.  312  f. 

4)  Memorienregister  unter  März  27. 

5)  Vgl.  W.  Brehmer,  Hansische  Geschichtsblätter  1883,  S.  15  ff.,  S.  29  ff.,  und 
Th.  Hach,  Der  Dom  zu  Lübeck,  S.  32  nebst  Tafel  XVIII.  Einzelheiten  der  Platte  sind  in 
natürlicher  Größe  in  den  »Denkmälern  bildender  Kunst  in  Lübeck«,  1.  Heft,  Tafel  2 — 4, 
wiedergegeben. 

6)  Vgl.  oben  S.  88. 

7)  Vgl.  Band  II,  S.  68. 
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Fries  mit  Darstellungen  aus  der  Legende  des  heiligen  Nikolaus. 


Flankiert  und  voneinander  geschieden  werden  die  eben  beschriebenen 
Teile  der  Platte  durch  drei  schlanke  Türmchen,  deren  zweigeschossig  auf- 
strebende Spitzen  mit  zierlichen  Galerien,  Giebeln  und  Fialen  geschmückt 
sind.  Das  Mauerwerk  dieser  Türmchen  unterbrechen  je  zwei,  zu  unterst 
und  in  Mittelhöhe  angebrachte  kleinere  und  je  fünf  größere  Doppelnischen, 
die  letzteren  sind  in  der  Regel  von  spitzen,  mit  feinstem  Maßwerk  gefüllten 
Wimpergen  überdacht.  In  den  zwölf  unteren  größeren  Doppelnischen  der  drei 
Türmchen  sind  die  Figuren  je  eines  Apostels  und  eines  Propheten,  in  den  drei 
oberen  St.  Margareta  und  St.  Nikolaus,  der  Verkündigungsengel  und  die 
heilige  Jungfrau  und  schließlich  Johannes  der  Täufer  und  St.  Katharina 
angebracht;  von  den  sechs  kleineren  Doppelnischen  umschließen  die  drei  oberen 
die  vier  Evangelisten  und  zwei  weitere  Propheten,  die  drei  unteren  Jünglinge 
und  Jungfrauen,  die  sich  an  weltlichen  Vergnügungen  erheitern. 

Zwischen  den  drei  letzterwähnten  Doppelnischen  ziehen  sich  zu  den 
Füßen  der  beiden  Bischöfe  zwei  Friese  mit  je  sieben  Darstellungen  aus  den 
Legenden  des  heiligen  Nikolaus  (Abb.  s.  oben)  und  des  heiligen  Eligius  (Abb. 
s.  unten)  hin.  Die  Szenen  aus  dem  Leben  des  ersteren  sind:  1.  Der  Heilige 
wirft  dreimal  heimlich  einen  Goldklumpen  in  das  Haus  eines  armen  Edel- 
mannes, um  dessen  drei  Töchter  vor  der  ihnen  drohenden  Schande  der 
Prostitution  zu  bewahren,  2.  er  wird  zum  Bischof  von  Myra  geweiht,  3.  er 
wird  in  Öl  gesotten  (jedenfalls  eine  Verwechselung  mit  dem  zu  seinem  Ver- 
derben vom  Teufel  bereiteten  »oleum  midyaton«),  4.  er  errettet  drei  Fürsten, 
die  auf  die  unbegründete  Beschuldigung  wegen  Hochverrats  nachts  im  Kerker 
getötet  werden  sollen,  5.  er  tauft  sie,  6.  er  rettet  einen  über  Bord  gefallenen 
Knaben,  dessen  Vater  diesen  mit  einem  als  Gabe  für  den  Heiligen  bestimmten 
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goldenen  Kelch  hatte  Wasser  schöpfen  heißen,  7.  der  Knabe  wird  seinem 
Vater  vor  dem  Altar  des  heiligen  Nikolaus  zurückgegeben.  Auf  dem  gegen- 
überstehenden Fries  ist  dargestellt:  1.  Torrigia,  die  Mutter  des  heiligen  Eligius, 
wird  im  Schlafe  dreimal  von  einem  Adler  gerufen,  2.  ein  Priester  deutet  ihr 
den  Traum  dahin,  daß  das  Kind,  welches  sie  trägt,  ein  Heiliger  wird,  3.  der 
heilige  Eligius  wird  unter  der  Gevatterschaft  des  Königs  von  Frankreich 
getauft,  4.  der  als  Goldschmied  am  Ambos  stehende  Heilige  zwickt  den  ihn 
versuchenden  Teufel  in  die  Nase,  5.  er  wird  zum  Bischof  von  Noyon  geweiht, 
6.  er  treibt  einen  Teufel  aus,  7.  er  heilt  einen  Lahmen. 

Oberhalb  der  beiden  spitzbogig  umrahmten  großen  Nischen  sind  zwei 
mit  den  drei  Türmchen  durch  Wimperge  und  Strebebögen  verbundene  reich- 
geschmückte Tabernakelwerke  baldachinartig  aufgestellt,  deren  drei  Geschosse 
viermal  senkrecht  geteilt  und  mit  Nischen  versehen  sind.  In  je  zwei  kleineren 
unteren  Nischen  sitzen  Propheten  mit  Schriftbändern;  darüber  werden  unter 
den  Tönen  himmlischer  Musik  die  Seelen  der  beiden  verstorbenen  Bischöfe 
von  Engeln  in  Tüchern  zum  Himmel  emporgetragen  und  vom  thronenden 
Heiland  entgegengenommen,  der  von  Weihrauchfässer  schwingenden  und  Kerzen 
haltenden  Engeln  umgeben  ist. 

Die  Umschrift,  die  ein  mit  Rosetten  und  Punkten  verzierter  äußerer 
Streifen  einfaßt,  wird  in  den  Ecken  und  in  der  Mitte  der  Langseiten  von 
Vierpässen  unterbrochen,  welche  die  vier  Evangelistensymbole  und  zwei  kniende 
Engel  mit  Kronen  in  den  Händen  umschließen.    Sie  lautet:  KUUO  ♦  DOITIIVI  ♦ 

MiLiiesiHO  .  TRiaen//Tesnio  •  Deaino  .  sePTiMO  .  toröik  . 
oeaiMK  .  Die  .  Mensis  .  härtii  .  obiit  //  veneR^BiLis  •  pktör . 
dns  .  bvromrdvs  .  De  .  seRKeii  .  hvivs  .  eeoLesie  .  QPI- 
saoP9//avivs  .  nm  .'ReqviesaKT  .  in  .  p^ae  *  kuuo  .  domimi  . 
MiLLesiMO_.  TRioeii//TesiMO  .  qvmqvÄG0  .  ivbilöo  •  dbqio  • 

KL9  .  SBPTBB9S  .  OBIIT  •  VeweRKBILIS  ♦  PÄT9  •  DNS  //  lOMIIIieS  . 

De  .  Hvii  •  hvivs  •  eeoLesie  •  LVBioensis  .  opisoopvs  .  e  • 
hviidätor  //  iivivs  •  o^peLLe  .  oräto  •  pro  •  Km  ♦  [ejms1) 

Der  in  der  von-WTickede-Kapelle  belegene  Grabstein  des  am  29.  November 
1362  gest.  Bürgermeisters  Nikolaus  Schoneke  ist  S.  62  beschrieben. 

Der  3,08x1,98  m  große  Grabstein  des  am  5.  Januar  1377  gest.  Bischofs 
Bertram  Cremon  (Abb.  S.  243)  zeichnet  sich  durch  reich  gravierte  Messing- 
einlagen aus.  Fast  die  ganze  Höhe  des  Mittelfeldes  nimmt  die  aus  zehn 
Stücken  zusammengesetzte  überlebensgroße  Gestalt  des  Bischofs  ein,  der 
stehend  im  vollen  Ornate  mit  segnend  erhobener  Rechten  dargestellt  ist.  In 
Kniehöhe  der  Figur  sind  zwei  Wappenschilde  eingelassen,  von  denen  der  links 
vom  Beschauer  befindliche  dreimal  schrägrechts  durch  Zahnschnitte  geteilt 
wird,  der  rechte,  welcher  sich  als  der  von  Cremonsche  ausweist2),   auf  der 


*)  Die  Platte  hat  »civs«. 

2)  Techen,  Zeitschr.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  7,  S.  87. 
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heraldisch  rechten  Hälfte  ein  halbes  Rad,  auf  der  linken  einen  Balken  zeigt. 
In  die  Ecken  des  Steines  sind  vier  große,  feiner  gravierte  Medaillons  eingefügt, 
die,  von  Wein  umrankt,  auf  gemustertem  Grunde  die  an  der  Heilsbotschaft 

schreibenden  Evangelisten  mit 
ihren  Sinnbildern  darstellen. 
Von  den  sie  verbindenden 
breiten  Metallstreifen  werden 
die  an  den  beiden  Schmal- 
seiten des  Steines  befind- 
lichen von  gewellten  Schrift- 
bändern durchzogen,  die  von 
männlichen  Köpfen  und 
Drachen  inmitten  von  Blatt- 
gewinden begleitet  werden ; 
an  den  Streifen  der  beiden 
Langseiten  verlaufen  die 
Bänder  gradlinig  neben  einem 
aus  Backsteinen  und  Hau- 
steinen zusammengesetzten 
hohen  Tabernakelwerk.  Vor 
dem  letzteren  sind  auf  der  noch 
unversehrten  Seite  zur  Linken 
in  ausgemauerten  Nischen 
unter  schlanken  wimpergför- 
migen  Baldachinen  die  Sta- 
tuetten des  Apostels  Bartholo- 
mäus, Johannis  des  Täufers 
und  der  heiligen  Katharina  auf- 
gestellt, auf  der  anderen  Lang- 
seite, wo  die  untere  Hälfte  des 
Streifens  ausgebrochen  ist, 
Grabstein  des  Bischofs  Bertram  Cremon.  sieht  man  nur  noch  einen  heili- 

gen Bischof.  Die  in  Minuskeln 
_      00  00 
ausgesparte  Inschrift  des  Bandes  lautet:    ^nilO  ♦  Ölri  •  111  •  CCC  ♦  fyjC  •  tri)  •  111  ♦ 

irigütaj  epppfjanle  •  biri  o  otirit  •  felfri£  •  mcmotte  •  Öeuerentm^  •  in  •  £po  • 

pt  •  Ön*i  •  ftcr[trammvs  .  cremon  •  hvjvs  •  ecclesie  •  episcopvs  •  qui  •  antea 

 Y)  o  fapienter  •  et  •  pte  •  regend  •  eantiem  •  jrjcluj  •  ann$  o  cum 

plurhnoru  •  ftonoru  •  mcrement^  •  ein9  •  antnia  •  in  •  fcltce  •  pace  •  rerjuiefeat  • 

auiCll»  Ehemals  im  inneren  Chor  südlich  vom  Grabstein  des  Bischofs  Gerold, 
1886  an  der  nordwestlichen  Wand  des  Querschiffs  aufgerichtet. 


*)  Ergänzt  nach  von  Melle,  Lüb.  Geschlechter,  S.  133. 
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Grabstein  des  am  31.  Dezember  1385  gest.  Dr.  med.  Paul  Büschel, 
2,25x1,24  m  groß.  Auf  dem  abgetretenen  Mittelfelde  ist  unter  einem  von 
zwei  seitlichen  Konsolen  getragenen  Baldachin  in  Umrißlinien  die  Gestalt  eines 
bärtigen  Mannes  im  langen  Mantel1)  eingemeißelt.    Die  in  den  Ecken  von  den 

Evangelistenzeichen  unterbrochene  Minuskelumschrift  lautet :  ^Ünct  •  0111  •  111  •  CCC  • 

ixt  o  jrln  •  in  •  Irirniia  •  rircurifton^  •  trni  •  o  •  nrarpftet  o  pablu£  •  ftufdjd 
o  boctor  •  hi  •  liietrifüits  •  ein9  •  aia  •  re^'efeat  •  t  jjace  o.   Im  dritten  Joch 

des  nördlichen  Chorumgangs. 

Auf  der  rauhen  Oberfläche  eines  2,81x1,58  m  großen,  also  wahr- 
scheinlich in  das  14.  Jahrhundert  gehörigen  Grabsteins,  der  im  Chor 
nordwärts  neben  den  beiden  oben  beschriebenen  Grabsteinen  der  Bischöfe 
Gerold  und  Bertold2)  liegt,  ist  weder  eine  bildliche  Darstellung  noch  eine  Um- 
schrift kenntlich.  Vielleicht  überdeckte  dieser  Stein  die  Gebeine  des  am  30.  Mai 
1386  gestorbenen  und  »in  choro  sub  lapide  suo  posito  directe,  ubi  pueri 
cantant  Aheluia,«  beigesetzten3)  Bischofs  Konrad  von  Geisenheim  oder  seines 
Nachfolgers,  des  am  3.  August  1387  gestorbenen  Bischofs  Johann  Klenedenst, 
der  »in  choro  prope  tumbam  Hinrici  episcopi  elevatam  ad  septentrionem  sub 
lapide  suo  continente  in  superficie  imaginem  episcopalem«  bestattet  war4). 

Grabstein  des  am  21.  März5)  1399  gest.  Bischofs  Eberhard  von 
Attendorn,  3,35  x  1,84  m  groß.  Die  Mitte  nimmt  eine  in  Umrissen  ein- 
gemeißelte, stark  abgetretene  Bischofsfigur  unter  einem  ausgesparten  Maßwerk- 
baldachin   ein.    Von   der   in   den    Ecken   durch   große   Medaillons   mit  den 

Evangelistenzeichen  unterbrochenen  Umschrift  in  ausgesparten  Minuskeln  ist  nur 

__  0000 
die  der  oberen  Schmalseite:  ailllO  :  tili!  :  111  :  ttt  :  JCC  **  iX  gut  erhalten6);  außer- 
dem sind  nur  noch  am  Ende  der  unteren  Schmalseite  und  weiterhin  die  Worte 
[cll]ciijarbuö  //  ÖC  :  attCllöOtne  zu  entziffern.    Im  inneren  Chore,  westlich  der 
Grabsteine  der  Bischöfe  Gerold  und  Bertold. 

Grabstein  des  am  1.  Januar  1420  gest.  Nachfolgers  Eberhards  von 
Attendorn,  Bischofs  Johann  von  Dülmen,  3,08x1,90  m  groß.  In 


1)  Nach  dem  Osthusenschen  Memorienkalender  unter  Dez.  31  waren  Mag.  Paul 
Büschel  und  dessen  Bruder  begraben  »in  cireuitu  chori  ante  altare  s.  Mauricii  sub  lapide 
habente  ymaginem  doctoris  cum  tharbardo«. 

2)  Vgl.  oben  S.  231/232. 

3)  U.-B.  des  Bistums  Lübeck  i,  S.  137,  Anm.  6. 

4)  Das.  Anm.  7. 

5)  Nach  übereinstimmender  Angabe  des  Liber  memoriarum  (U.-B.  des  Bistums 
Lübeck  1,  S.  137,  Anm.  8)  und  der  Fortsetzung  der  Detmarchronik  (Lüb.  Chron.  2, 
S.  110);  die  erstere  Quelle  setzt  hinzu:  »et  est  sepultus  in  medio  chori  ante  aquilam 
cantorum.« 

6)  Schon  von  Melle  (Lub.  Relig.,  S.  103)  hat  nur  noch  dieses  Jahresdatum  gelesen; 
vgl.  Zeitschr.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  7,  S.  91. 
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der  Mitte  eine  in  ihren  Umrißlinien  schwach  kenntliche  Bischofsfigur  unter 
gotischem  Maßwerkbaldachin ;  in  den  Ecken  vier  große  Medaillons  mit  den 
Evangelistenzeichen;  dazwischen  die  ausgesparte  Minuskelumschrift:  31  HO  :  tun  : 

m  :  cccc  :  xx  ♦  ftxiü  :  b  //  an  :  epppljania  :  bnij_  0  :  fettcf$  :  nicorie  :  r9  : 
in  :  xptx  :  pv  :  ioljcG  //  öe  :  buhncn_:  ljiu9  :  utlie  :  t#u$  II  bitor'  :_öoctor  : 

ac  :  ffacri  palatii  apostjoftn  :  Cailfat  :  auttftOt  :  fetrit  :  atwf*t  //  xxii  or  Gp  eo1). 
In  der  südöstlichen  Ecke  des  Chores2). 

Der  ehemals  in  der  von- 
Mul-Knpelle3)  befindliche  Grab- 
stein des  am  3.  September  1459 
gestorbenen  früheren  (1 444 — 57) 
Bischofs  von  Schwerin  Niko- 
laus Bodeker  zeigte  eine 
Bischofsfigur  mit  der  Um- 
schrift4): »Anno  dorn  in  i  m  cccc 
lix  die  tercia  mensis  septemb. 
obiit  felicis  recordacionis  reve- 
rendus  in  Christro  pater  dominus 
Nicolaus  Bodeker,  quondam 
episcopus  Suerinensis  et  preterea 
hujus  ecclesie  canonicus.« 

Grabstein  des  am  4.  Juli 
1464  gest.  Dechanten  des  Dom- 
kapitels und  Erbauers  der  nord- 
östlichen Chorkapelle5)  Nikolaus 
van  der  Molen  und  seines 
am  21.  Juni  desselben  Jahres  gest. 


Grabstein  des  Dechanten  Nikolaus  van  der  Molen 


1)  Das  Eingeklammerte  ist  nach 
von  Melle  (Lub.  Relig.,  S.  103;  vgl. 
Zeitschr.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  7,  S.  91) 
ergänzt,  der  Schluß  der  Inschrift  steht 
in  kleineren  Minuskeln  über  der  Zeile. 
Die  Angabe  »sedit  annis  22«  ist  falsch; 
die  Lübecker  Bischofschronik  gibt  (S.400) 
richtig  an,  daß  der  1399  von  Papst 
Bonifaz  IX.  zum  Bischof  ernannte  Johann 
von  Dülmen  »sedit  annis  21«. 

2)  Memorienregister  unter  Jan.  1 : 
»et   est   sepultus   in   choro   sub  lapide 

altare.« 

Sept.   3 :    »obiit   reverendus  pater 


suo   circa   sedem   celebrantis   prope  summum 

3)  Die  Lüb.  Memorienregister  berichten  unter  bept.  3 
dominus  Nicolaus  Bodeker,  primo  decanus  Lubicensis,  deinde  episcopus  Zwerinensis,  tandem 
resignans  obtinuit  prebendam  Lubecensem  successoris  sui  in  episcopatu  (1457/58)  domini 
Gotfridi  Langen  in  Romana  curia,  .  .  .  sepultus  in  capella  prope  armarium  ad  orientem 
apud  dominum  Johannem  episcopum  sub  lapide  proprio.« 

4)  Lub.  Relig.,  S.  296;  vgl.  Zeitschr.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  7,  S.  91. 

5)  Vgl.  oben  S.  93. 
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Bruders  Johann,  der  den  Grad  eines  Akkolitus  bekleidete.  Aus  Lüneburg 
als  Söhne  des  1423  gest.  Ratsherrn  Johann  van  der  Molen  gebürtig1), 
sind  beide  wahrscheinlich  der  im  Sommer  1464  zu  Lübeck  wütenden 
Pest  zum  Opfer  gefallen.  Auf  dem  Mittelfelde  des  vorzüglich  erhaltenen, 
3,20x1,84  m  großen  Steines  (Abb.  S.  245)*)  ist  die  Gestalt  des  den 
Altarkelch  segnenden  Dechanten  in  Umrißlinien  dargestellt.  Zwei  schlanke 
Säulen  tragen  den  in  drei  Achteckseiten  sichtbaren  feinen  Maßwerkbaldachin, 
der   oben    mit   einer    Reihe    Kreuzblumen    abschließt.    Die    Umschrift  lautet: 


%m  ♦  tmi  in  cccc     o  Hü  •  iiij  :  lulij  :  0  tmg  rtftola9      öcr  mute  :  i  : 


gegeneinander  geneigte  Schilde  gelegt  sind:  der  rechte  obere  und  der  linke 
untere  stellen  das  van  der  Molensche  Wappen  (drei  Mühlräder  auf  einem 
schrägrechten  Balken)  dar,  die  beiden  anderen  das  Wappen  der  Mutter  der 
beiden  Brüder,  Gebbeke  van  Abbenborch  (eine  dreitürmige  Burg,  aus  deren 
Toröffnung  ein  Bock  springt)3).  Der  ehemals  in  der  nordöstlichen  Chorkapelle4) 
befindliche  Stein  ist  neuerdings  im  nördlichen  Chorumgang  ostwärts  neben  der 
Mul-Kapelle  aufgerichtet. 

Grabstein  des  am  31.  Januar5)  1466  gest.  Bischofs  Arnold  W  e  s  t  v  a  1, 
2,79x2,06  m  groß.  In  der  Mitte  ist  in  einer  kreisrunden  Vertiefung  der  über 
einen  Bischofsstab  und  ein  Schriftband  gelegte  Westvalsche  Wappenschild  aus- 
gespart; auf  dem  Bande  stehen  die  erst  im  16.  Jahrhundert  eingemeißelten 
Worte  arnoldys  westval  epvs  1466.  Von  dem  Baldachin  sind  nur  noch  ein 
hinteres  Stabwerk  und  die  bis  zum  äußeren  Rande  aufragende  Kreuzblume 
schwach  sichtbar.    Auch  die  Umschrift  ist  bis  auf  die  Reste  [Ann]0  ölll  III  CCCC 

\X  O  it!  lIltTa  [die  januarii  obiit]   ...  O  ...  amdlb9  O  O  abgetreten. 

Von  den  in  den  Ecken  über  Vierpässe  gelegten  vier  Wappen  Schilden  ist  noch 
der  vom  Beschauer  aus  rechte  obere  als  der  Metelersche6)  kenntlich.  Im 
vorderen  Chor. 

Grabstein  des  am  9.  März  1481  gest.  Domherrn  und  Stifters  der  Vikarie 
am    Heiligen-Kreuz-Altar7)    Volkmar    von    Anderten,    2,57x1,56  m 


x)  Büttner,  Genealogiae  .  .  .  der  vornehmsten  adelichen  Patricier-Geschlechter, 
Lüneburg  1704,  unter:  »Die  von  der  Molden  mit  den  Rädern«,  Tab.  II. 

2)  Auch  im  Jahrbuch  1914/15  des  Museums  für  Kunst-  und  Kulturgeschichte  zu 
Lübeck,  S.  60,  abgebildet. 

3)  Büttner,  a.  a.  O.  unter:  »Die  van  Abbenborch«. 

4)  Vgl.  S.  93>  Anm.  3. 

5)  Nach  dem  Chronicon  Slawicum  (S.  255)  starb  Bischof  Arnold  1466  »in  vigilia 
purificationis  Mariae,  quae  fuit  veneris«;  der  im  Jahre  1466  dem  Festtage  Maria  Reinigung 
voraufgehende  Freitag  fällt  jedoch  nicht  auf  den  1.  Februar,  sondern  auf  den  31.  Januar. 

6)  Abgebildet  bei  Milde,  Siegel  des  M.-A.,  Lüb.  Bürgersiegel,  Tafel  15,  Nr.  98. 

7)  Vgl.  oben  S.  131. 
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groß.  Im  Mittelfelde  die  fast  gänzlich  abgetretene  Gestalt  des  Domherrn.  Die 
in  den  Ecken  von   den  Evangelistenzeichen   unterbrochene  Minuskelumschrift 

lautet:  3Lna  btii  in  tut  ixxxi  o  bcne'ig  ix  nief9  mären  0  bn£ ©aflftinarug  o 
be  anöerte  in  beeret'  o  littti&tug  eanoic9  eceieie  fuftfeen  or  cy  [eo]  o< 

Im  Querschiff  vor  dem  nördlichen  Eingang  zum  Chor1). 

Grabstein  des  am  28.  Januar  1489  (?)  gest.  Schweriner  Dompropstes 
und  Lübecker  Domherrn  Mag.  Nikolaus  Wittenborch,  2,89x1,85  m 
groß.  Unter  einem  einfachen  Maßwerkbaldachin,  dessen  seitlichen  Stützen 
nach  der  Mitte  des  Steines  zu  je  eine  Fiale  vorgesetzt  ist,  steht  die  stark 
abgetretene  Figur  des  Propstes,  zu  dessen  Füßen  ein  mit  einer  Burg  belegter 
Schild  lehnt.    Umschrift:  ♦  blll  ♦  111  •  CCec  •  KjrjrjPI [y ?]  O  [octava  sanete  Agnetis 

obiit  dominus  magister  Nicolaus  Witten]  O  ftotcf),  JJJjf9  •  jttltt  •  jeccle]  O  fte  • 

et  iiitr  ♦  neeiion  •  butsaUien  ♦  ttüfat  •  Canmric9  •  ot  •  oj.i  ♦  ecu   in  den 

Ecken  die  Evangelistenmedaillons.  Am  südwestlichen  Ende  des  mittleren 
Ganges  des  Langschiffes. 

Die  Memorienregister  melden  unter  (octava  sanete  Agnetis)  Jan.  28: 
»Obiit  magister  Nicolaus  Wittenborch,  prepositus  Zwerinensis  et  canonicus 
Lubecensis,  .  .  .  sepultus  in  medio  ecclesie  prope  sedes  molendinatorum.« 

Grabstein  des  am  27.  Oktober  1489  gest.  Bischofs  Albert  Krumme- 
d  i  k,  3,23x1,97  m  groß.  Die  auf  dem  breiten  Mittelfelde  angebrachte  Ge- 
stalt des  Bischofs  ist  fast  gänzlich  erloschen ;  etwas  besser  kenntlich  ist  der 
vor  einem  Stab  werk  im  Eselsrücken  geschweifte  Baldachin,  dessen  hohe 
Kreuzblume  die  Legende  durchbricht  und  überragt.  Die  in  den  Ecken  von 
den  Evangelistenzeichen  unterbrochene  Umschrift,  deren  Abbreviaturzeichen 
fast  gänzlich    abgetreten    und   hier   ergänzt  sind,   lautet:    ailO   bin   *fr  111  I 

eeeely  o  xxn  *  t  :  bi£t  :  fptnof  :  et  :  ht  :  0  j_  ß  :  111  :j:po  :  pat'  :  et  :  bn£  : 
bn£  o  alftert'  :  imunebnf!  :  bei  o  gra  :  epu<*  :  ättrien  :  bc  :  fjoisacia  :  tx  * 

nillitatltl  :  geil'e  :  liat9  O,  Früher  im  Mittelschiff  vor  dem  Triumphkreuz,  jetzt 
im  Querschiff  vor  dem  nördlichen  Chorumgang. 

Grabstein  des  am  17.  April  1492  gest.  Lübecker  Bürgers  und  Erbauers 
der  südöstlichen  Chorkapelle2)  Heinrich  Grimmolt.  Ein  großer  mittlerer 
Wappenschild  und  die  Eckmedaillons  waren  in  Metall  eingelassen  und  sind 
abgerissen.    Die   nur   eine    Schmal-   und   Langseite   des    Steines  einnehmende 

Grabschrift  lautet:  ^nn  blll  111  CCCC  O  Xtlj  XUU  apf  ö  $1X1?  gteillOlt  •  etlli^ 

Ifubicensis   .   orate   pro   eo].    Der  1,37   m   breite   Stein,   der  ursprünglich  in 


x)  Nach   den  Memorienregistern  unter  März   9  war  er  bestattet   »in  ecclesia  ante 
januam  refectorii«. 

2)  Vgl.  oben  S.  93  f. 
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der  südöstlichen  Chorkapelle  lag1),  ist  an  der  Westseite  des  Kirchhofs  mit  zur 
Futtermauer  verwandt  und  wird  zum  Teil  vom  dortigen  Pflaster  verdeckt. 

Grabstein  des  am  n.  Januar  1499  gest.  Domherrn  Dr.  Hartwich 
von  Bülow2).  Die  Mitte  des  2,44x1,26  m  großen  Steines  zeigt  die  einen 
Buchbeutel  haltende  Porträtfigur  des  Domherrn  unter  einem  von  zwei  Säulen 
mit  aufgesetzten  Fialen  getragenen  Stabwerkbaldachin,  den  vorn  ein  mit 
Blättern  besetzter  kleiner  dreiseitiger  Wimperg  ziert.  Zu  den  Füßen  der  Figur 
steht  der  Bülowsche  Schild  (14  Pfennige).  Die  in  den  Ecken  von  den 
Evangelistenmedaillons  unterbrochene  erhabene  Minuskelumschrift,  deren  letzter 
Teil  in   kleinerer   Schrift   auf  dem  linksseitigen   Säulenschaft   angebracht  ist, 

lautet:  %m  ♦  tun  •  in  •  tttj>  txclx  •  öic  •  öener9  ♦  bnöcciä  •  ianuatü  •  0  • 
liciite  •  et  o  egtegi  •  irir  •  tm$  o  Dartlnic9  •  fre  •  Main  •  trecretar9  •  battat  . 
ij9  •  luft  •  ijiib9  •  ftaetinenft£  •  ftamü  •  ecrttar9  •  canonlc9  •  3)  at  •  cp  •  ta. 

Im  südlichen  Chorumgang. 

Grabstein  des  am  26.  März  1499  gest.  Domherrn  Johannes  Hove- 
mann, 2,31x1,63  m  groß.  Auf  dem  Mittelfeld  ist  die  Figur  des  Domherrn 
unter  einem  Maßwerkbaldachin  ausgespart,  dessen  seitliche  Stützen  nach  innen 
zu  von  je  einer  Fiale  begleitet  werden  und  dessen  Kreuzblume  die  obere 
Umschriftreihe  teilt.  Zu  den  Füßen  der  Figur  lehnt  der  mit  drei  Bäumen 
belegte  Wappenschild.  Die  vier  Evangelistenmedaillons  unterbrechen  in  den 
Ecken  die  Umschrift:  ^UntlO  Öltt  Hl  O  ttttXtlX  •  bie  •  flCbj  •  müttil  •  O&Üt  • 

ue  o  n  •  tm|  •  jage^  •  Ijouc  o  ma  .  gut'  •  ecHxe  •  canolc9  •  aratc  •  örü  •  41  •  ta. 

In  der  südwestlichen  Ecke  des  Langhauses4). 

Der  2,35x1,46  m  große  Grabstein  des  am  6.  Juni  1505  gest.  Domherrn 
Mag.  Gerhard  S  c  h  a  e  r  stellt  dessen  schwach  ausgesparte  Figur  mit  einem 
Kelche  in  der  Linken  dar,  über  dem  die  Rechte  das  Zeichen  des  Kreuzes 
schlägt.  Der  Baldachin  besteht  aus  drei  je  von  Säulchen  flankierten  und  mit 
Blattwerk  besetzten  dreiseitigen  Wimpergen,  zwei  kleineren  seitlichen  und 
einem  größeren  mittleren,  der  die  obere  Umschriftreihe  teilt,  er  wird  getragen 
von  zwei  seitlichen  Pfeilern,  denen  nach  innen  zu  je  eine  Fiale  vorgesetzt  ist. 
Der  untere  Wappenschild  zeigt  einen  gestutzten  Ast  mit  einem  dreiblättrigen 
Zweig.     Die   in   den    Ecken    von    den    Evangelistenmedaillons  unterbrochene 


1)  Vgl.  S.  93.  Anm.  4. 

2)  Die  Memorienregister  melden  unter  (Petri,  Severi  et  Leonii)  Jan.  11:  »Obiit 
egregius  vir  dominus  Hartwicus  de  Bulow,  legum  decretorumque  doctor,  Lubicensis, 
Zwerinensis  et  Hamburgensis  ecclesiarum  canonicus,  et  est  sepultus  in  capella  Wullen- 
pundes  sub  lapide  suo  in  parte  meridionali.« 

3)  Unleserlich. 

4)  Die  Memorienregister  melden  unter  März  26:  »Obiit  Johannes  Hoveman,  canoni- 
cus livo,  ...  et  est  sepultus  ante  armarium  prope  lapidem  Eggardi  Schacken.« 
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Umschrift  lautet:   ^CnilO  •  Ölt!  ♦  £l)c  O  U  ♦  iJic  •  fe^ta  •  IUUtl  •  0j  bm7ü£  • 

i3n^  •  _ct  j^mgr  •  0ljcr_o  ijarö9  •  frijaer  •  ijiu9  ♦  ecciesie1)  canök9  •  ac  • 

litijhlCll  •  ppaflt9  •  C9  •  aia  •  t9Cat  •  I  •  pace2)4     Im  nördlichen  Chorumgang. 

Grabstein  des  am  16.  August  1506  gest.  Bischofs  Dietrich 
A  r  n  d  e  s,  3,72  x  1,70  m  groß.  Eine  mittlere  Rundbogennische  zeigt  auf  rauten- 
förmig gemustertem  Grunde 
eine  in  Linien  eingemeißelte 
Bischofsfigur,  zu  deren  Füßen 
in  einem  schmalen  Rechteck 
drei  Hundeköpfe  nebeneinander 
als  Wappenzeichen  des  Bischofs 
ausgespart  sind.  Der  von  zwei 
schlanken  Säulen  getragene 
obere  Rundbogen  setzt  sich 
aus  einfachen  Strängen  zu- 
sammen; sie  sind  durchflochten 
mit  zwei  von  den  oberen 
Ecken  des  Mittelfeldes  ausgehen- 
den kleineren  halbkreisförmigen 
Strängebündeln,  die  einander 
überschneidend  bis  in  die  Mitte 
der  oberen  Schriftzeile  reichen 
und  dort  in  einfachen  Ab- 
schrägungen enden.  Die  von 
vier  großen  Eckmedaillons  mit 
den  Evangelistenzeichen  unter- 
brochene    Umschrift     lautet : 

^ünno  •  tnri  •  in  •  o  tri  ♦ 
altera  ♦  tric  ♦  ^Cffuptoni|  • 
matte  ♦  Oürit  •  ß9  o  i  •  jrpo  • 
j.u*  •  h  •  tm§_-  ti  •  (Cjjcn  o  öcric9  ♦ 
arnbe<a  •       •  lufr  •  ^  ♦  trecan9  • 

Ijltb  •  Dt  •  41  •  CO*     In  der 

nordöstlichen  Ecke  des  Chores. 

Grabstein  des  am  31.  Dezember  1509  gest.  Bischofs  Wilhelm  West- 
val  (Abb.)3),  2,80x1,69  m  groß.  Das  Mittelfeld  zeigt  die  in  vertieften  Linien 
eingemeißelte  Figur  des  segnenden  Bischofs  unter  einem  von  schlanken  Säulen 
getragenen   Maßwerkbaldachin,   dessen   obere,   stark   abgetretene    Partie  beim 


x)  »ecclesie«  in  kleineren  Buchstaben  über  der  Zeile. 

2)  »ce«  desgl. 

3)  Auch  bei  R.  Struck,   Nachrichten  über  lübeckische   Familien,   in  den  Mitt.  d. 
V.  f.  Lüb.  Gesch.,  13.  Heft,  zu  S.  27,  abgebildet. 
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neuerlichen  Ausmalen  des  Grundes  gleich  der  oberen  Schmalseite  der  Umschrift 
entstellt  ist.    Die  ausgesparte  Umschrift  lautet:  ^t'miD  3?11I  III  CCCCC  \%  O  tüthlia 

Wttifai9  Oftijt  Jeftc$_  niconc  I*9  jn  xjjTo  pat'  o  €t  tm£  IPiüjciniu^  o 
IDcftliai  l)9  €cük  €#ü§  du9  ana  3n  pace  ße^uiefcat  o4   in  den  Ecken 

vier  Schilde:  oben  diejenigen  seines  Vaters,  des  1474  gest.  Bürgermeisters 
Johann  Westval,  und  seiner  Mutter  Margareta  von  Calven  (3  Sterne),  unten 
diejenigen  seiner  Großeltern  väter- 


licherseits, des  1433  gest.  Ratsherrn 
Hermann  Westval  und  dessen  zweiter 
Ehefrau  Taleke  Möller  (4  Wind- 
mühlenflügel)1). Die  kreisrunden 
Einfassungen  der  Schilde  entwickeln 
sich  oberhalb  letzterer  zu  einer  Lilie 
und  seitlich  zu  zwei  kleeblattförmigen 
Ansätzen.  Ursprünglich  im  Chore2), 
neuerdings  an  der  Nordseite  der 
südlichen  Abschlußmauer  des  Chores 
neben  dem  Lettner  aufgerichtet. 

Der  2,60  x  1,48  m  große  Grab- 
stein des  am  23.  September  1514 
gest.  Lübecker  und  Magdeburger 
Domherrn  Johannes  Cordes 
(Abb.)  zeigt  im  Mittelfelde  die  in 
den  äußeren  L^mrissen  ausgesparte, 
im  übrigen  in  vertieften  Linien 
dargestellte  Figur  des  Domherrn, 
zu  dessen  Füßen  sein  mit  einer 
dreifachen  Rose  belegter  Wappen- 
schild steht.  Zwei  seitliche  Säulen, 
denen  nach  der  Mitte  des  Steines 
zu  je  eine  Fiale  vorgesetzt  ist, 
tragen   einen  im  Übergangsstil  von 


der  Gotik  zur  Renaissance  aus  Maß- 
werk   und    mit    Krabben    besetzten  Grabstein  des  Domherrn  Johannes  Cordes. 

Ranken  gebildeten  Baldachin,  dessen 

oberer  Teil  nebst  der  dortigen  Schriftreihe  später  weggemeißelt  ist,  um  einer 
neuen  Grabschrift  aus  dem  Jahre  1689  Platz  zu  machen.  Die  in  den  Ecken 
von    runden    Evangelistenmedaillons   unterbrochene   Umschrift   lautet:  [Anno 

domini  m]  o  ij  •  püj  •  mFf$  •  J>et»temftr$  ♦  trie  •  mi\  0  ni0r  jogane^  o 


!)  Vgl.  Band  II,  S.  175. 

2)  Nach  den  Memorienregistern  unter  Jan.  3  war  Bischof  Wilhelm  Westval  »sepultus 
in  medio  chori«. 
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Carbegt  •  Xf  •  et  ♦  facti  o  nkoiai  tnagöefturgen  mittat'  ♦  Canoic'  of  bcu 

cp  CO,  Der  ursprünglich  in  der  Marientiden-Kapelle  gelegene1)  Stein  ist 
neuerdings  im  Süderschiff  westwärts  neben  der  von-Lente-Kapelle  aufgerichtet. 

Auf  dem  2,88x1,46  m  großen  Grabstein  des  am  5.  Oktober  1521  gest. 
Domherrn  Heinrich  L 11 11  t  (Abb.)  ist  dieser  unter  einem  von  zwei  Säulen 

getragenen,  noch  rein  gotischen  drei- 
seitigen Baldachin  dargestellt,  dessen 
gradlinigen  oberen  Abschluß  eine  hohe 
mittlere  Kreuzblume  überragt;  den 
Hintergrund  bildet  ein  ausgespannter, 
rautenförmig  gemusterter  Teppich.  Der 
über  dem  Baldachin  sichtbare  obere  Teil 
des  Mittelfeldes  ist  dachschindelartig 
grundiert ;  über  den  unteren  Teil  zieht 
sich  eine  doppelte  Wellenlinie,  vor  der 
der  Luntesche  Wappenschild  (ein  Adler, 
dessen  Kopf  durch  einen  Stern  ersetzt 
ist)  steht.   Die  Umschrift  lautet:  ailtlO  ♦ 

imi  ♦  m  o  cccccjqri  •  quinta  •  octotrrtö  ♦ 
Otriit  •  ben  •  frtfg  •  et  j_  magift'  o 
IjhiricujS  •  Unit  •  tj9  o  tttlit  •  tantxU 
nui  •  et  •  djcfauraii9  •  orate  •  beum  • 

pro  ♦  CO*  Die  gleich  der  Umschrift 
durch  moderne  Zutaten  beim  Ausmalen 
der  Vertiefungen  entstellten  Füllungen 
der  runden  Eckmedaillons  sind  nicht 
mehr  kenntlich.  Früher  im  südlichen 
Chorumgang  belegen,  ist  die  Platte 
neuerdings  daselbst  westwärts  neben  der 
von-Thienen-Kapelle  aufgerichtet. 

Ein  dem  vorigen  ähnlicher  und 
etwa  gleichaltriger  2,33x1,20  m  großer 
Stein,  der  jetzt  an  der  Nordwand 
des  Querschiffes  westseitig  neben  dem 
dortigen  Portal  aufgerichtet  ist,  zeigt  vor  einem  gemusterten  Hintergrund  unter 
einem  Maßwerkbaldachin  mit  überhöhter  Kreuzblume  das  Bild  eines  bar- 
häuptigen Laien  in  Schaube  und  breiten  Schuhen,  der  in  den  betend 
zusammengelegten  Händen  einen  Rosenkranz  hält.    Die  Zeichen  des  unteren 


x)  Das  Memoriale  ecclesie  Lubecensis  meldet  unter  Sept.  12  (!):  »Anno  clomini  1514 
obiit  venerabilis  magister  Johannes  Curdes(!),  canonicus  hujus  et  s.  Nicolai  Novi  Fori 
Magdeburgensis  ecclesiarum  ....  Sepultus  in  capella  virginis  Marie,  ubi  cantantur  höre 
ejusdem.« 


Grabstein  des  Domherrn  Heinrich  Lunt. 
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Schildes  und  die  wesentlichen  Teile  der  von  den  Evangelistenmedaillons  unter- 
brochenen niederdeutschen  Umschrift  sind  weggehauen  und  durch  eine  jüngere 
Zuschrift  ersetzt. 

Auf  dem  2,03x1,14  m  großen  Grabstein  des  am  16.  Januar  1523  gest. 
Domherrn  Arnold  Morinck  ist  das  Mittelfeld  schlicht  gelassen ;  in  den 
Ecken  des  Steines  unterbrechen  vier  Rosen  die  Umschrift  ^tno  ♦  tilll  •  111  • 

taa  •  n  o  iij  jn  cpfefto  bau  ♦  aiitljonij  •  oftüt  •  ben  ♦  \m  •  tm£  o  atnoltm$  • 
morincß  o  canonicum 
lufticcnft^  ♦  orate  • 
tnuuii  ♦  pro  •  ea  • 

Früher  im  Süderschiff 
gegen  Osten,  jetzt  an 
der  Südwand  gegenüber 
dem  Kanzelpfeiler  auf- 
gerichtet. 


Grabstein  des 
27.  Mai  1523  gest. 
Bischofs  Johann 
Grimmolth  (Abb.), 
Sohnes  des  Erbauers 
der  südöstlichen  Chor- 
kapelle Heinrich  Grim- 
molt1).  In  der  Mitte 
des  3,14  x  2,54  m  großen 
Steines  steht  die  im 
Flachrelief  gehaltene  Fi- 
gur des  Bischofs  in  einer 
Renaissancenische,  die 
von  zwei  gedrungenen 
Pfeilern  und  einem  ab- 
geflachten Rundbogen 
mit  Hohlkehle  gebildet 
wird.      Von  letzterer 

hängen  durch  zwei  ovale  Öffnungen  zwei 
Ende    des    Rundbogens    herab,    während  in 


Grabstein  des  Bischofs  Johann  Grimmolth. 


schwere  Festons  zum  unteren 
dessen  äußeren  Zwickeln  zwei 
Schriftbänder  angebracht  sind.  Der  zu  den  Füßen  des  Bischofs  aufgerichtete 
Grimmolthsche  Wappenschild  zeigt  rechts  einen  Frauenrumpf,  links  zwei 
an  die  Teilungslinie  angeschlossene  halbe  Rosen.    Die  Umschrift  lautet:  ^flnö  • 

tmi  •  1523  ♦  öte  •  bcro  ♦  27  •  menf$  //  maij  •  Otint  •  joelfcfg  •  jnetnoriae  • 
Iffttieretiug  :  in  ♦  Crifto  //  f  attr  •  et  •  fang  :_fcn$  :  35oijc£  :  <ttehn* 
nioltlj  //  ftiuu^  ♦  tttitimt  •  £gifcopitg  :  qiu  :  taut  •  jjafttrit  :  propttiu  //♦ 


x)  Vgl.  oben  S.  93  f.  und  S.  247. 
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Vier  in  den  Ecken  des  Steines  angebrachte  quadratische  Umrahmungen 
umschließen  je  einen  Wappenschild  mit  beigegebenem  Schildband.  Der  rechte 
obere  Schild  entspricht  dem  oben  beschriebenen,  während  am  linken  unteren 
die  beiden  Schildhälften  verwechselt  sind;  die  beiden  anderen  Schilde  zeigen  das 
Wappen  der  Mutter  des  Bischofs,  einer  Tochter  des  Lübecker  Bürgers  Heinrich 
Dives1)  (zwei  kämpfende  Hähne)2).    Mitten  am  unteren  Rande  ist  zwischen  der 

Jahreszahl  15 — 43  in  einem  kleinen 
geteilten  Schilde,  der  oben  ein 
schlägerartiges  Werkzeug,  unten  2 
gekreuzte  Meißel  ( ?)  zeigt,  wahr- 
scheinlich das  Zeichen  des  Stein- 
hauers angebracht.  Früher  in  der 
nordöstlichen  Ecke  des  Chores  ge- 
legen, ist  der  Stein  1886  an  der 
Westwand  des  südlichen  Querschiff- 
armes aufgerichtet. 

Grabstein  des  am  5.  August 
1523  gest.  Vikars  und  Stifters  des 
Marienaltars  von  15063)  Johann 
Pärchen,  1,94  x  0,94  m  groß.  In 
der  Mitte  ist  der  von  einem  Vier- 
paß umschlossene  Wappenschild  des 
Vikars,  eine  von  drei  Sternen  be- 
gleitete weibliche  Büste,  ausgespart. 
Die  in  den  Ecken  von  Rosetten 
unterbrochene     Umschrift     lautet : 

^Hlno  •  tmi  o  m  •  bc  ^  win  • 
QuTntaj  auguftt  •  o  •  tjcm  •  tmj  • 
o  jatjanc|_o  parcgen  •  Xf  ♦  ttiüt  • 

tritat9  ♦  or  •  •  CO  O.  Neben  der 
Südwand  des  südlichen  Kreuzarmes. 

Grabstein  des  am  28.  Oktober 
1532  gest.  Dechanten  des  Dom- 
kapitels Johannes  Rode  (Abb.), 
der,  früher  als  Stadtschreiber  (1500 — 14)  und  Protonotar  des  Lübecker  Rates 
(15 14 — 17)  in  bemerkenswerter  Stellung,  nachmals  als  eifriger  Gegner  der 
Reformation  hervorgetreten  ist.  Auf  dem  Mittelfeld  des  2,50  x  1,38  m  großen 
Steines  ist  die  Figur  des  Verstorbenen  dargestellt  zwischen  zwei  mit  Mittel- 
bünden gezierten  Renaissancesäulchen,  deren  Blattwerkkapitäle  zu  einem  derben 

1)  Vgl.  oben  S.  93  f. 

2)  Vgl.  Band  II,  S.  189  und  393. 

3)  Vgl.  oben  S.  148. 
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naturalistischen  Rankenwerk  laubenartig  entwickelt  sind.  Über  der  Figur  ist  in 
Kniehöhe  eine  Schriftrolle  ausgebreitet  mit  den  Versen : 

Iftuper  •  weffeli  •  cineres  •  lapi$  •  ifte  •  tegebat 
frtgida  •  qui  •  rodij  •  nTTc  •  occulit  •  otta  decani  • 

Die  Umschrift  lautet:  ^mtO  •  tüli  •  JlB  •  UCtt  O  XXXI]  l  blC  •  flrtriij  :  OCtoftt^  J 

Düijt  •  ben  •  maiu  o  Sloljmuie^  •  iftafcie  o 
i)iu9  •  ecrtte  •  bccan9  •  et  •  Canonicum  : 

OratC  •  pro  :  CO.  In  den  Ecken  vier 
ringförmig  eingefaßte  Schilde,  von  denen 
der  rechte  obere  und  der  linke  untere  je 
einen  mit  zwei  Lilien  belegten  Balken, 
die  beiden  anderen  je  einen  Totenkopf  auf- 
weisen. Früher  im  südlichen  Chorumgang 
gelegen,  ist  der  Stein  jetzt  vor  der  dortigen 
St. -Rochus-Kapelle  aufgerichtet. 

Grabstein  des  am  23.  Dezember  1535 
gest.  Priesters  Jakob  T  ramme  und 
des  (am  23.  März  1561  gest.)  Livonisten1) 
Johannes  Sluter,  2,22x0,92  m  groß. 
(Abb.)  Das  gegen  die  Umschrift  aus- 
nahmsweise nicht  abgeteilte  Mittelfeld  zeigt 
die  in  Umrißlinien  eingetiefte  Figur  eines 
Priesters,  dessen  Antlitz  durch  flache 
Modellierung  noch  größere  Wirkur g  ver- 
liehen ist.  Die  obere  Schmalseite  und  die 
sich  anschließende  Langseite  tragen  die 
ausgesparte  Minuskelinschrift  ^nilQ  l  Ö1U  O 

111  •  li^-  xxxb  •  23  •  öccetf  0  (  b  :  3Cacoti9 

iCraillC  •  •  iJ  :  111  :  U  O;  auf  der  anderen 
Langseite  ist  in  eingetieften  Minuskeln 
anderen  Schriftcharakters  unter  Freilassung 
einer  Lücke  für  das  Todesdatum  später  hinzu- 
gesetzt: 0  •  d  •  ifDbanes  •  S&lvter  lyvonifta  ora 
cp  eo.  Von  vier  in  den  Ecken  angebrachten 
runden  Einfassungen  umschließen  die  obere 
rechte  und  die  untere  linke  je  einen  Toten- 
kopf, die  beiden  anderen  je  einen  Schild,  der 

schräglinks  gespalten  ist  und  vorn  mit  einer  halben  Lilie,  links  mit  einem 
halben  Schlüssel,  neben  dessen  Bart  ein  S  steht,  belegt  ist,  also  jedenfalls  das 


Grabstein  des  Priesters  Jakob  Tramme 
und  des  Livonisten  Johannes  Sluter. 


*)  Inhaber  einer  der  beiden  vom  Domdechanten  (1288 — 92)  Johannes  Livo  gestifteten 
Distinktpräbenden  (vgl.  U.-B.  des  Bistums  Lübeck  1,  Nr.  322). 
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Slutersche  Wappen  darstellt.  Früher  in  der  nördlichen  Vorhalle,  neuerdings  an 
der  Ostwand  des  Querschiffs  in  dessen  nordöstlicher  Ecke  aulgerichtet. 

Das  Osthusensche  Memorienregister  meldet  unter  Dez  23:  »obiit  1535 
dominus  JacoDus  Tramme,  hujus  ecclesie  officians,  .  .  .  non  (in  nunc  ver- 
schrieben) hic,  sed  in  Swerin  sepultus«,  ferner  unter  März  23:  »Anno  domini 

1561  obiit  magister  Joannes 
Sluter  livonista  ....  Se- 


pultus est  in  porticu  seu 
domo  confessioni  deputata 
sub  depicta  tabula  Septem 
misericordiarum  opera  ima- 
gine  referente.« 

Der  2,48x1,45  in  große 
Grabstein  des  am  5.  April  1537 
gest.  Domherrn  Dr.  jur.  Moritz 
Ebeling  (Abb.)1)  zeigt  die 
im  flachen  Relief  ausgesparte 
Figur  des  Verstorbenen,  der  als 
Bekenner  der  evangelischen 
Lehre  mit  Kelch  und  Bibel 
und,  statt  mit  der  Domherren- 
kappe, im  Barett  dargestellt  ist. 
Zu  seinen  Füßen  steht  der  zwei- 
mal geteilte  Ebelin gsche  Wappen- 
schild. Die  Umrahmung  des 
Mittelfeldes  bietet  ein  charakte- 
ristisches Beispiel  für  das  schon 
auf  der  Rodeschen  Grabplatte 
kenntliche  Bestreben  der  da- 
maligen Grabsteinornamentik,  die 
endgültig  verlassenen  gotische  n 
Formen  durch  die  Anwendung 
und  Ausbildung  unausgereifter 


Renaissancemotive  zu  ersetzen ; 
Grabstein  des  Domherrn  Dr.  Moritz  Ebeling.  .  . 

allerdings  ist  diesem  V  ersuch  das 

auch  in  technischer  Hinsicht  un- 
zureichende Können  des  Steinmetzen  nicht  gewachsen  gewesen,  insbesondere  ent- 
behrt der  laubenförmige  Baldachin  der  organischen  Entwicklung  aus  den  mit 
Blattwerk  überladenen  Säulchen.    Die  Umschrift  lautet:  %\mtx  :  iuri  :  111  :  Uc 

o  OTbij  :  tne  •  bta  :  aprif  :  0  •  ücn  :  b"  :  M&utkiug  o  eMmgß  :  leg'  • 
troctor  o  ßumg  :  ecdefie  :  Canonicum  •  oratc  •  pro  :  ca-     Von  den  in 


J)  Auch  bei  R.  Struck,  Nachrichten  über  lübeckische  Familien,  in  Mitt.    d.  V.  f. 
Lüb.  Gesch.,  13.  Heft,  zu  S.  28,  abgebildet. 
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den  Ecken  angebrachten  Wappenschilden  stellen  die  beiden  oberen  das 
Ebelingsche  und  das  Wappen  seiner  Großmutter  väterlicherseits,  Geseke  Ilehorn 
(vgl.  Band  II,  S.  131),  dar,  die  beiden  unteren  zeigen  in  einem  Bock  und 
einer  auf  einen  Balken  gelegten  Korngarbe  die  Wappen  seiner  Mutter  Adelheid 
Buck  und  deren  Mutter  Anna  Brekefeld1). 

Ähnlich  der  Ebelingschen  Grabplatte  ist  der  2,72  x  1,27  m  große  Grab- 
stein des  am  9.  Oktober  1542  gest.  Domherrn  J  o  h  a  n  n  e  s  W  u  1  f .  In  der 
Mitte  steht  zwischen  zwei  mit  Blattwerk  belegten  Renaissancesäulen,  über 
denen  sich  spärliches,  in  Masken  auslaufendes  Rankenwerk  laubenartig  zu- 
sammenschließt, die  Relieffigur  des  Verstorbenen  mit  einem  Barett  auf  dem 
Haupte  und  einem  Kelch  in  beiden  Händen;  den  übrigen  oberen  Raum  des 
Mittelfeldes  füllen  zwei  verschlungene  Schriftbänder  mit  undeutlich  gewordener 
Inschrift.  Zu  den  Füßen  der  Figur  hält  ein  vornübergeneigter  wilder  Mann 
vor  sich  den  Wappenschild  (ein  aus  einem  Walde  hervorspringender  Wolf),  der 
von  einem  Hute  mit  seitlich  herabhängenden,  je  in  drei  Troddeln  endigenden 
Bindekordeln  überhöht  wird.  Vier  Eckmedaillons  mit  den  Evangelistenzeichen 
uiterbrechen  die  Umschrift:  ^no  •  1542  •  tue  •  9  O  (OctOÖt9  •  ö  •  ÜCn  •  b  • 

^nijanc^  •  töülf  •  wt\\$  •  tyaberfiiutcn  •  Cantor  o  tofdjüö  •  öecam$  o 
uttnen  •  at-  rtjefaurariu<S  •  et  •  Canonicum  •  lufiicen  •  orate  •  jjra  •  to.  Neuerdings 

im  nördlichen  Chorumgang  westlich  neben  dem  Eingang  zur  Sakristei  aufgerichtet. 

Grabstein  des  am  25.  Januar  1543  gest.  kaiserlichen  Rates  Dr.  jur. 
Heinrich  Brömse  und  seiner  1527  gest.  Ehefrau  Geseke  (geb.  von 
Lente),  3,02x1,98  m  groß.  Das  Mittelfeld  wird  durch  eine  Tafel  mit  der  drei 
Distichen  umfassenden,  größtenteils  abgetretenen  Grabschrift2)  geteilt,  oberhalb 
derselben  sind,  einander  zugewandt,  das  Brömsesche  and  das  von  Lentesche3) 
(im  Schilde  ein  halber  Widder,  auf  dem  Helme  derselbe  wachsend)  Wappen, 
unterhalb  derselben  ein  Skelett  im  Sarge  und  ein  kraus  gewundenes  Schrift- 
band mit  erloschener  Legende  ausgemeißelt.  Die  Umschrift  lautet:  ANNO  ■ 
M  •  CCCCC  •  XLIh)  O  [SJTARF  ■  DOCTOR  •  HIN  RICK  ■  BROMSE  . 
RITTER  o  ANNO  ■  M  -  CCCCC  ■  XXV  O  II  ■  STARF  ■  GESKE  ■  BROMSE  . 
SIN  ■  HVSFROWE  O;  sie  wird  in  den  Ecken  von  vier  durch  einen  Kreis 
umschlossenen  Wappenschilden  unterbrochen,  deren  vom  Beschauer  aus  linker 
oberer  und  rechter  unterer  den  Brömseschen  Adlerschild  darstellen,  während 
rechts  oben  und  links  unten  die  Wrappenschilde  der  Mutter  und  Großmutter 
der  Verstorbenen,  Elisabeth  Westphal5)  und  Geseke  Töbing  (ein  belaubter 
Baum),  angebracht  sind.  Früher  dicht  vor  der  von-Brömbsen-Kapelle,  neuer- 
dings an  ihrer  Westwand  aufgerichtet. 


x)  Das.  S.  27. 

2)  Gedruckt  nach  von  Melle  bei  Techen,  Zeitschr.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  7,  S.  78. 

3)  Vgl.  Milde,  Siegel  des  M.-A.,  Lüb.  Bürgersiegel,  Tafel  12,  Nr.  88. 

4)  Das  Todesjahr  ist  1543;  vgl.  oben  S.  219,  Anm.  2. 

5)  Vgl.  Jakobikirche  unter  von-Brömsen-Altar. 
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Der  2,39x1,41  m  große  Grabstein  des  am  27.  August  1548  gest.  Dom- 
herrn Bernhard  Cloenewinkel  zeigt  dessen  ein  Buch  in  den  Händen 
haltende  Relieffigur  vor  einer  Rundbogennische  mit  oberer  Koncha.  Die  in 
Minuskeln  ausgesparte  Umschrift  [Anno  1548  27.]  O  augltfti  •  0  •  ftctlltyatbugi  ♦ 

iiiuwlinnfcl  o  tjjefaurafrius  et]  o  canonicum  •  iju[jus]  .  ecdefie  •  [orate  deum 

pro  eo] *)  wird  unterbrochen  durch  vier  Eckmedaillons,  von  denen  das  rechte  obere 
und  linke  untere  im  gespaltenen  Schilde  vorn  einen  halben  Rehkopf  und  hinten  ein 

Geweih,  die  beiden  anderen  anscheinend 
in  dem  von  einem  Fluß  geteilten  Schilde 
oben  zwei  und  unten  einen  Vogelfuß  ent- 
halten. Der  früher  bei  der  Taufe  belegene 
Stein  ist  neuerdings  am  westlichen  Ende 
der  südlichen  Langschiffswand  aufgerichtet. 

Der  2,04x1,05  m  große  Grabstein 
des  am  1.  November  1559  gest.  Domherrn 
Simon  Elers  trägt  in  der  Mitte  des 
sonst  glatten  Feldes  das  in  kreisrunder 
Vertiefung  ausgesparte  Wappen:  im  ge- 
teilten Schilde  oben  ein  schreitender  Löwe, 
unten  drei  Pfähle;  auf  dem  Helme  ein 
wachsender  Löwe.  Die  in  den  Ecken  von 
den  Evangelistenmedaillons  unterbrochene 
ausgesparte  Umschrift  lautet:  3Uno  1559  O 

1 J.  ö*c  •Jump!"  0  •  beneraKS  fair  •  et  • 
bn|  •  mgr  o  J^man  o  eler£  ♦  §ui<t  • 
tttik  •  tano'  •  et  •  fcgol9  •  or  •      •  eo* 

Im  nördlichen  Chorumgang  am  1.  Chor- 
pfeiler aufgerichtet. 

Der  2,16  x  1,27  m  große  Grabstein 
eines  unbekannten  Domherrn 
(Abb.),  der  nach  den  fast  unleserlichen 
Resten  der  nebst  dem  Wappen  1633  ab- 
geschlagenen Umschrift  anscheinend  1559  oder  1564  verstorben  ist,  stellt  diesen 
in  einer  Renaissancenische  mit  oberer  Konche  dar.  Er  ist  im  nördlichen  Chor- 
umgang westwärts  neben  dem  Portal  des  fürstbischöflichen  Mausoleums  auf- 
gerichtet. 

Von  meisterhafter  Ausführung  ist  ein  etwa  gleichaltriger,  im  Süderschiff 
zwischen    der  von-Brömbsen-    und    der    von-Warendorp-Kapelle  aufgerichteter 

x)  Die  Ergänzung  der  abgetretenen  Stellen  nach  von  Melle  (Lub.  Relig.,  S.  299), 
dessen  Lesung  bestätigt  wird  durch  die  Angabe  des  Osthusenschen  Memorienregisters  unter 
Aug.  27:  »Anno  1548  vicesima  septima  augusti  obiit  m.  B.  Clonewinkel,  hujus  ecclesie 
canonicus.« 

17 
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2,69  x  1,39  m  großer  Grabstein,  dessen  Mittelfeld  vor  einer  rundbogigen 
Renaissancenische  mit  oberer  Konche  die  wohlerhaltene  Relieffigur 
eines  barhäuptigen  Priesters  zeigt,  der  über  dem  Kelch  in  seiner 
Linken  das  Kreuzeszeichen  macht.  Die  Wappenzeichen  des  zu  den  Füßen 
dieser  Gestalt  lehnenden  Schildes  und  die  in  den  Ecken  von  den  Evangelisten- 
medaillons unterbrochene  Umschrift  sind  1659  durch  neue  Angaben  verdrängt. 

An  den  Stifter  der  Kanzel1),  den  Pastor  (1558 — 69)  Dionysius 
Sc  hünemann,  erinnert  ein  nordöstlich  von  ihr  mitten  im  Langschiff  ein- 
gebetteter älterer  Stein  mit  unleserlicher  Umschrift  durch  die  auf  dem  Mittel- 
felde eingemeißelte  Angabe: 

Jpeffe  ftebe  tmb  fleht  ä)art  mqvo 
gHüiüfur  fdtüneman  paßorn  bnb 
feinen  eruen. 

Die  einzige  Bronzegrabplatte  der  Renaissancezeit,  ein  Werk  des  Lübecker 
Ratsgießers  Matthias  Benning,  hält  das  Andenken  des  am  17.  April  1561  gest. 
Bischofs  Johann  Tydemann  wach.  (Abb.  S.  259.)  Bei  3,12  m  Länge 
und  2,27  m  Breite  übertrifft  sie  an  Umfang  noch  die  berühmte  Serken-Mulsche 
Grabplatte2).  Die  ganze  Mittelfläche  füllt  ein  eingravierter  portalartiger  Auf- 
bau. Er  wird  gebildet  von  zwei  korinthisierenden  Säulen,  auf  deren  Sockeln 
und  unteren  Schaftdritteln  zwei  hockende  Faungestalten  mit  Füllhörnern  und 
zwei  Hermen  in  kartuschenartiger  Umrahmung  dargestellt  sind,  einem  Architrav, 
dessen  durch  Tryglyphen  gegliederte  Fläche  mit  Stierschädeln  und  kleinen 
runden  Schilden  behängt  ist,  und  einem  flachen  Giebeldreieck,  das  ein  über 
eine  Wolkenschicht  sich  vorbeugendes  Brustbild  Gottvaters  umschließt.  Auf 
den  beiden  Schenkeln  dieses  Dreiecks  lagern  zwei  weibliche  Figuren.  In  der 
breiten  Mittelnische  steht  vor  einem  ausgespannten  Vorhang  in  Überlebens- 
größe die  gedrungene  bärtige  Gestalt  des  Bischofs  im  vollen  Ornate;  zu  seinen 
Füßen  sind  seitlich  zwei  Kartuschen  mit  dem  Wappenzeichen  des  Lübecker 
Domkapitels  (vgl.  S.  68)  und  dem  Tydemannschen  Wappen  (vgl.  S.  220) 
aufgerichtet.  Die  Ecken  der  Platte  nehmen  die  vier  Evangelistenmedaillons 
ein;  die  übrige  Randfläche  bedeckt  die  Umschrift:  REVERENDVS  IN 
CHRISTO  PATER  ET  DNS  O  DNS  10  HAN  ES  TYDEMAN  FELICIS 
RECO R DAT I O N^  HVIVS  ECCLESI/E  O  LVBECES^_  ELECT9  ET 
CO  FIRM  AT9  EPS  .  SVB  HOC  O  TVMVLO  PIE  IN  DNO  QVIESCIT  . 
OBIIT  ANO  DOM  .  M  ;  D  .  LXI  XVII  APRIL9  O,  Die  Platte,  die  früher 
im  Chor  westwärts  neben  der  Grabstätte  des  Bischofs  Dietrich  Arndes3)  lag, 
ist  1886  an  der  Südwand  der  Kirche  vor  dem  zugemauerten  Eingang  zum 
Predigthaus  aufgerichtet  worden. 


x)  Vgl.  oben  S.  150. 

2)  Vgl.  oben  S.  239 — 242. 

3)  Vgl.  oben  S.  249. 
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Bronzene  Grabplatte  des  Bischofs  Johann  Tydemann. 
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Am  8.  März  1562  bestellten  die  Testamentsvollstrecker  des  Bischofs 
»bei  den  ersamen  Matthes  Benningk,  des  rades  zu  Lubegk  bugktzengeser, 
wanhaftich  auf  der  Lastaien,  zu  des  hochgedachten  bischoff  Johans  loblicher 
gedechtnusse  begrebnusse  im  dorne  .  .  .  einen  messinges  leichstein  von  elff 
schöen  nach  der  lenge  und  neun  nach  der  brethe,  so  rein  und  sauber  des- 
selbigen  lautteren  metals  zu  giessen  und  formlich  zu  beraiten  ohne  ainige 
risse,  mangel  oder  loecher,  als  es  immer  zum  fueglichsten  gescheen  kan  und 
mag  nach  gelegenheit  der  form  und  substantz  solcher  erbeit,  das  schifpfundt 
für  hundert  und  vierzigk  marck  lubisch  gerechnet,  wan  ehr  ferdich  und  ge- 
gossen ist,  zu  betzalen;  des  soll  obgemelter  Matthes  auch  für  dasselbige  geldt 
furpflichtet  und  verhafftet  sein,  einen  bischofsbildnusse  mit  der  inflen,  Stabe 
und  pontificalibus  darauf  zu  graben  und  zu  stechen  sambt  den  vier  evangelisten 
ahn  die  eccken  des  missinges  stains  mit  seiner  fürstlichen  gnaden  schildt  oder 
wapen  neben  der  zugestellten  inscription  nach  außweisunge  eins  abgemalten 
patrons,  welches  die  hern  testamentarii  abreissen  zu  lassen  mit  seinem  radt 
undt  furwissen  auf  iren  Unkosten  sich  gleichwoll  thuen  erbieten,  doch  das  er 
Matthes  den  missinges  stain,  whan  er  desmassen  renlich  ahne  der  testamentarie 
ferner  einrede  und  mangel  beredt,  polliert  und  aufgearbeidet  worden,  auf  seine 
wagknusse,  kosten  und  ebenteur  zu  gnucksamen  gefalle  und  begenuegin  der 
testamentarien  ganse  unbeschediget  und  unvorletzt  in  den  thumb  zu  Lubegk 
auff  obgedachten  hern  Johans  begrebnusse  lievere,  legge  und  genßlich  fur- 
schaffe«.  Von  Matthias  Benning  besiegelte  Pergamenturkunde  im  Großh. 
Haus-  und  Zentralarchiv  in  Oldenburg,  Akten  des  Fürstentums  Lübeck, 
Abt.  II  A,  Nr.  9.  Am  unteren  Rande  hat  »Malz  Bennynck«  am  8.  März 
(an  dem  sondach  lethare)  1562  über  den  ihm  nach  dem  weiteren  Inhalt 
dieser  Urkunde  »auf  die  handt«  zu  zahlenden  Betrag  von  300  Talern,  ferner 
am  31.  Oktober  über  178  $  12  am  1.  Dezember  über  100  Taler,  am 
27.  Februar  1563  über  weitere  100  Taler,  am  21.  September  über  100  ^ 
und  später  noch  über  400  $  und  1399  -$  quittiert.  Da  der  Taler  damals 
31  p  galt,  so  hat  der  Gießer  insgesamt  3046  |  8  |S  empfangen. 

Grabstein  des  am  13.  August  1566  gest.  Erbherrn  auf  Nütschau 
Jasper  Pentz1),  2,53x1,29  m  groß.  Im  Mittelfeld  ist  die  stark  abge- 
tretene lebensgroße  Gestalt  eines  Geharnischten  mit  betend  zusammengelegten 
Händen  und  abgelegtem,  zu  seinen  Füßen  stehendem  Helm  ausgespart.  Zu 
beiden  Seiten  des  Kopfes  sind  das  Wappen  des  Verstorbenen1)  und  dasjenige 
seiner  Mutter  Margaretha  Seestede  (im  Schilde  drei  zentrisch  um  eine  Seerose 
gestellte  herzförmige  Seeblätter,  auf  dem  Helm  sieben  Federn)  angebracht.  Auf 
der  Mittellinie  ist  in  Kniehöhe  T  G  und  die  Jahreszahl  1566  schwach  eingemeißelt. 
Die  ursprüngliche  Umschrift  ist  1735  abgeschlagen  und  durch  eine  neue  ersetzt. 
Die  äußeren  Ecken  ziert  die  Schildfigur  des  Seestedeschen  Wappens.  Früher 
unterhalb  des  Pentzschen  Epitaphs1),  neuerdings  an  der  Südwand  östlich  der 
von-Brömbsen-Kapelle  aufgerichtet. 

Grabstein  des  am  26.  März  1568  gest.  Domherrn  Hermann 
Quastenborch,  2,27x1,16  m  groß.  Im  oberen  Teil  des  Mittelfeldes  ist 
vor  einer  rundbogigen  Renaissancenische  mit  Kassettenkonche  die  Halbfigur 
des  Domherrn  mit  einem  Buche  in  den  Händen  ausgespart;  den  unteren  Teil 


x)  Vgl.  oben  S.  220. 
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bilden  eine  Tafel  mit  der  Inschrift  MEVM   MERITVM   EST  MISERATIO 

DOMINI  und  darunter  der  von  einem  Löwen  und  einem  Greifen  gehaltene 
Wappenschild  (oben  zwei  Sterne,  unten  eine  Blume  mit  Blättern).  Die  in  den 
Ecken  von  den  Evangelistenmedaillons  unterbrochene  erhabene  Minuskelumschrift 

lautet:  ^no  •  1568  o  16  ♦  martu  •  0  •  bcn  •  tm£  •  Ijerman  •  (Quaften  o 

ftorrfj  •  lju!9  o  tttüt  • 
Can9  •  Cut9  •  ante  •  beug  ♦ 

fit  •  propitht^  Der  früher 
im  südlichen  Chorumgang 
belegene  Stein  ist  neuerdings 
an  der  Nordwand  des  Quer- 
schiffes aufgerichtet. 

Ein  334  x  1,94  m  großer, 
in  ausgereiften  Renaissance- 
formen gehaltener  Grabstein 
bedeckte  ehemals  die  in 
der  nordwestlichen  Langschiff- 
kapelle belegene  Grabstätte1) 
des  Domdechanten  (1559 — 70) 
Andreas  Angerstein. 
(Abb.)  Zwei  Paar  kannelierte 
Pilaster,  von  deren  Sockeln 
nur  noch  die  beiden  äußeren 
ihren  alten  Schmuck,  zwei 
Löwenköpfe,  aufweisen,  tragen 
einen  schmalen  Architrav  und 
einen  dreiseitigen  Giebel, 
dessen  Füllung  später  durch 
eine  Bibelstelle  ersetzt  ist. 
Eine  mittlere  Rundbogen- 
nische, deren  Muschel  ein 
Kassettenmuster  zeigt,  um- 
schließt die  Gestalt  des 
Dechanten,  der  im  Meß- 
gewande  mit  dem  Altar- 
kelch dargestellt  ist.  Zwei 
S-förmig  gerollte  Schriftbänder  füllen  die  oberen  Ecken. 

Nachdem  bei  der  Veräußerung  des  Grabsteines  im  Jahre  1658  die  Er- 
haltung des  auf  ihm  angebrachten  Bildnisses  mit  der  Grabschrift  vom  Kirchen- 
vorstande  ausbedungen  war1),  wird  er  im  Anschluß  an  eine  1693  statt- 
gefundene  weitere   Veräußerung1)    in   der   Hauptsache   seine   jetzige  Inschrift 


feidj  uusqefrt)lüffn  hak 
fe&fihfxiwclf  mitlfroeit 


Grabstein  des  Dechanten  Andreas  Angerstein. 


L)  S.  oben  S.  68. 
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erhalten  haben;  als  schließlich  1775  der  Stein  in  den  Besitz  des  Senators 
Johann  Friedrich  Bagge1)  überging2),  sind  dessen  Name  und  Würde  sowie  die 
Steinnummer  und  die  Jahreszahl  in  Kursivschrift  hinzugesetzt.  Er  ist  neuer- 
dings unter  dem  Norderturm  gegenüber  dem  Aufgang  zur  Orgel  aufgerichtet. 

Der  einzige  in  reicher  Renaissanceornamentik  ausgeführte  Grabstein  ge- 
hörte dem  wahrscheinlich  1579  gestorbenen  Goldschmied  Peter  Neibur3)  an. 
Eine  die  ganze,  2,50x1,40  m  große  Oberfläche  einnehmende  Kartusche  ist  ober- 
halb einer  großen  rechteckigen  Inschrift- 
tafel hochgeführt  und  zu  einem  Ölbaum 
entwickelt,  unter  dem  die  Figuren  der 

SP  ES  (mit  Anker)  und  der  PATIETIA 

(mit  Lamm)  sitzen;  zwei  untere  nie- 
drigere rechteckige  Felder  zeigen  einen 
über  einem  Totenkopf  schlummernden 
Knaben,  zu  dessen  Füßen  ein  Stunden- 
glas steht,  mit  den  Worten  HO  DIE  MIHI 
CRAS  TIBI  und  Totengebeine.  Auf  der 
Inschrifttafel  steht:  PETER  NEIBVR 
VND  SINEN  ERVEN.  Westlich 
neben  dem  westlichen  Norderpfeiler. 

Über  die  Bestellung  des  nicht 
mehr  vorhandenen  Grabsteins  des 
Domdechanten  (161  2 — 15)  Caspar 
Frey  findet  sich  im  damaligen 
(1604 — 78)  Merkbuch  der  Werk- 
meister (Bl.  79  b)  folgende  Aufzeich- 
nung: »Anno  161 9  den  4.  Augusti 
heft  Her  Tomas  van  Wickeden  myt 
dem  Bilthawer  Ahgates4)  verdingett, 
her  Casper  Freien  Stein  tho  hauwen, 
alse  darup  gehauwen  6  Wapen 
und  Herr  Caspar  Freien  sin  Kun- 
terfey  unde  Heielwech  van  Wicke- 
denn,  Caspar  Freyen  Frauwe,  ere 
Kunterfey  unde  umher  den  Datum, 
wenner  se  gestorven  sin,  darvor  in  alles  gegeven  70 
Gottsgelde.« 


Grabstein   des    Seniors   des  Domkapitels 
J.  C.  August  Meier. 


$  unde  1  Rixdaler  tho 


')  Er  ist  1784  Apr.  22  gestorben  und  Apr.  30  im  Dom  bestattet;  Wochenbücher. 

2)  S.  oben  S.  68. 

3)  In  dem  oben  S.  260  angeführten  Vertrag  von  1562  über  die  Anfertigung  der 
Tidemannschen  Grabplatte  wird  unter  den  Testamentsvollstreckern  des  Bischofs  an  letzter 
Stelle  der  Bürger  und  Goldschmied  Peter  Neibur  genannt.  1579  ist  die  an  der  Breiten  Straße 
belegene  Goldschmiedsbude  des  »Peter  Niebur«  auf  den  Goldschmied  Hans  Daleman  um- 
geschrieben; St.-A.,  Wetterentenbuch  von  1574. 

4)  Zwei  weitere,  ebenfalls  nicht  mehr  vorhandene  Grabsteine  hat  »mcister  Ahgates, 
de  Bilthawer  unde  Murman«,  bzw.  »Achgatius«  1619  und  1624  bearbeitet;  das.  Bl.  79,  80. 
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Der  2,99  x  1,92  m  große  Grabstein  des  am  14.  Juni  1676  gest.1)  Seniors 
des  Domkapitels  J.  C.  August  Meier  (Abb.  S.  262)  weist  noch  die  bei 
fehlender  Umschrift  bedeutungslos  gewordene  gotische  Teilung  der  Fläche  in 
Randleisten  mit  Eckmedaillons  und  Mittelfeld  als  jüngstes  derartiges  Beispiel 
auf.  Das  Mittelfeld  zeigt  in  kartuschenförmiger  barocker  Schlingwerkumrahmung 
auf  schwarzem  Grunde  das  Wappen  des  Verstorbenen1)  mit  unterer  Schrift- 
tafel sowie  oben  und  unten  zwei  lateinische  Sprüche.  Der  früher  bei  dem 
ehemaligen  Meierschen  Epitaph1)  eingebettete  Stein  ist  neuerdings  am  östlichen 
Ende  der  nördlichen  radianten  Chorkapelle  aufgerichtet. 

Die  aus  zwei  Steinen  zusammengesetzte,  2,77x3,16  m  große  Grabplatte 
des  (am  11.  Februar  170 1  als  Dompropst  gest.)  Dechanten  des  Hochstifts 
Lübeck  und  der  Kollegiatkirche  zu  Eutin  Joachim  Ranzow  trägt  unter- 
halb des  Spruchbandes  CHRISTUS  IST  MEIN  .LEBEN  STERBEN  ÜST 
mein  Gewin  die  von  barocken  Schlingwerkkartus.chen  eingefaßten  Wappen 
des  Dechanten  (vgl.  S.  221)  und  seiner  (1690  gest.)  Gemahlin  (Clarelia)  von 
Alefeld  (im  gespaltenen  Schilde  vorn  ein  Flug,  links  3  Teilungen,  auf  dem  Helm 
ein  Hund  mit  einem  Knochen),  darunter  in  römischer  Majuskelschrift  Namen 
und  Titel  des  Dechanten  mit  der  Jahresangabe  ANNO  1681  in  gemeinsamer 
Schlingwerkumrahmung  und  zum  Schluß  ein  breites  Schriftband  mit  der  Bibel- 
stelle Hiob  19,  V.  25 — 27.  Im  südlichen  Chorumgang  ostwärts  vom  Eingange 
zur  St. -Rochus-Kapelle  aufgerichtet. 

Der  2,79  x  1,75  m  große  Grabstein  des  (am  28.  Februar  1687  gest.) 
Dompropstes  und  Ratssyndikus  Dr.  jur.  Otto  Tank2)  zeigt  in  der  Mitte  das 
reliefartig  ausgesparte  Doppelwappen  des  Propstes  (vgl.  S.  227)  und  seiner 
Ehefrau  (Johanna  Juliane  geb.  Steuernagel)  (im  geteilten  Schilde  oben  3  Sterne, 
unten  3  gekreuzte  Nägel,  auf  dem  Helme  halten  zwei  Arme  zwei  gekreuzte 
Nägel,  die  im  oberen  Winkel  einen  Stern  einschließen).  Die  Umschrift  ist 
gänzlich  abgetreten.  Im  Querschiff  südöstlich  vom  nordwestlichen  Vierungs- 
pfeiler, der  das  Tanksche  Epitaph2)  trägt. 

Die  beiden  gleichartigen,  1706  in  der  damals  eingerichteten  älteren  fürst- 
bischöflichen Grabkapelle  dicht  nebeneinander  eingebetteten  Grabsteine  des 
am  2.  Oktober  1705  gest.  Fürstbischofs  von  Lübeck  August 
Friedrich  und  seiner  Gemahlin  Christina  von  je  2,77  x  1,77  m  Größe 
tragen  auf  ihren  oberen  Dritteln  die  ausgesparten  Wappen  beider  Fürstlich- 
keiten; das  untere  Drittel  füllen  die  je  von  einem  schmalen  Blattwerkstreifen 
umrahmten  Inschriften: 


x)  Vgl.  oben  S.  228. 
2)  Vgl.  oben  S.  227. 
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IBon  (Ü>ott£0  Quaben  Knaben  JVuguft  Jfrieberidt 
€rtochlter  jlifdtoff  f«  Lübeck  (Erbe  ja 
ülovtoegen  Herzog  \vl  <SrhU|toig-3M- 
peirt  (Stormarn  tmb  ber  pithmarfen 
graffe  \u  (Dlbenburg  unb  Jlellnunhütft 
JLJVJ^O  1706. 

und 

Bon  Rottes  gnaben  QThrifttna  Drrmählte  Deripgtn 
fu  cSchlegtoig  i)ül|tehi  <Stormarn  unb  ber  gÜthntarfm 
(Üebarne  SJcr^ogm  \xt  <§adt|en  Jülich  Clebe  unb  jforg  J!anb- 
grafpn  in  Thüringen  Jttarggrafftti  $u  JrTei^en  Jlnch  0)ber 
unb  lieber  gCau^ni^  (Üefurßete  (Üräfpn  \u  äjmneberg 
(Sräffut  p  ©Ibenborg  IBeUmnthorft  ber  Jttarck 
Satimsberg  unb  JÜarbp  Jfrau  p  fiabenftein. 

Auf  den  schmalen,  ursprünglich  frei  gebliebenen  Außenrändern  neben 
dem  Wappen  des  ersteren  Steines  ist  nachträglich  eingemeißelt:  ^jochscl. 
$ifchoff  i|t  (iebohren  ANNO  1646  DEN  6  MAY  ST.V.  dc(torbcit  DEN  2  OKTOB[ER  1705]; 
die  etwas  breitere  entsprechende  Randleiste  des  anderen  Steines  trägt  die  Angabe : 
J|t  ©ebohrm  ANNO  1656  33en  25.  &ugttfi  unb  geworben  ben  27  ^Vpril  1698  Jims  ^Uter 
41  Jahr  8  JBonat  unb  2  ^age. 

In  der  Art  ihrer  Ausstattung  gleicht  dem  Rantzauschen  Grabstein  die 
gleich  ihm  aus  zwei  Stücken  zusammengesetzte  2,33  x  2,66  m  große  Grabplatte 
des  nach  der  Inschrift  am  29.  August  1660  geb.  und  am  14.  Februar  1711 
gest.  kgl.  dänischen  Staats-,  Kanzlei-  und  Justizrates,  Amtmanns  zu  Segeberg 
und  Domherrn  und  Großvogtes  des  Hochstifts  Lübeck  Reimar  Peter 
von  Rheder.  Von  den  beiden  Wappen,  die  von  dem  gleichen  Spruchband 
wie  diejenigen  der  Rantzauschen  Platte  überhöht  sind,  zeigt  dasjenige  des 
Groß  vogtes  im  gespaltenen  Schilde  vorn  ein  halbes  springendes  Einhorn, 
hinten  ein  Vogelbein  mit  Flug  und  auf  dem  gekrönten  Spangenhelm  ein 
wachsendes  Einhorn,  das  seiner  Ehefrau  (Anna  Christina  Wibe)  gehörige  im 
gevierten  Schilde  rechts  oben  und  links  unten  einen  aus  Wolken  ragenden 
Arm  mit  einem  Szepter,  in  den  beiden  andern  Feldern  einen  Vogel  auf  einem 
Berge  und  auf  dem  gleichartigen  Helm  zwei  Flüge.  Zu  unterst  zieht  sich  ein 
Schriftband  mit  der  Bibelstelle  Apok.  14,  13  hin.  Früher  vor  der  Dechanten- 
Kapelle1),  jetzt  an  ihrer  Ostwand  aufgerichtet. 

Der  im  Querschiff  vor  dem  südlichen  Choreingang  gelegene  2,50x1,37  m 
große  Grabstein  des  (am  14.  Juli  1748  gest.)  Archidiakonus  August  Joachim 


!)  1709  Febr.  13  wurde  ein  »hinter  dem  Chor  vor  der  Probst-Capellen«  (vgl.  oben 
S.  93,  Anm.  1)  belegenes  Grab  mit  zwei  Steinen  Herrn  Reimar  Peter  von  Rheder  für 
300  $  verkauft;  Steinbuch  F,  Bl.  43. 
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W  e  n  d  t  zeigt  dessen  Wappen  (ein  Palmbaum  (?)  zwischen  Sonne  und  Mond)  und 
darunter  die  Inschrift   DORMITORIUM  AUGUSTI    lOACHIMI  WENDT 

Archidiaconi  Cathedralis  ET  HEREDUM  1742. 

Der  mächtige,  3,52x2,66  m  große  Grabstein  für  das  »Dormitorium  M. 
Balthas.  Gerhardi  Hanne  kenii,  ecclesiae  hujus  Cathedr.  Pastoris, 
qui  in  Domino  pie  obiit  Ao.  C.  175 1,  cujus  ossa  maneant  immota  ad  LXXX 
annos«,  trägt  als  einzigen  Schmuck  über  dieser  Inschrift  das  medaillonartige 
schwarz  grundierte  Hannekensche  Wappen  (im  Schilde  eine  unter  Wolken 
hervortretende  Sonne,  auf  dem  Helm  eine  Sonne  zwischen  zwei  Büffelhörnern) ; 
zu  unterst  stehen  vier  deutsche  Verse.  Früher  im  südlichen  Chorumgang  be- 
legen1), jetzt  an  der  Ostwand  des  südlichen  Querschiff  armes  aufgerichtet. 

Die  jüngeren  Grabsteine  entbehren  aller  künstlerischen  Ausstattung;  er- 
wähnt seien  wegen  der  bürgerlichen  Stellung  ihrer  Besitzer  nur: 

der  am  östlichen  Ende  des  Norderschiffs  gelegene  Grabstein  des  (am 
4.  August  1772  gest.)  Ratsherrn  Eberhard  Jakob  Kipp  mit  der  An- 
gabe der  Zuschrift  des  Steines  DEN  8.  FEBR.  ANNO  1769  und  einem  sechs- 
strophigen  deutschen  Vers, 

der  im  südlichen  Chorumgang  eingebettete  Grabstein  des  1715  geb. 
und  1792  gest.  Ratsherrn  Anton  Dietrich  Wilcken  mit  dem  obigen 
Geburts-  und  Todesjahr  in  lateinischer  Sprache,  und 

der  im  südlichen  Chorumgang  gelegene  Grabstein  des  am  21.  Januar 
1829  ges"t.  Seniors  und  emeritierten  Pastors  am  Dom  D.  J  (o  h  a  n  n) 
H  (ein  rieh)  Carstens2)  mit  der  Angabe  TU  MULUS  LH.  CARSTENS 
SS.  Th:  Dr:  PAST.  E.  M.  SENIORIS  AD  LXX  ANNOS  CLAUSUS 
DENATI  A.  MCCCXXIX  D.  XXI.  IAN.  und  einem  vierzeiligen  deutschen  Vers3). 

Weihwasserbecken. 

In  dem  am  nordwestlichen  Ende  des  südlichen  Seitenschiffes  von  den 
Turm  vorlagen  gebildeten  Winkel  (vgl.  Abb.  S.  19)  ist  ein  jetzt  gleich  seiner 
Umgebung  weißgetünchtes  steinernes  romanisches  Weihwasserbecken  eingebaut. 
Es  besteht  aus  einem  seiner  Länge  nach  halbierten  und  mit  der  Teilungsfläche 
dem  Kircheninnern  zugewandten  Säulchen,  einem  mit  drei  überfallenden 
schlichten  Spitzblättern  belegten  Rundkapitäl  mit  oberer,  im  rechten  Winkel 
vorspringender  Platte  und  dem  bauchigen  Becken,  dessen  vordere  Hälfte 
abgeschlagen  ist.    Seine  Gesamthöhe  beträgt  98  cm. 


x)  1728  Okt.  21  wurde  dem  Pastor  Mag.  Balthasar  Gerhard  Hannekenius  »eine 
Stedte  im  Umbgange  des  Hohen  Chores  südlicher  Seiten,  und  zwar  gleich  vor  der  Thüre 
des  Außtrittes  vom  Hohen  Chor  belegen«,  auf  80  Jahre  gegen  ein  Rekognitionsgeld  von 
10  Reichstalern  zugeschrieben;  Steinbuch  F,  Bl.  137  b  ff. 

2)  Vgl.  oben  S.  230  f. 

3)  Gedruckt  Techen,  Zeitschr.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  7,  S.  70. 
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Wandleuchter. 

Der  Bestand  an  Wandleuchtern  in  der  Domkirche  ist  1892  und  1893 
durch  die  Überführung  einer  Anzahl  bis  dahin  in  der  Katharinenkirche  be- 
findlicher Renaissanceleuchter  vergrößert  worden1).  Welche  Stücke  damals  neu 
hinzugekommen  sind,  läßt  sich  um  so  weniger  feststellen,  da  1898  bei  Ein- 
führung der  Gasbeleuchtung  für  den  Dom  die  einzelnen  Wandleuchter  nicht 
nur  willkürlich,  je  nach  dem  örtlichen  Lichtbedarf,  umgehängt,  sondern  auch 
die  angehängten  Schilde  teilweise  miteinander  vertauscht  sind. 

Einarmige  Renaissanceleuchter. 

I — 8.  In  der  seit  1540  vorkommenden  schlanken  S-Form  mit  Mittel- 
bund und  unterer  knollen artiger  Endigung  (vgl.  die  Abbildung  Band  II,  S.  408) 
sind  acht  Leuchter  gegossen.  Fünf  von  ihnen,  die  im  Langhaus  an  der  öst- 
lichen und  westlichen  Seite  des  dritten  Norderpfeilers,  an  der  dem  letzteren 
zugewandten  Seite  der  beiden  benachbarten  Pfeiler  und  an  der  Ostseite  des 
südwestlichen  Vierungspfeilers  hängen,  tragen  ein  kleines  Schild  mit  einer  Wage, 
der  Marke  der  Krämerkompagnie;  ein  weiterer,  an  der  Nordwand  der 
Kirche  westwärts  bei  der  von-Focke-Kapelle  angebrachter,  zeigt  nur  noch 
das  Loch  für  die  Schildschraube.  Die  beiden  übrigen,  an  der  Südwand  der 
Kirche  nach  Westen  zu  aufgehängten,  die  von  Anfang  an  kein  Schild  besessen 
zu  haben  scheinen,  weisen  statt  der  sonst  beckenförmigen  Lichtschale  eine 
solche  mit  wellenlinigem  aufstehendem  Rande  auf. 

1552  Sept.  29  bescheinigen  die  Älterleute  der  Krämerkompagnie,  von 
den  Testamentsvollstreckern  weil.  Werner  Kedings  150  Mark  lüb.  empfangen 
zu  haben,  um  von  den  Zinsen  dieses  Legates  »jaerlickes  soes  waeslichte  tom 
doeme  in  der  karcken  up  den  soes  missinges  armen,  so  utt  seligen  Warner 
Kedinges  testemente  gemacket  sint  an  den  soes  pylren  midden  in  der  karcken,« 
zu  halten;  Archiv  der  Handelskammer,  Rechnungsbuch  der  Krämerkompagnie 
von  1504 — 76,  Bl.  297.  Die  betreffende  Verpflichtung  der  Kompagnie  ist 
dem  Niederstadtbuch  unter  1552  Sept.  16  einverleibt. 

9.  Denselben  Typus  zeigt  ein  an  der  Westseite  des  dritten  Süderpfeilers 
aufgehängter  gedrungener  und  in  weniger  scharfen  Konturen  modellierter  Arm, 
der  mit  einer  eingravierten  Wellenlinie  geziert  ist. 

10 — 16.  Eine  ähnliche  Grundform  wie  die  neun  vorigen  Leuchter  weisen 
sieben  größere,  unten  in  einen  Tierkopf  auslaufende  (vgl.  die  Abbildung 
Band  II,  S.  410)  Arme  auf,  die  an  den  südöstlichen  und  südwestlichen  Ecken 
des  zweiten,  dritten  und  vierten  Norderpfeilers  des  Langhauses  sowie  an  dessen 
Südwand  zwischen  der  von- Gusmann-  und  der  von-Lente-Kapelle  hängen. 

17  und  18.  Ein  anderer,  sonst  noch  häufig  in  der  St.-Petri-Kirche  vor- 
kommender Typus,  bei  dem  die  S-Linie  gebrochen  und  unten  sowie  an  den 
Bruchstellen  mit  Köpfen  verziert  ist,  während  die  Stange  mit  der  Lichtschale 

l)  Im  Staatsarchiv  befindliche  Notizensammlung  von  Th.  Hach,  unter  Katharinen- 
kirche. 
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von  einer  knienden  Putte  gehalten  wird  (vgl.  die  Abbildung  Band  II,  S.  91), 
ist  durch  die  beiden  am  ersten  Norder-  und  Süderpfeiler  des  Langhauses  chor- 
wärts  aufgehängten  Leuchter  des  Fischeramtes  vertreten.  Die 
Schilde  zeigen  zu  oberst  und  in  Mittelhöhe  ein  einfaches  Schriftband,  da- 
zwischen einen  in  rohen  Umrissen  eingravierten  Fischerkahn  und  auf  der 
unteren  Hälfte  drei  Fische.  Die  über  das  ganze  Schild  verteilte  Aufschrift 
lautet : 

IOCHIM  .  DVRKOP  .  69  . 
DISSE  AREM  HÖRET  DEM  GANSEM 
AMTE  •  TOO. 
HANS  .  TVRKOP 
HANS  .  TROTTELMAN 
IOCHIM  .  DREIER 
1646 
1569. 

Da  nach  Angabe  eines  Lichterverzeichnisses  von  1592  —  981)  die 
Fischer  damals  » 1  [licht]  am  hogen  crutz  und  up  dem  altar  1 «  zu  halten 
hatten,  während  für  den  anderen  Arm  unter  »den  hogen  crutz«  der  Domherr 
Nikolaus  Schmidt  in  seiner  Eigenschaft  als  Kantor  ein  Licht,  »so  lange  he 
levet«,  zu  liefern  hatte,  so  scheint  der  eine  Wandleuchter  1569  von  den 
Fischern  gestiftet,  der  andere  ihm  gleichaltrige  erst  1646  von  ihnen  über- 
nommen zu  sein. 

Auf  drei  der  7 — 16  aufgeführten  Leuchter  werden  sich  folgende  Nach- 
richten beziehen: 

Das  Werkmeister-Rechnungsbuch  von  1584 — 91,  demzufolge  1588 
Nov.  24  (der  Domherr)  »h.  Barthelmeus  Keckherman2)  in  der 
kerken  under  sinen  stein  mit  2  stunde  ludent  begraven  worden«,  gibt  weiter 
an,  daß  1588  Dez.  22  »up  h.  Keckhermans  luchter  vor  dem  kohr  ein 
pundtwaslicht,  welches  jährlichs  up  advent  dem  werckhuse  bedaget  tho 
holdende«,  erstmalig  geliefert  sei.  —  Lichterverzeichnis  von  1592 — 98: 
»Bartolomeus  Keckerman  cano[nicus]  holt  1  licht  up  den  arm  vorm  chor, 
kump  van  werckhus.« 

Nach  dem  eben  angeführten  Rechnungsbuch  haben  1589  Okt.  31 
»de  herrn  testamentarii3)  sehligen  Elsebe  Dubbessen4)  der  kercken 
gebow  gegeven  20  rikesdaler  by  dem  bedinge,  dat  se  willen  einen  missings 
arm  an  dem  piler  nefen  ohrem  begreffnisse  ein  licht  holden  van  wasse,  so 
vele  nodich  dat  gantze  jähr  dorch,   unde   so   lange  de  testamentarii  sodan 


J)  Dom-Traubuch  von  1576 — 1615,  drittletztes  Blatt,  von  einer  Hand,  die  das 
Traubuch  1592 — 98  geführt  hat. 

2)  Nach  der  Inschrift  seines  Grabsteins  ist  der  Lübecker  und  Ratzeburger  Domherr 
Bartholomäus  Kekermann  1588  Nov.  22  gestorben:  Zeitschr.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  7,  S.  69. 

3)  Als  solche  werden  in  der  Buchung  des  betreffenden  Abkommens  von  1589 
Okt.  31  im  ältesten  Steinbuch  Lit.  A,  Bl.  15,  Hans  Dethleves  und  Hans  Wigger  genannt. 

4)  Elsabe  Dubbelsen  nach  dem  Abkommen  im  Steinbuch;  im  Register  zu  diesem 
Buche  wird  sie,  jedenfalls  richtig,  Elsabe  Dubbelsten  genannt.  —  Nach  dem  obigen  Rech- 
nungsbuch ließ  1589  Sept.  2  »Hans  Wiggers  Elsabe  Dubbessen  uth  S.  Illienstraten  in  der 
kercken  under  ehren  stein  mith  1  stunde  ludent  begraven«. 
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licht  holden  werden,  sal  sodan  graf  nicht  geopenet  werden,  is  41  $  4  ß«.  — 
Lichterverzeichnis  von  1592 — 98:  »Hans  Detleves  im  Steren1)  holt  1  licht 
wegen  seligen  Elsebe  Dub.  (!).« 

Ein  die  Einnahme  von  1626 — 30  und  die  Ausgabe  von  1624  —  28 
umfassendes  Wochenbuch  berichtet  unter  1629  Sept.  29:  »Dito  dat  ampt 
der  snider  hebben  einen  missinges  arm  in  der  karcken  gekofft  —  de  en 
hebben  geven,  sin  alle  vorstorvet  —  dar  se  hebben  ahngelavett,  alle  jar  ein 
waxlicht  up  tho  holden  van  2  punden;  de  arm  wicht  1  lispunt  5  dat 
punt  hebben  se  betalt  vor  10  is  1  2  -$«2).  Lichterverzeichnis  von  1592  —  98: 
»De  sniderß  holden  1  licht  bi  der  gadeskiste.« 

Ehemalige  Kanzelleuchter  aus  der  Zeit  der  Renaissance. 

Das  Pastorenbuch  berichtet  (Bl.  16  b)  unter  1572:  »Item  Berenth 
Aneholt  und  M.  Simen  Pill  geven  uns  ock  einen  arm  up  den  predickstoll 
van  dem  gelde,  dat  se  beden  tor  decken«  (vgl.  oben  S.  151  f.). 

Nachdem  dieser  Leuchter,  wie  das  Traubuch  von  1576 — 161 5  (Bl.  4) 
angibt,  »anno  85«  gestohlen  war,  hat  der  Werkmeister  am  10.  November 
desselben  Jahres  »einen  nien  arm  up  den  predigkstol  maken  laten,  wicht 
4  pundt  tho  7  ß,  is  1  .$  12  ß.  Noch  mfester]  Tonnies  Groten,  stenhouwer, 
de  dat  iser  in  den  arm  makede  und  begot,  4  ß«;  Werkmeisterbuch  1584 — 91 
unter  1585. 

Nach  dem  Lichterverzeichnis  von  1592  -98  hielten  »de  kramerß  6  licht 
up  den  armen  an  den  pilren  (vgl.  oben  S.  266)  und  1  klein  up  den  predigstol 
bi  den  stundeglase«. 

Der  heutige  Kanzelleuchter  entstammt  der  Barockzeit  (vgl.  unten  S.  271). 

Doppelarmige  Renaissanceleuchter. 

19  und  20.  Zwei  im  Norderschiff  zu  beiden  Seiten  der  Domherren- 
Kapelle  aufgehängte  Arme  zeigen  den  in  Lübeck  am  häufigsten  vertretenen 
Typus  doppelarmiger  Renaissanceleuchter,  bei  dem  der  Schaft  in  einen  Tier- 
kopf endet  (abgebildet  Band  II,  S.  412).  Den  Schaft  bekrönt  eine  un- 
geflügelte Engelstatuette  mit  erhobenem  rechtem  Arm  und  einem  Buch  unter 
dem  linken  Arm  (vgl.  das.  S.  412).  Der  östliche  dieser  beiden  Leuchter  trägt 
außerdem  ein  Schild  mit  der  nebenstehenden  Marke  in  wappen- 
schildförmiger Umrahmung  und  die  Unterschrift 

FRANS  BEIER 
ANNO  1595. 

Das   mehrfach    angeführte  Lichterverzeichnis    von    1592  —  98  meldet: 
»Frans  Beyerß  Epitaphium3)  2  lichte  von  Tegelen,  1  goltsmit.« 

21   und   22.    Bei   zwei   weiteren,   im   übrigen   mit   den   vorigen  über- 
einstimmenden  Doppelarmen,   die   an   den   einander   zugewandten   Seiten  der 

*)  Das    1583   als   »Der   Stern«   und   im    18.    Jahrhundert  als  »Im   goldenen  Stern« 

bezeichnete  Haus  Mühlenstraße  Nr.  24:  Brehmer,  Mitt.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  4,  S.  87. 

2)  1  Lispfund  5  Pfund  =  19  Pfund  zu  je  10  ß  ergibt  nur  11  ^  14  ß. 

3)  Vgl.  oben  S.  223. 
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beiden  zweiten  Chorpfeiler  angebracht  sind,  endigt  das  untere  Schaftende  in 
einem  Engelskopf  (vgl.  die  Abbildung  Band  II,  S.  413).  Auf  ihren  breiten 
Schilden  sind  oben  in  schildförmiger  Umrahmung  nebeneinander  ein  lateinisches 
Kreuz  und  Johannes  der  Täufer  eingraviert,  die  untere  Hälfte  ist  leer  gelassen. 

23  und  24.  Bei  zwei  im  Süderschiff  ostwärts  neben  der  von-Brömsen- 
und  der  von-Wedderkop- Kapelle  aufgehängten  Doppelarmen  entsprechen  die 
Querarme  denen  der  vier  vorigen  Leuchter,  während  der  Schaft  wie  bei  den 
beiden  Leuchtern  der  Fischer  gestaltet  ist,  jedoch  wird  er  statt  von  einer 
Putte  von  einem  segnenden  Christus  mit  der  Weltkugel  bekrönt.  Das  vier- 
eckige Schild  zeigt  die  an  beiden  Leuchtern  nicht  gleichmäßig  abgeteilte 
Inschrift:  Peffe  arm  fyort  Öen  BoööeFerg  (Bo66efers)  tfyo,  bem  (Banken  ((5an^ej 
ampte  (ampt),  darunter  nebeneinander  Tonne  und  Zirkel  als  Zeichen  des  Böttcher- 
amtes und  die  Jahreszahl  (572. 

In  einem  vom  Pastor  (1569  87)  Joachim  Holtmann  angelegten 
Pastorenbuch  heißt  es  Bl.  16:  »Item  anno  72  den  anderen  dach  na  Thome 
(Dez.  22)  geven  de  boddekers  twe  statlike  arme,  ein  ider  mit  twen  lichten 
in  de  kerken  dem  ministerio  to  den  eren.«  Das  vorerwähnte  Lichterverzeichnis 
gibt  jedoch  an:  »De  bodekerß  holden  5  (vgl.  unten  S.  278)  grote  lichte.« 

Dreiarmige  Renaissanceleuchter. 

25  und  26.  Zwei  mit  Schilden  der  Stekenitzf  ahrer  bezeichnete 
dreiarmige  Leuchter,  die  an  der  südwestlichen  Ecke  des  ersten  Norderpfeilers 
und  an  der  nordwestlichen  Ecke  des  ersten  Süderpfeilers  angebracht  sind, 
entsprechen  den  beiden  oben  als  Nr.  19  und  20  aufgeführten  Doppelarmen  in 
bezug  auf  die  Form  des  Schaftes  und  der  Querarme,  außerdem  aber  wird  über 
dem  Treffpunkt  dieser  Teile  eine  dritte  Lichtschale  von  einem  schlanken 
Säulchen  getragen.  Vor  letzterem  hält  ein  sitzender  Löwe  einen  Doppelschild, 
dessen  heraldisch  rechte  Hälfte  die  Marke  der  Stekenitzfahrer,  einen  schräg- 
gekreuzten Staken  und  Haken,  zwischen  der  Jahreszahl  15 — 72,  die  linke  die 
Inschrift  DE  AR  (darüber  ein)  N  (!)  .  HÖR  //ALLEN  .  S  //  TEKEFAR  // 
THO  zeigt1). 

Das  oben  angeführte  Pastorenbuch  (Bl.  i5b)  berichtet  im  Anschluß  an 
die  Stiftung  des  Kanzelgitters  durch  die  Stekenitzfahrer  im  Jahre  1572  (vgl. 
oben  S.  152):  »Item  dosulvest  hebben  de  stekenfarer  einen  missinges  arm1) 
mit  3  becken  in  de  karcken  geven,  darup  se  holden  3  lichte  etc.«  Über- 
einstimmend mit  dieser  Nachricht  meldet  das  mehrfach  zitierte  Lichter- 
verzeichnis: »De  stekenfarerß  holden  10  grote  lichte,  6  up  der  krönen 
(vgl.  unten  S.  279),  3  up  den  arm  und  1  up  1  bort«;  dementsprechend  sind 
nach  der  Auflösung  des  Stekenitzfahreramtes  im  Jahre  1844  durch  Rats- 
dekret vom  6.  August  1845  der  Kirche  überwiesen:  1  Krone,  1  Wandleuchter 
und  1   »Leuchterpfahl«  (vgl.  unten  S.  284  f.)-,  Domarchiv,  Kirchengestühl. 


x)  Auffallend   ist   das   Vorhandensein   zweier  von    1572   datierter   Schilde   bei  der 
damaligen  Stiftung  eines  Leuchters  durch  die  Stekenitzfahrer. 
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Das  Pastorenbuch  berichtet  weiter  unter  1572  (Bl.  i5b): 

»Dissem  exempel  (der  Stekenitzfahrer)  is  gefolget  Hanß  Knubbe  und 
[Lücke  für  einen  Namen]  und  hebben  ock  1  arm  mith  3  becken  in  de 
karcken  geven,  darup  se  holden  3  lichte. 

Item  Hanß  Wiggers  und  Dirick  Reimers  hebben  dosulves  ock  einen 
luchter  mith  3  armen  in  de  karcken  geven.«  Lichterverzeichnis  von 
1592 — 98:  »Frederick  Siverß  holt  3  lichte  up  sei.  Hans  Wiggers  arm  « 

27.  Ein  jetzt  an  der  Nordseite  des  zweiten  Süderpf eilers  vor  dem 
Holthusen  sehen  Epitaph  angebrachter,  früher  zu  dem  ehemaligen  Rikeschen 
Denkgemälde1)  gehöriger  dreiarmiger  Leuchter  (Abb.  S.  222)  stimmt  in  der 
Grundform  mit  den  beiden  vorigen  überein,  jedoch  wird  der  Schaft  der  dritten, 
mittleren  Lichtschale  von  einer  knienden  Putte  gehalten.  Die  Inschrift  des 
viereckigen  Schildes  lautet: 


Der  Arm  wird  mit  Rücksicht  auf  das  dortige  Holthusensche  Epitaph 
von  einem  aufrecht  stehenden  schmiedeeisernen  Träger  im  Verein  mit  einer 
schräg  ansteigenden  gedrehten  Eisenstange  gehalten;  beide  sind  einem  in  den 
Pfeiler  eingelassenen  Balkenkopf  aufgenagelt,  der  vorn  in  einen  der  Barockzeit 
angehörigen  Engelskopf  endet. 

Im  Traubuch  des  Domes  von  1576  — 161 5  heißt  es  unter  1582:  »Den 
23.  octob.  iß  Jochim  Ryke  aver  etens  hastich  gestorven1).  Anno  1575  (!) 
gaff  he  1  arm  mit  3  lichten.«  Das  Lichterverzeichnis  von  1592 — 98  besagt: 
»Up  seligen  Jochim  Riken  arm  vor  des  h.  pastoris  Capelle  holden  3  licht, 
kamen  vam  warckhuse.«  Nach  dem  Steinbuch  von  1632  -  1785  (Bl.  66b) 
hatte  Jochim  Rike  1574  mit  den  Vorstehern  des  Domes  ein  Abkommen  ge- 
troffen, daß  »aufif  dem  Ahrm  für  seinem  Epitaphio«  jährlich  drei  Wachs- 
lichter aus  dem  Werkhause  gehalten  werden  sollten;  »dieweile  aber  sölliche 
Liechter  nach  der  Zeitt  etwaz  geringe  gewesen«,  verglich  sich  1643  des 
Stifters  Enkel,  der  Pastor  an  St.  Ägidien  Mag.  Johannes  Rike,  mit  den 
Vorstehern  »umb  die  Gebühr«  dahin,  daß  künftig  »auß  dem  Wärckhauße  .  .  . 
jaerlich  drey  Waxlichter,  ein  jegliches  von  zween  Pfunden,  sollen  verschaffet 
und  von  Michaelis  (Sept.  29)  den  Winter  über  beim  Gottesdienste  der  Gemeine 
zum  besten  eins  ümbs  ander  zuer  Notturft  angezündet  und  zue  rechter  Zeitt 
wieder  ausgelöscht  werden«. 


1 


ANNO  1574 


(Baff  Diffen  £ua>r 
3n  De  (gre  Gabts 
tfyor  emigen  geöedjtemffe. 


x)  Vgl.  oben  S.  213. 
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Einarmige   Leuchter  aus  der  Barockzeit. 

28  und  29.  Der  kleine  Kanzelleuchter  und  ein  am  Windfang  des  Portals 
der  nördlichen  Vorhalle  angebrachter  kleiner  Wandarm  haben  die  Gestalt  einer 
Ranke,  deren  zurückgeschwungene  beiden  Enden  je  in  eine  Groteske  aus- 
laufen, eine  Form,  wie  sie  die  beiden  Arme  des  Band  II,  S.  485,  abgebildeten 
Doppelleuchters  des  Heiligen-Geist-Hospitals  von  165 1  aufweisen. 

30.  Ein  vom  Hauptmann  Johann  Friedrich  von  Elvern 
gestifteter  S-förmiger  Wandarm,  der  durch  einen  Mittelbund  gegliedert  und 
mit  zwei  einzelnen  Blättern  besetzt  ist,  endet  am  unteren  Ende  in  einen 
mit  einem  Barett  bedeckten  bärtigen  kleinen  Manneskopf.  Das  angenietete 
Schild  zeigt  zwischen  der  Jahreszahl  17 — 09  das  von  Elvernsche  Wappen 
(s.  oben  S.  226)  und  die  Unterschrift  H  .  IOHAN  .  FRID//RICH  .  V  . 
ELV  //  ERN  .  CAP//  ITAIN*).    Am  dritten  Wandpfeiler  des  Norderschiffs. 

Doppelarmige   Leuchter  aus  der  Barockzeit. 

31  und  32.  Zwei  im  Norderschiff  zu  beiden  Seiten  der  von-Wickede- 
Kapelle  hängende  Doppelarme  von  1659  werden  durch  ihre  Aufschriften  dem 
Bäcker  David  Sprengbeil  zugeeignet.  Der  östliche  stimmt  in  seiner 
Form  überein  mit  dem  Band  II,  S.  485,  abgebildeten  Leuchter  des  Heiligen- 
Geist-Hospitals  aus  dem  Jahre  1651;  auf  seiner  hinteren  Öse  steht:  ANNO 
1659  //  DAVIT  SP //  RENGBEIL.  Der  andere  Leuchter  gleicht  in  seinem 
rückwärtigen  Teil  dem  Band  II,  S.  417,  abgebildeten  Spangenberchschen 
Leuchter  der  Marienkirche  aus  dem  Jahre  1626,  während  der  Querarm  die 
übliche  Renaissanceform  aufweist.  Beide  Leuchter  werden  durch  die  Statuette 
des  mit  der  Tuchwalkerstange  und  einem  aufgeschlagenen  Buche  dargestellten 
Apostels  Jakobus  Minor  bekrönt.  Ihre  Schilde  tragen  die  Inschrift:  GOT  . 
ZV  .  EHREN  .  HAT  //  DAVIT  .  SPRENGBEIL  .  VND  .  KATARIN  . 
SPRE  //  NGBEI LS  .  DISEN  .  ARM  .  //  GEWEN  .  DARVP  .  SOL  .  DI  // 
ACHZISE  .  ZV  .  EWIGEN  .  DAGEN  .  ZWEI  .  LICHT  .  DAR  .  ZVE  . 
GEWEN  .;  darunter  ein  Schönroggen  (vgl.  Band  II,  S.  222)  zwischen  einem 
Kringel  und  einer  Semmel  sowie  das  Datum  ANO  1659. 

Nach  dem  Wochenbuch  wurde  1659  Okt.  30  »Davit  Sprengbiel  in  daß 
Predighauß  unter  seinen  Stein  mit  ein  Stunde  Leuten  begraben«.  Ein  1659 
Dez.  10  aufgenommenes  Inventar  weil.  »David  Sprengepielß  nachgelaßener 
Guther«  verzeichnet  u.  a.  »ein  Begrebnus  in  der  Thumbskirchen  im  Ümbgange, 
welche  nach  der  Frawen  Tode  gar  nicht  geöffnet  werden  solte.  Hiebey  zu 
wißen,  daß  der  sehl.  Mann  ein  meßings  Arm  in  der  Thumbkirchen  zu  ewiger 
Gedachtnus  verehret,  undt  desfals  100  #  lübsch  bey  der  Accise  beleget 
werden  sollen,  von  welchen  Zinsen  die  Waxlichter  järlich  alda  gehalten  werden 
sollen«  •  St.-A.  Lübeck,  Brüderschaften,  Heil  -Leichnams-Brüderschaft  Vol.  C. 

J)  1709  Nov.  16  wurde  »Herrn  Johann  Friedrich  Elvers,  dero  Churf.  Durchl.  zu 
Braunschweig-Lüneburg  hochbestalten  Capitain  dieser  Zeit,«  das  »gegen  dem  Gotteskasten 
über  nechst  dem  großen  Crucifix«  belegene  Grab  seines  Großvaters  Ludwig  Schmied  zu- 
geschrieben; Steinbuch  F,  Bl.  63. 
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Dreiarm  ige   Leuchter  aus  der  Barockzeit. 

33  und  34.  Zwei  dreiarmige  schwere  barocke  Leuchter  stimmen  im 
wesentlichen  mit  dem  im  II.  Bande,  S.  420,  beschriebenen  Füchtingschen 
Leuchter  in  der  Marienkirche  überein.  Beide  werden  von  einer  aus  dem 
Mauerwerk  hervorragenden  hölzernen  Hand  gehalten  und  außerdem  von  einer 
schräg  ansteigenden  gedrehten  Messingstange  gestützt.  Der  eine,  an  der  West- 
seite des  Kanzelpfeilers  angebrachte  Leuchter  (Abb.)  zeigt  als  mittleres  Binde- 
glied eine  achtseitig  abgeflachte  Kugel,  die  eichelartig  in  einem  Blütenkelche 
sitzt  und  den  Schaft  mit  der  dritten  Lichtschale  trägt.  Bei  dem  anderen 
Leuchter,  der  zu  dem  — 
größtenteils  erneuten  — 
Epitaph  des  1671  ge- 
storbenen Bürgermeisters 
David  Gloxin1)  gehört,  sind 
die  beiden  Ouerarme  un- 
mittelbar in  das  vordere 
Ende  des  hinteren  Trage- 
armes eingelassen;  vor 
ihrer  Vereinigung  hängt 
ein  sauber  graviertes  Schild 
mit  dem  Gloxinschen 
Wappen  (im  Wappen- 
schilde und  auf  dem 
Helm  ein  Pelikannest). 

35.  Der  einzige 
Doppelarm  aus  der 
Empirezeit  (Abb.  S. 
273)  ist  in  seiner  Grund-  Dreiarmiger  barocker  Wandleuchter. 

form   den  doppelarmigen 

Renaissancearmen  nachgebildet.  Der  glatte  S-förmig  gestaltete  Schaft  läuft 
am  hinteren  Ende  in  einer  Rosette  aus  und  trägt  vorn  eine  LIrne  im  Empire- 
geschmack. Die  beiden  mit  aufgelegten  Blättern  und  einem  Mittelbunde  ver- 
zierten Querarme  verlaufen  an  ihrem  inneren,  spiralig  gewundenen  Ende  eben- 
falls in  Rosetten.  Das  herzförmige  Schild  zeigt  die  eingravierte  Inschrift: 
Zum  Andenken  //  Christian  Friedrich  II  Koppen  II  und  seiner  Frau  II  Anna  Maria  // 
geb.  Schultz  //  Anno  18092).  Als  Träger  des  Ganzen  dient  eine  in  die  Mauer 
eingelassene  große  Blattwerkrosette.  An  der  Westwand  der  nordwestlichen 
Eingangshalle. 


1)  S.  oben  S.  227. 

2)  Vgl.  die  Aufschrift  des  Köppenschen  Grabsteines:  Zeitschr.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  7, 

S.  78. 
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1766  März  24  wurde  dem  Kaufmann  und  Gewürzhändler  Christian 
Friedrich  Koppen  »ein  gemauertes  Grab,  so  in  hiesiger  Domkirche  unter 
Nr.  26  an  der  Suderseite  im  Gange  belegen«,  erblich  zugeschrieben;  Stein- 
buch F,  Bl.  202  f.  In  ihrem  1784  Jan.  28  errichteten,  1809  Sept.  1  ver- 
öffentlichten und  Okt.  6  bestätigten  Testament  verfügte  »Anna  Maria  ver- 
witwete Koppen  gebohrne  Schultz«  u.  a. :  »Zur  alleinigen  Erbin  meiner 
sämtlichen  Habe  und  Güter  .  .  .  setze  ich  die  hiesige  Doms-Kirche  ein, 
jedoch  unter  der  unumgänglichen  Bedingung  meines  uneröfnet  auf  immer 
zu  erhaltenenden  Begräbnisses1)  und  dabey  anzuschaffenden  2  Leuchter- 
Armen  mit  gehörigen  Kirchen-Lichtern,  auch  übriger  genauen  Beobachtung 
des  in  meinem  Testamente  oder  Geheim-Buche  oder  anderer  Beylage 
von   mir  Verordneten  .  .  .  .«;    St.-A.,  Testamente,   Urschr.     Nach  Angabe 

des  Wochenbuches  von 
1801  — 10  ist  Witwe 
Anna  Maria  Koppen 
geb.  Schultz,  Kauf- 
mannsfrau, 1809  Juli  18 
bestattet;  auf  der  Aus- 
gabenseite heißt  es 
dort  unter  18 10  Aug. 
2 1  :  »Entf.  seel.  Kop- 
pen (!)  neuen  Leuchter, 
bey  ihren  Grabe  laut 
Testament  die  Kirche 
2  Lichter  von  Wachs 
ä  1  y2  &  zu  unterhalten, 
ist  t8io  d.  21.  Aug. 
zum  iten  Mahl  aufge- 
setzet  .  .  ..« 

Zwei  in  der  nördlichen 
Vorhalle  angebrachte,  im 
Doppclarm  der  Empirezeit.  romanischen  Charakter  ge- 

haltene schlichte  kupferne 

Wandarme  (vgl.  Abb.  S.  46)  sind  1898  vom  Architekten  Wilh.  Maus  in 
Frankfurt  a.  M.  entworfen  und  ausgeführt. 


Hängende  Leuchtkörper. 

Die  Müllerkrone. 

Die  über  den  vordersten  Sitzreihen  im  Westen  der  Kanzel,  dem  Platz 
des  ehemaligen  Gestühls  der  Mühlenknechte2),  aufgehängte  Müllerkrone  (Abb. 
S.  274)3),  deren  einzelne  Teile  aus  Bronzeguß  hergestellt  und  zusammengenietet 
sind,  scheint  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  anzugehören.  Auf  der 
rechteckigen,  mit  einem  ausgestochenen  Muster  gezierten  zinnenbekrönten  Basis, 


*)  Vgl.  oben  S.  272,  Anm.  2. 
2)  Vgl.  oben  S.  191,  Anm.  3. 

:i)  In  größerem  Maßstabe  abgebildet  bei  Th.  Hach,  Der  Dom  zu  Lübeck,  Tafel  XIX  B. 
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die  nach  unten  hin  in  einem 
beiden  Schmalseiten  ein  go- 
tisches Strebewerk,  das  sich 
zu  einem  mit  schlanken  Eck- 
fialen    und     einer  zinnen- 
bekrönten Maßwerkbrüstung 
besetzten   sechsseitigen  Bal- 
dachin zusammenschließt. 
Unter    ihm    thronen  zwei 
Bischofsfiguren      mit  dem 
Krummstab  in  der  Linken; 
die    eine    hat    die  Rechte 
segnend  erhoben,  die  andere 
hält  in  ihr  ein  Horn.  Vor 
den   Schmalseiten   des  Auf- 
baues stehen  ferner  auf  vier- 
seitigen Konsolen,  deren  Aus- 
stattung derjenigen  der  Basis 
angepaßt    ist,    unter  turm- 
dachförmigen zierlichen  Bal- 
dachinen die  Statuetten  Jo- 
hannis des  Täufers  und  der 
mit   Turm    und  Palmwedel 
dargestellten    heiligen  Bar- 
bara. Zu  beiden  Seiten  dieser 
Heiligenfiguren  schweben  je 
zwei     weitere,  sechsseitige 
Konsolen,  auf  deren  zinnen- 
umkränzten  Plattformen  vier 
kniende  Diakonenfiguren  je 
eine     schlanke     Säule  mit 
einer     Lichtschale  halten. 
Aus   der  Mitte    der  oberen 
Baldachinbekrönung  ragt  eine 
durch  Knäufe  gegliederte  und 
mit     aufstrebenden  Blüten 
verzierte  kräftige  sechsseitige 
Stange  empor;  ihr  vierpaß- 
förmig    entwickeltes  oberes 
Ende  trägt  eine  große  flache 
Lichtschale,  die  gleich  dem 
Mittelknauf  der  Stange  mit 
reichem  Blattwerkschmuck 
behängt  ist. 


schlichten  Zapfen  endigt,  erhebt  sich  an  den 
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Bronzeampel  des  Albert  Bisschop 
von  1461. 


Lichterverzeichnis  von  1592  —  98:  »De 
moelenmeister  holt  1  und  sine  knechte  holden 
4  up  ehrer  kröne.« 

Über  vier  vierarm  ige  gotische 
Kronen,  die  ehemals  im  Mittelschiff  hingen, 
geben  drei  Testamente  des  spätestens  1455 
verstorbenen1)  Cord  Sanders  Auskunft.  Er 
verfügte  1440  (uppe  s.  Michaels  avend) 
Sept.  28:  »Item  to  den  16  lichten  uppe 
den  veer  luchteren  bernende,  int  myddel 
lank  de  domkerken  hangende,  geve  ick  myn 
nascrevene  hoppenlant  bi  sodanem  beschede, 
dat  de  olderlude  Unser  Vrowen  broderschop 
up  deine  Vrithove2)  hovetlude  wesen  Scholen 
des  hoppenlandes,  dat  ik  kofte  van  Hinrik 
Brilen,  uppe  der  Soltenwisch  liggende,  .  .  . 
unde  holden  vort  van  der  hure  de  8  lichte 
uppe  den  twen  luchteren  hanghende,  dar 
Unser  Vrowen  bilde  uppe  stan,  negest  deme 
kore  unde  jegen  deme  predikstole,  to  allen 
festen  to  bernende,  alset  wente  herto  darmede 
geholden  is,  unde  uppe  s.  Andreas  und  s. 
Jacobe,  der  hilghen  apostele,  feste  unde  darto 
to  deme  salve  regina,  dat  men  daghelikes 
in  der  vasten  singhet  to  bernende  to  ewighen 
tiden;  vort  schal  de  broderschop  s.  Maria 
Magdalenen3)  to  dem  dorne  to  sik  nemen 
alse  hovetlude  mynen  twe  stucke  hoppen- 
landes, de  ik  hebbe  uppe  der  Galghwisch, 
unde  holden  vort  van  der  hure,  de  dar  af 
wert,  de  8  lichte  to  den  andern  twen  luch- 
teren4) bernende  to  ewighen  tiden.«  145 1 
(Allexii)  Juli  17  und  1454  (uppe  den  dach 
des  hilghen  cruses,  alset  ghevunden  wart) 
Mai  3  setzt  er  8  Mark  jährlicher  Rente 
aus,  »mede  to  holdende  de  16  lichte  uppe 
den  ver  luchteren  bernende  int  myddel  lank 
de  domkerken  hanghende,  alze  ik  de  wente 
herto  gheholden  hebbe«. 

Ehemalige  Lampe  im  Chor. 

Nach  den  Memorienregistern  unter 
Juli  10  zahlten  1452  die  Testamentsvoll- 
strecker des  Kantors  und  Domherrn  Bertold 


!)  Lüb.  U.-B.  9,  Nr.  664,  S.  675. 

2)  Vgl.  oben  S.  95. 

3)  Vgl.  oben  S.  138  und  unten  S.  279. 

4)  Nach  den  beiden  Memorienregistern  des  Domes  unter  Juli  23  lag  das  Grab  des 
Domherrn  Heinrich  Segeberg  »in  medio  ecclesie  non  longe  ab  ambone  .  .  .  quasi  sub 
ultima  corona  in  descensu«. 
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Vrygborch  der  Kirche  260  Mark  lüb.  aus;  von  der  aus  diesem  Legat  zu 
beschaffenden  Rente  waren  6  .$  4  ß  »pro  lampade  pendente  in  choro  et 
famulo  eam  respicienti  (bzw.  respicente  lampadem)«  bestimmt. 

Eine  zierliche  Bronzeampel  von  1461  (Abb.  S.  275),  die  im  nördlichen 
Chorumgang  vor  dem  dortigen  Marienrelief1)  hängt,  ist  gleich  diesem  von  dem 
Lübecker  Kaufmann  und  nachmaligen  Ältermann  des  hansischen  Kontors  zu 
Brügge  Albert  Bisschop  gestiftet.  Der  ringförmige  obere  Teil  der  Lampe,  der 
die  Schale  für  das  ewige  Licht  umschließt,  besteht  aus  einem  Zinnenkranze, 
an  dessen  Innenseite  drei  die  Ampel  tragende  Ketten  befestigt  sind,  einer 
schmalen  glatten  Schriftreihe  und  einem  Maßwerkfries,  denen  drei  kleine 
Schilde  mit  dem  Wappen  des  Stifters  vorgenietet  sind,  und  schließlich  einem 
Kranze  hängender  Kreuzblumen.  Zu  dem  innern  Rande  dieses  oberen  Teiles 
streben  von  einem  Blütenkelche  aus  staubfädenartig  sechs  mit  Kreuzblumen- 
kämmen besetzte  Schwebebögen  empor.  Das  Wappen  des  Stifters  zeigt  einen 
mit  3  Sternen  belegten  Sparren,  der  einen  dürren  Ast  einschließt,  und  im 
vorderen  oberen  Felde  eine  Bischofsmütze. 

Die  Mundart  der  Inschrift  stellt  die  flämische  Herkunft  dieses  trefflichen 
Werkes  der  Kleinkunst  außer  Frage.     Sie  lautet:    3tnt  ♦  jaci*  ♦  m  •  tttt  •  ÜJCI  • 

fubcrbc  ♦  alfrert  &p££cajß  •  treffe  •  fape  ♦  te  luftecftt  2^  in  •  bem  •  bmne  • 
en  •  be  •  Jferen  ♦  bc  •  be  •  bn  ♦  getpbe  •  Ijolbe  echter  ♦  be  •  rijore  ^  fni  • 
£rfju*butf)  ♦  befe  •  tage  •  bernebe  -  to  *  ljolbe  •  to  •  eliiege  ♦  bage  •  fimber  • 

iinbctfat  +  darunter  steht  in  etwas  kleineren  Buchstaben:   alfc  •  bc  •  ijCX  * 

tri£coj,t  -  2)  enftäpitteUe  •  ftefegeKt  geft* 

Über  die  Stiftung  dieser  ewigen  Lampe  besagt  weiter  die  Inschrift  einer 
in  die  benachbarte  Südwand  unterhalb  des  dortigen  Marienreliefs  eingelassenen 

__  __  o  o  00 

Sandsteinplatte3)  :  ^Ino  :  bnj  :  in  :  cccc  :  \%h\n  :  p  :  jn  :  jbnjo  :  bo  :  ftarf : 
albert  :  ftjffrfjnp  :  to  :  //  brugge  :  jn  :  fKanbete  :  got  :  :  ber  :  feite  : 
barmljcrtjrij  :  Im  :  Ijcft  :  beffe  :  //  lapen  :  öeftcbjgct  :  to  :  elnjgc  :  bage  : 
to  :  tjoibebe  :  barfj  :  im  :  narijt  :  //  ftjj  :  ben  :  pteffcere  (!)  :  be  :  ijir  :  bnfet  : 
leite  :  brolirc  :  tjbe  :  tjoibe  :  jn  :  bef //ferne  :  bamc  :  fo  :  bc  :  befegelbe  : 

ßteff  :  bio!  :  btty  :  illjfet»  Den  Schluß  bildet  des  Stifters  oben  beschriebener 
Wappenschild,  auf  dem  jedoch  die  Bischofsmütze  fehlt. 

Durch  die  in  diesen  Inschriften  angeführte,  1462  (des  negesten  daghes 
na  s.  Mertene)  Nov.  12  ausgestellte  Urkunde  bezeugen  Bischof  Arnold  und 
das  Domkapitel,  daß  vor  ihnen  sechs  genannte  Priester  der  Marientiden  im 


J)  S.  oben  S.  199  f. 

2)  Die  voraufgehenden  vier  Worte  sind  undeutlich. 

3)  Vgl.  die  Abbildung  S.  200. 
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Dom  erklärt  haben,  von  Albert  Bisschop,  »umme  darmede  to  vorbeteringe 
erer  stipendie  unde  lene  ewige  renthe  to  makende«,  200  Mark  empfangen 
zu  haben,  die  beim  Knappen  Detlev  von  Buchwald  (Boekwolde)  in  dessen 
Hof  und  Mühle  zu  Sierhagen  (to  der  Siirhaven)  im  Kirchspiel  Altenkrempe 

belegt  sind;  »worvor  doch  de 
genanten  heren  prestere  Unser 
Leven  Frouwen  tiiden  Scholen  unde 
willen  ene  ewige  bernende  lampen 
holden  to  ewigen  tiiden  dach  unde 
nacht  to  bernende  vor  Unser  Leven 
Frouwen  bilde  recht  tegens  der 
gherwekameren  over  in  der  er- 
gescreven  unser  domkerken  to 
Lubeke  van  eren  ersten  unde 
wissesten  renthen,  upkomen  unde 
guderen,  de  se  hebben«;  St.-A. 
Oldenburg,  Urschr.  —  In  seinem 
1459  (des  mandages  na  .  .  .  palmen) 
März  17  errichteten  Testamente 
hatte  Albert  Bisschop  verfügt :  » Item 
so  geve  ik  dergeliken  to  dem  dorne 
bynnen  Lubeke  deme  altare,  dar 
dat  marienbelde  steyt,  dat  ik  dar 
gegeven  hebbe,  ok  to  hulpe  unde 
to  beteringe    der   vicarie  hundert 

mark  Lub   Item  geve 

ik  noch  to  deme  dorne  vor  deme 
vorscreven  marienbilde  ewich  ene 
bernende  lampen  mit  träne,  darto 
gheve  ik,  dat  ewich  mede  to  hol- 
dende, anderhalff  hundert  mark; 
unde  hiir  schal  Gerd  van  Lenthen 
mynen  vormunderen  inne  behulpen 
zin,  dat  dit  so  gemaket  werde, 
dat  yd  ewich  sy.«  St.-A.  Lübeck, 
Urschr. 

Etwa  ein  Menschenalter  jünger 
als  die  Bronzeampel  des  Albert  Bischop 
ist  ein  im  Mittelschiff  südwestlich 
vom  dritten  Norderpfeiler  hängender 
bronzener  Leuchter  in  Gestalt 
eines  anmutigen  Engels,  der 
auf  einer  stilisierten  Wolke  kniet  und 
vor  sich  den  Schaft  des  Leuchters 
Lichthaltender  Engel.  hält;    (Abb.)   Die  Höhe  dieses  Werkes, 

an  dem  sich  Reste  der  ursprünglichen 
bunten  Bemalung  finden,  beträgt  bis  zum  oberen  Rande  des  den  Scheitel  des 
Engels  krönenden  Kreuzes  ausschließlich  eines  von  der  Wolke  herabhängenden 
Sternes  55  cm. 
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Ehemalige  hölzerne   Krone  der  Hopfenbauer. 

Das  Lichterverzeichnis  von  1592 — 98  gibt  an:  »De  hoppenerß  holden 
2  [lichte]  up  der  krönen.« 

Im  Jahre  1775  war  die  »höltzerne  Machine  mit  zweyen  Armen,  worauf 
daß  Amt  der  Hopener  oder  die  mit  grünen  Garten-Waare  Handelnde  jährlich 
2  Wachslichter  zu  geben  verbunden  gewesen«,  welche  Verpflichtung  nach  dem 
Eingehen  des  Amtes  von  der  Wette  übernommen  worden  war,  »dergestalt 
vom  Wurm  zerfreßen«,  daß  diese  Krone  »anfing  in  Stücken  herunter  zu 
fallen«  und  beseitigt  werden  mußte.  Erstes  Werkhaus-  und  Baubuch 
(1770  —  91),  S.  77. 

Das  Lichterbecken  des  Böttcheramtes.  Ein  nordwestlich 
vom  zweiten  Norderpfeiler  des  Langschiffs  an  einer  dreiteiligen  Stangenkette 
vom  Gewölbe  herabhängendes  einfaches  Messingbecken,  das  in  seiner  Mitte 
ein  Licht  trägt,  gehört  in  die  Zeit  vor  der  Anlage  des  Lichterverzeichnisses 
von  1592 — 98,  da  dieses  fünf  von  den  Böttchern  unterhaltene  Lichter  anführt, 
von  denen  aber  nur  vier  auf  ihre  beiden  1572  gestifteten  Wandarme  ent- 
fallen1). An  dem  etwas  überstehenden  oberen  Rande  des  Beckens,  der  im 
äußeren  Durchmesser  50  cm  mißt,  hängen  ein  Böttcherzirkel  und  zwei  Äxte 
verschiedener  Form,  während  unterhalb  des  Ganzen  eine  kleine  bemalte 
hölzerne  Tonne  und  unter  ihr  ein  Blechschild  mit  der  Aufschrift  Die  Böttcfyer 
schweben.  Die  Außenseite  des  Beckens  ist  gleich  dem  eben  erwähnten  Schilde 
neuerdings  mit  Goldbronze  überzogen. 

Laterne  der  Böttcher  gesellen. 

Die   Gesellen  des  Lübecker  Böttcheramtes  haben  erstmalig  im  Jahre 

1591  eine  Laterne  gestiftet.  Im  Pastorenbuch  berichtet  nämlich  (Bl.  24b) 
der  Pastor  (1588  —  J614)  Joachim  Dobbin  unter  1590:  »Ock  hebben  sick 
der  bodeker  knechte  angegeven,  men  mochte  enen  tho  gefallen  ehr  gegevene 
bilde  Sanct  Annae  up  de  veertidefeste  openen  laten.  Dar  enen  sulckes 
erstadet,  geven  se  anno  91.  de  glesene  1  lichte  by  der  dope  up  dat 
hillige  winachtenfest  mit  einem  lichte,  welches  se  jarlick  willen  holden  und 
geven,   wo  idt  ok  bethertho  ys  vorfolget.«  —   Das  Lichterverzeichnis  von 

1592  —  98  gibt  an:  »De  bodekerknecht  holden  1  [licht]  in  der  luchten.« 

Die  jetzt  noch  vorhandene,  im  Kreuzgang  des  St. -Annen-Museums  auf- 
gehängte Laterne  der  Böttchergesellen  entstammt  ganz  oder  in  der  Haupt- 
sache dem  Jahre  1771. 

Ihr  0,47  m  im  Durchmesser  haltender  runder  Blechboden,  der  den 
Lichtdorn  trägt,  ist  in  einen  1,04  m  hohen,  sich  nach  oben  zu  verjüngenden 
zwölfseitigen  Mantel  übergeleitet,  dessen  Seiten  aus  je  6  nahezu  rechteckigen 
Glasscheiben  in  rot  gestrichener  Bleifassung  bestehen;  sein  runder  oberer 
Abschluß  von  fast  0,40  m  im  Durchmesser  verengt  sich  in  vier  Abstufungen 
zum  Luftloch  und  wird  von  drei  zentrisch  gestellten  Bügeln  gekrönt,  die  das 


J)  Vgl.  oben    S.  269. 
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Ganze  mit  der  Stangenkette  verbinden.  Den  oberen  und  den  unteren  Rand 
des  Mantels  zieren  auf  blauem  Grunde  die  weiß  gemalten  Umschriften:  SOLI 
DEO  GLORIA  (Sott  allein  öte  €fyre  imö  IHenfc^en  ein  IDofylgefailen.  und 
Anno  1771  fyaben  6ie  Böttaer  (gefellen  ifyre  £eüd?te  perbesfern  laffen. 

Der  im  dritten  Gewölbejoch  des  Mittelschiffs  aufgehängte  Kron- 
leuchter der  Stekenitzfahrer1)  von  1654  trägt  am  reichgegliederten 
Schaft,  der  oben  mit  einer  kleineren  und  unten  mit  einer  größeren,  in  einem 
Fruchtzapfen  endigenden  Kugel  abschließt,  in  zwei  Reihen  je  sechs  kräftig  ge- 
schweifte Lichtarme.  Durch  einen  Mittelbund  verziert,  laufen  sie  nach  dem 
Schaft  zu  in  einer  Spirale  aus,  während  an  ihrem  äußeren  Ende  unvermittelt 
die  Lichtschale  aufsetzt.  Die  Arme  der  oberen  Reihe  wechseln  mit  zierlichen 
Ranken  ab,  auf  denen  je  eine  pokalförmige  Verzierung  emporragt.  Außerdem 
sind  dem  Schaft  in  halber  Höhe  sechs  Harpyienfiguren  vorgehängt,  die  nach 
unten  zu  von  je  zwei  Schnörkeln  gestützt  werden.  Das  Ganze  wird  bekrönt 
durch  die  Doppelstatuette  der  heiligen  Maria  Magdalena,  der  Schutzpatronin 
des  Stekenitzfahreramtes2).  Die  Untersicht  der  großen  Kugel  zeigt  das  von 
zwei  Schrauben  gehaltene  Amtswappen  (im  Schilde  Staken  und  Haken,  auf 
dem  Helm  dieselben  durch  eine  Krone  gesteckten  Attribute)  und  die  ein- 
gravierte dreizeilige  Inschrift: 

ANNO  .  1654  .  DEN  .  26  .  APRIL  .  HABEN  . 
DIE  .  SEMPTLICHEN  .  STEKENFAR  .// 
DIESE  .  KRÖN  .  ZV  .  EWIGER  .  GEDECHTNIS  . 
VOREHRET  .  VND  .  SINT  .  ELTESTEN  .// 
BALTZER  .  PASSEFAL  .  BERENT  .  MARTENS  . 

Sieben  Jahre  später  wurde  dem  Dom  auf  letztwillige  Verfügung  des  Hökers 
Amt  Sieggelow  ein  zwanzigarmiger  prächtiger  barocker  Kron- 
leuchter (Abb.  S.  280)3)  verehrt,  der  im  ersten  Gewölbejoch  des  Mittel- 
schiffs vor  dem  mächtigen  Triumphkreuz  hängt.  Den  durch  Knäufe  und  Ringe 
gegliederten  Schaft  schließt  oben  eine  kleine  Kugel,  auf  der  ein  Engel  mit 
Kranz  und  Palmzweig  steht,  unten  eine  große  Kugel  ab,  die  in  einem  Frucht- 
zapfen endet.  Die  zehn  oberen  und  unteren  S-förmig  geschweiften  Lichter- 
arme laufen  in  kleine  Ranken  aus,  von  denen  die  nach  außen  gewandten 
die  muschelartig  kannelierten  Lichtschalen  tragen;  weitere  Ranken,  auf  denen 
Verzierungen  in  der  Form  von  Blumen vasen  angebracht  sind,  gehen  von  den 
Mittelbünden  der  Lichtarme  aus.  Auch  zwischen  den  einzelnen  Armen  sind 
dem  Schaft  kleine  Ranken  vorgehängt,  die  mit  pokalartigen  Aufsätzen  verziert 
sind  und  außerdem  in  der  oberen  Reihe  in  glockenförmigen  Blüten  enden. 
Schließlich  trägt  der  Schaft  in  mittlerer  Höhe  eine  Reihe  mit  Perlenschnüren 

!)  Vgl.  die  Gesamtansicht  S.  17  und  Th.  Hach,  a.  a.  O.  Tafel  XX  C. 

2)  Vgl.  oben  S.  138. 

3)  Auch  bei  Th.  Hach,  a.  a.  O.  Tafel  XX  B  abgebildet. 
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besetzter  elegant  geschwungener  Rankengebilde.  Die  Untersicht  der  großen 
Kugel  weist  die  zweireihige  Inschrift  auf: 

ANNO  .  1661  .  DEN  .  15  .  FEBRVARY  .  STARB  .  ARENT  .  SIEGGELAVW  . 

EIN  .  HOCKER  .  VN D  .  GAB  .  DIES  .  KRONNE  .// 
GOTT  .  ZV  .  ERENN  .  VNND  .  DER  .  DOMENS  .  KIRCHEN  .  TOHM  . 
ZIRAT  .  ZV  .  EWIGEN  .  GEDECHTNIS  . 

In  einem  1660  Okt.  10  aufgenommenen  Notariatsinstrument  über  die 
letztwilligen  Verfügungen  des  in  der  Mühlenstraße  bei  dem  Gange  »Das 
Römische  Reich«  wohnhaften  Hökers  Arendt  Sigellow  heißt  es:  »Mehr  gab 
und  vermachte  er  zu  der  Thumbkirchen  Zierrath  eine  meßings  Krohne  mit 
acht  Armen  unter  das  hohe  Creutze  ...  zu  verfertigen  und  uffzuhengen, 
etwa  von  fünf  oder  sechshundert  Marek  lübisch  würdig,  und  darauff  jährlich 
achte  Wachslichter,  jedes  von  zwey  Pfundt  schwer,  wozu  selbige  jährlich  zu 
verfertigen  und  zu  ewigen  Tagen  zu  unterhalten  er  legirte  .  .  .  von  400  $ 
die  jährliche  Zinsen«  :  Abschrift  im  Ersten  Werkhaus-  und  Baubuch  (1770 — 91), 
S.  128 — 132.  —  Nach  der  Wochenrechnung  von  1661  wurden  Okt.  17  »die 
Timerlude,  so  den  Stull  ober  dem  Gewelb  in  der  Kirghen  gemaght,  daran 
die  große  Krön  soll  gehenget  werden«,  mit  41  #  4  ß  abgelohnt,  vereinnahmt 
wurden  dagegen  Okt.  24  von  den  Testamentsvollstreckern  weil.  Arendt 
Sigellows  »zu  dem  Gebute  oben  auff  dem  Gewelb,  daran  die  Krone  ist  ge- 
henget«, 10       oder  30 

Zwischen  den  beiden  vorigen  hängt  eine  ihnen  in  der  Grundform  ähn- 
liche kleinere  Lichtkrone1),  deren  von  dem  lübischen  Doppeladler 
bekrönter  gedrungener  Schaft  in  der  oberen  Reihe  acht  und  in  der  unteren 
sechs  Lichtarme  trägt.  Sie  hat  den  1775  beseitigten  doppelarmigen  hölzernen 
Hängeleuchter  der  Hopfenbauer2)  ersetzt.  Wie  nämlich  der  damalige  Werk- 
meister Hans  Detlev  Wöbs  angibt3),  hat  er  an  Stelle  des  letzteren  zunächst 
eine  kleine  messingne  Krone  zum  Preise  von  12  Mark  lüb.  angeschafft,  da  aber 
»diese,  als  selbige  in  die  Höhe  kam,  sehr  ins  kleine  viel«,  ließ  er  statt  ihrer 
1776  auf  eigene  Rechnung  eine  größere  Krone  anbringen,  die  »gegen  80  &  an 
Gewicht  hielt«. 

Standleuchter. 

Metallene  Standleuchter. 

Ein  großer  sieben  armiger  Leuchte  r4),  der  im  1 7 .  Jahrhundert 
als  »der  7ben  leuchterige  Lichtstuhl«5)  oder  »der  sieben-leuchterische  mesingsche 
Licht-Stuhl«6)  benannt  wird,  war  ehemals  im  Chor  am  Fußende  des  Bocholtschen 


!)  Abgebildet  bei  Th.  Hach,  a.  a.  O.  Tafel  XX  A. 

2)  Vgl.  oben  S.  278. 

3)  Erstes  Werkhaus-  und  Baubuch  (1770 — 91),  S.  77. 

4)  Lub.  Relig.,  S.  310:  »Cernitur  etiam  in  hoc  choro  interiori  lychneus  aeneus  ternis 
utrinque  brachiis  instruetus,  adeo  septem  cereis  ferendis  aptus.« 

5)  Kunrat  von  Hövelen,  Der  Stadt  Lübeck  .  .  .  Herrligkeit,  S.  67. 

6)  [Lebermann,]  Die  Beglückte  und  Geschmückte  Stadt  Lübeck,  S.  158. 
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Grabdenkmals  aufgestellt.  Möglicherweise  war  er  dem  Heinrich  dem  Löwen 
zugeschriebenen  siebenarmigen  Leuchter  im  Dom  zu  Braunschweig  gleich- 
altrig.    Er  ist,  als  1775  der  innere  Chor  vergrößert  wurde,  um  mehr  Raum 


für    die    Kommunikanten    zu  gewinnen, 
später  zum  Metallwert  veräußert1). 

Von  drei  bronzenen  Altarleuchtern 
des  Domes,  die  1778  an  die  Kirche  des  8  km 
südwestlich  Lübeck  belegenen  Dorfes  Ham- 
berge verkauft  sind,  befinden  sich  dort  noch 
zwei  gleichartige  von  56  cm  Höhe.  (Abb.) 
Sie  sind  15 18  vom  Lübecker  Bürger  Hans 
Rike  und  dessen  Ehefrau  Anna  gestiftet. 
Der  durch  ein  breites  Band  leicht  ein- 
geschnürte runde  Fuß  verjüngt  sich  in  drei 
durch  Reifen  abgeteilte  Kehlen  zu  dem  sechs- 
seitigen Schaft.  Dieser  ist  durch  einen  Mittel- 
bund gegliedert  und  auf  dem  unteren  Viertel 
mit  sechs  vorgelegten  Zinken  verziert,  ein 
Motiv,  wie  es  ähnlich  sonst  nur  am  Altar- 
gitter der  Petrikirche  (s.  Band  II,  S.  96) 
vorkommt.  Die  in  zwei  Kehlen  ausladende 
runde  Lichtschale  ist  der  Form  des  Fußes 
angepaßt.  Auf  dem  Fuß  ist  eine  zweireihige 
Inschrift  eingraviert.  Sie  lautet  an  dem  einen, 
hier  in  Abbildung  wiedergegebenen  Leuchter: 

3Cnt  Sar  _in  tccxc  Im  tfriii  #af  §an| 
rxfte  _uu  anfte  ft  tyii«*  :  //  Uroli  bxffe  (!)  iurijt 

bat  e  00t  Vjnebidj  ft  :,  an  dem  andern 
Leuchter,  der  am  unteren  Ende  des  Schaftes 
zusammengelötet  ist,  int  •  Hat  (!)  •  111  •  Itttl 

:  Im  jririii  :  gaf  ijan£  rifte  im  anüe  ft  (!) 
jjufiirata  //  triffen  ibdjter  bat  tn  ijot  rnte^ 
turij  fn 


beiseitegeschafft    und    zwei  Jahre 


Altarleuchter  des  Hans  Rike  von  151 8 
(jetzt  in  der  Kirche  zu  Hamberge). 


Im  Dom-Wochenbuch  heißt  es  unter 
1778  Jan.  1:  »Von  3  im  Werck-Hause 
aufbehaltene  alte  metallen  Altarleuchter, 

so  an  der  Kirche  in  Hamberge  käufflich  überlaßen  und  laut  Waage-Zettel 
gewogen  50%  ®,  ä  8  $  empfangen  25  $  6  ß.«  —  Im  Zeitraum  von  1738 
Jan.  26 — Febr.  28  waren  »dem  Gelbgießer  Adam  Planer  für  die  3  Altars- 
Leuchter  zu  repariren  und  zu  renoviren«  3  $  gezahlt;  W.-ß. 

Über  einige  ehemalige  Altarleuchter  aus  der  Renaissance- 
zeit finden  sich  folgende  Nachrichten: 


x)  S.  oben  S.  198,  Anm.  3. 
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»Item  her  Jürgen  Hartzberch  vicarius  gaff  uns  ock  einen  luchter  up 
dat  altar  thom  behoff,  wen  men  dat  gloria  singet  unde  de  collecte  und 
evangelium  list« ;  Pastorenbuch  Bl.  16b  unter  1572  (im  Anschluß  an  die 
oben  S.  268  wiedergegebene  Nachricht  über  die  damalige  Stiftung  eines 
Kanzelleuchters). 

»De  beiden  groten  lichte  up  dem  hogen  altaie  holden  de  beckers  in 

unsem  cerspel  und  sinth  erer  achte«; 
das.  Bl.  23  unter  1572.  Ein  anderes 
gleichzeitiges  Büchlein  des  Pastorat- 
archivs in  braunem  Ledereinband  fügt 
dieser  ebenfalls  in  ihm  enthaltenen 
Nachricht  bei:  »Dath  middelste  licht 
up  dem  hogen  altare  helt  ein  vischer 
Albrecht  Hoppe  genomet.« 

»Den  6.  november  1606,  diesen 
sontag,  verehrte  Hans  Hoppe,  ein 
fischer  in  der  Efftengrube,  den  kleinen 
meßings  leuchter  auf  daß  hohe  altar, 
das  er  ist  wieder  zu  den  grosen  gethan. 
1607  am  pasche  sonnabendt  haben  die 
fischers  den  leuchter  auf  daß  altar  gege- 
ben«; Dom-Traubuch  (ohne  Blattzahl). 

Hölzerne  Standleuchter. 

Der  neben  der  vierten  Stuhlreihe 
ostwärts  der  Kanzel  aufgerichtete,  2,27  m 
hohe  hölzerne  Prozessionsleuchter  oder 
Lichterbaum  der  Kohlenträger 
(Abb.)  gehört  etwa  der  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts an.  Von  der  schlichten  Trage- 
stange leitet  ein  Knauf  über  zu  dem  am 
oberen  Rande  mit  einer  Kreuzblumenreihe 
umgebenen  sechsseitigen  Kelchkapitäl, 
dessen  Rippen  mit  Krabben  besetzt  sind 

und  in  ein  umgebogenes  Blatt  auslaufen, 
Lichterbaum  der  Kohlenträger. 

auloerdem  werden  zwei  einander  gegen- 
überstehende Rippen  von  je  einem 
kleinen  sitzenden  Löwen  bekrönt.  Auf  diesen  Konsolfiguren  ruhen  zwei  in 
Fialen  endigende  Strebepfeiler.  Sie  tragen  ein  mit  einer  Kreuzblumenreihe 
und  unteren  Maßwerkbögen  ringsum  besetztes  sechsseitiges  Tabernakel,  auf  dem 
sich  ein  schlichter  Schaft  mit  der  flachen  Lichtschale  erhebt.  Die  Mitte  des 
Ganzen  nimmt  die  Figur  eines  segnenden  Bischofs  ein.  Zwei  weitere,  kleinere 
Statuetten  sind  vor  dem  unteren  Teil  der  Strebepfeiler  unter  roh  angedeuteten 
Schutzdächern  aufgestellt.  Im  Jahre  1598  ist  auf  die  Bischofsfigur  eine  eiserne 
Stange  mit  einem  fahnenartig  an  ihr  befestigten  bemalten  Schilde  aufgenagelt. 
Es  zeigt  auf  der  einen  Seite  die  Inschrift:  den  Kaldre//  gern  in  de  Mö  II  lenstrat 
gehört  II  düsse  Stohl  Sampt  //  den  Lüchter  II  1598,  auf  der  andern  einen  Kohlen- 
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träger  zwischen  den  Angaben  r^oy 


1894     ^US  ^em  letztgenannten  Jahre 
stammt  auch  der  jetzige  Anstrich  des  Leuchters  mit  Goldbronze. 


98  bemerkt:  »De  kalstorterß  holden 


Das  Lichterverzeichnis  von  1592- 
1  [licht]  up  einen  bome.« 

Ehemaliger  Lichter  bäum. 

In  dem  öfters  erwähnten  ältesten 
Lichterverzeichnis  von  1592 — 98  heißt 
es:  »H[err]  Georg  v.  Dincklage  holt 
1  licht  in  siner  Capelle1)  up  1  bome.« 

Zwei  barocke  hölzerne  Stand- 
leuchter des  Rademacher- 
amtes, die  an  die  Stelle  zweier  älteren2) 
getreten  sind,  zeigen  je  eine  auf  einem 
korinthisierenden  Kapitäl  mit  oberem 
kleinem  Sockel  stehende,  in  vergoldete 
antikisierende  Gewandung  gehüllte  weib- 
liche Figur,  die  auf  ihrem  bekrönten 
Haupte  eine  muschelförmig  getriebene 
Lichtschale  trägt.  Die  eine  dieser  Karyatiden 
(Abb.)  hält  eine  Sänfte  und  einen  Meißel, 
die  andere  ein  Wagenrad  und  anscheinend 
eine  Radspeiche.  An  den  Sockeln  steht  das 
Datum  Anno  —  1724. 

Das  Lichterverzeichnis  von  1592 
bis  98  gibt  nur  an:  »De  rademaker 
holden  2  lichte.« 


Einen  der  nordwestlichen  Stuhlgruppe 
des  Langschiffs  angeschlossenen  Leuchter- 
pfahl hat  das  Amt  der  Stekenitz- 
f  ahrer  *754  gestiftet,  nachdem  zuvor 
das  betreffende  Licht  auf  einem  Bort  ge- 
standen hatte3).  An  der  einfachen  runden 
Tragestange  wird  das  Kapitäl  durch  je  drei 

einfache  aufgenagelte  schmiedeeiserne  Doppelranken  und  Blätter  ersetzt.  Der 
bunt  bemalte  Hauptteil  von  dreiseitiger  Grundform  ladet  von  einer  mit  Eck- 
blättern belegten  Basis  zu  drei  von  schlanken  Eckvoluten  eingefaßten  Feldern 


Standleuchter  des  Rademacheramtes. 


x)  Es  ist  nicht  ersichtlich,  welche  Kapelle  gemeint  ist. 

2)  In  der  Zunftrolle  der  Rademacher  vom  21.  Juni  1508  heißt  es:  »Item  schal  de 


jungeste  meister  des  amptes  bade  wesen  . 
dregen,  wenner  des  tydt  unde  behoff  is«: 
rollen,  S.  367. 

3)  Vgl.  oben  S.  269. 


.,  unde  de  twe  jungesten  Scholen  de  bome 
Wehrmann,   Die   älteren  lübeckischen  Zunft- 
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aus,  die  eine  Rokokokartusche  mit  dem  gekreuzten  Staken  und  Haken  des  Amtes 
und  darüber  einen  Engelskopf  zeigen.  Den  oberen  Abschluß  bildet  die  eben- 
falls dreiseitige,  an  den  Ecken  abgeschrägte  Lichtschale.  Die  drei  Seiten 
der  Basis  tragen  die  aufgemalten  Inschriften:  Anno  1754.  —  Das  2lmpt  //  6er 
Stece  //  mg  //  fafyrer.  —  (Elften  gett>// efen.    Joh.  Heinatz  //  Paul  West //  Fehling. 

Altargerät. 

1424  stiftete  Bischof  Johann 
Scheie  für  den  Dom  einen  hohen 
emaillierten  und  vergoldeten 
Kelch,  in  den  eine  mit  der 
heiligen  Lanze  durchbohrte  Gold- 
münze eingelötet  war;  U.-B.  d. 
Stadt  Lübeck  6,  Nr.  588.  Das 
Verzeichnis  des  1530  auf  die 
Trese  gebrachten  kirchlichen 
Silbergerätes  enthält  »eine  sil- 
berne verguldte  Schale  mit  einem 
Deckel,  darein  stehet  ein  lauter 
golden  durchschlagen  Pfennig«. 
Zeitschr.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  2, 
S.  137. 

Silbervergoldeter  spätgotischer 
Altarkelch  (Abb.)  von  21  cm 
Höhe.  Den  sechspassigen  Fuß 
schmückt  eingraviertes  Maßwerk, 
außerdem  ist  auf  dem  einen  Kreis- 
abschnitt eine  Gruppe  aufgenietet, 
die  Christus  an  dem  I  H  S  be- 
schriebenen Kreuz  zwischen  den 
auf  halbmondförmig  hochgeschwun- 
genen Konsolen  stehenden  Figürchen 
von  Maria  und  Johannes  darstellt. 
Der  den  sechsseitigen  Schaft  um- 
Altarkelch  von  15 14.  schließende     Knauf     ist     in  fisch- 

blasenartigen Mustern  getrieben  und 
mit  gravierten  Maßwerkfüllungen  oder  Blütenzweigen  verziert;  auf  den  rauten- 
förmig vorspringenden  Rotein  stehen  in  blauer  Emaille  die  Buchstaben 
IheSVS.  Die  glatte  Kupa  ist  glockenförmig.  Auf  der  Unterseite 
hat  der  Meister  die  Jahreszahl  151*  und  darunter  3  marß  4-  lof  schwach 
eingeritzt;  später  ist  dort  1  ®  7y2  Loth  (==  577  g)  eingeprickelt.  Ohne  Werk- 
zeichen.   Gewicht:  590  g. 


Prächtiger  silbervergoldeter  spätgotischer  Altarkelch  (Abb.  S.  286) 
17,5  cm  Höhe.    Der  Fuß  hat  die  Form  zweier  übereinandergelegter  Sechs- 
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passe  von  verschiedener  Größe.  Aus  der  Mitte  des  etwas  kleineren  oberen 
Sechspasses  entwickelt  sich  der  reichgegliederte  Schaft,  der  die  glatte  trichter- 
förmige Schale  trägt. 

Die  vortrefflich  gravierten  Abschnitte  des  oberen  Sechspasses  enthalten: 
i.  ein  Kreuz  mit  aufge- 
nietetem Kruzifixus,  2.  St. 
Katharina,  3.  St.  Christoph, 
4.  die  Madonna  auf  dem 
Halbmond,  5.  St.  Sebastian, 
6.  St.  Andreas;  darüber 
strebt  einfaches  rankenartig 
geschweiftes  Maßwerk  auf, 
das  durchbrochen  wird  von 
sechs  rechtwinklig  vor- 
springenden glatten  Ecken. 
Spätgotisches  durchstecktes 
Stabwerk  gliedert  den 
Schaft  und  seinen  reichen, 
mit  durchbrochenem  Maß- 
werk gezierten  Knauf.  Zwei 
Kreisabschnitten  des  unteren 
Sechspasses  des  Fußes  ist 
je  ein  emaillierter  Wappen- 
schild aufgelegt:  der  eine 
stellt  das  Wenthsche  Wappen 
dar  (oben  zwei  goldene 
Sterne  auf  blauem  Grunde, 
unten  ein  liegendes  schwarzes 
Widderhorn  auf  goldenem 
Grunde),  der  andere  das 
Wappen  des  1544  gest. 
Bürgermeisters  Joachim  Ger- 
ken (die  heraldisch  rechte 
goldene  Hälfte  ist  zweimal 
geteilt  und  auf  dem  oberen         Vom  KaPlan  Hermann  Wenth  gestifteter  Altarkelch. 

Platze  mit  zwei,  auf  dem 

unteren  mit  einer  Hopfenblüte  belegt,  die  linke  Hälfte  zeigt  eine  halbe  rote  Burg  auf 
blauem  Grunde) ;  die  vier  übrigen  Abschnitte  umgibt  am  Rande  die  Majuskelinschrift : 

G60  :  dKIilX  :  T  :  HBRIKIIS  :  //  qVK  :  PRSGL7SR9  :  M6  :  RIGRI  // 
RGGIT  :T":  LVB  :  ÜÄPGIiLH  //  II9  :  IiGRIi™9  :  WGIITIi1).    Auf  der 

x)  In  dem  »Liber  Johannis  Gabriell«  (Haus-  und  Zentralarchiv  Oldenburg  A,  Nr.  13)  heißt 
es  S.  58:  »Vicariam  illorum  de  Greveraden  noviter  (1504  April  30,  vgl.  S.  132)  fundatam  tenet 
Engelbertus  Bywech,  Hermannus  Went,  Johannes  Fynne,  modo  Johannes  Holtscher.« 
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Unterseite  des  Kelches  hat  der  Meister  schwach  eingeritzt:  SllllO  Ö011U  17 
und:  29  Kot  111p  V2  (=  422  g),  ferner  ist  dort  später  eingeprickelt  30l/2  Loth 
(=  446  g).    Ohne  Werkzeichen.    Gewicht:  456  g. 


Silbervergoldeter 


Altarkelch  von  1 564. 


Altarkelch  von  22,5  cm  Höhe.  (Abb.)  Der 
sechspassige  Fuß  zeigt  auf  dem  einen 
Abschnitt  einen  eingravierten  Kruzi- 
fixus  zwischen  Maria  und  Johannes  und 
darüber  die  Jahreszahl  1564,  die  übrigen 
Abschnitte  füllt  reiches  Renaissance- 
Rankenwerk.  Der  vom  sechsseitigen 
Schaft  aus  in  ovalen  Linien  getriebene 
Mittelbund  ist  mit  aufgelöteten  Engel- 
köpfchen besetzt.  Die  bauchige  hohe 
Kupa  entbehrt  der  Verzierung.  Unten 
ist  aufgeprickelt  1  ®  9x/2  Loth  (=  606  g). 
Lübischer  Silberstempel ;  Meisterzeichen : 
eine  heraldische  Lilie,  die  für  den  1555 
nach  Dresden  berufenen,  1558  in 
Lübeck,  1574  in  Wismar  und  1576  als 
worttührenden  Ältermann  des  Lübecker 
Goldschmiedeamtes1)  bezeugten  Gold- 
schmied Hans  Wessel  in  Anspruch  ge- 
nommen ist2).    Gewicht:  617  g. 


Einen  1706  eingeschmol- 
zenen Kelch  (vgl.  S.  290)  betrifft 
die  Nachricht,  daß  1627  Dez.  17 
»meister  Charsten  Bram,  de  Golt- 
smitt,  .  .  .  vor  einen  olden  Kelck 
ummethomaken«  20  |  erhielt:  W.-B. 
Ein  dieser  Buchung  angehefteter  Zettel 
meldet:  »Der  alte  Kelch  mit  der 
Patenen  hat  gewogen  41  Loth. 
Der  Fueß  allein  von  diesem  Kelche 
iL  T.nth  Das  Ober- 
Die  silberne 


wieget     18%  Loth. 

theil  des  Kelches  wieget  24%  Loth  und  ein  halb  Quintlein. 
Hefftpinn  wieget  ein  halb  Quintlein.    Also  wieget  der  Kelch  itzo  2  Loth  und 
1  Quintlein  schwerer  als  vorhin.« 

Ein  weiterer  unter  dem  Altargerät  des  Domes  befindlicher,  der  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  angehöriger  Kelch  nebst  Patene  entstammt  der  St. -Jürgen- 
Kapelle  und  wird  unter  dieser  Kapelle  zusammen  mit  dem  früheren  dortigen 
Altargerät  behandelt  werden. 


1)  Von  der  Wette  aufgestelltes  Ältermanns  Verzeichnis;  St.-A. 

2)  Marc  Rosenberg,  Der  Goldschmiede  Werkzeichen,  2.  Aufl.,  S.  439  f. 
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Silbervergoldete  P  a  t  e  n  e  von  14  cm  Durchmesser  mit  einem  Kreuz 
am  oberen  Rande.  Unten  ist  die  Jahreszahl  1617  roh  eingeritzt  und  die 
Angabe  6  Loth  (=  88  g)  eingeprickelt,  ferner  ist  dort  die  Jahreszahl  1788  ganz 
schwach  eingeritzt.    Ohne  Werkzeichen.    Gewicht:  91  g. 

Silberne,  dünn  vergoldete  P  a  t  e  n  e  von  18  cm  Durchmesser.  Der  Rand 
ist  in  12  Rundbögen  ausgestanzt,  deren  einer  ein  Kreuz  im  Kreise  umschließt. 
Unten  ist  II1/,  Loth  (=  168  g)  ein  geprickelt.     Ohne  Werkzeichen.  Gewicht: 

174  g; 

1681  Apr.  10-12  ist  »vor  eine  vergüldette  Poten  (!),  so  aufm  Althar 
gebrauchet  wird  und  bey  des  sehl.  Küsters  Hinrich  Wolfes  Lebenzeiten1)  ist 
gemacht  worden«,  verausgabt  »laut  deß  Goldtschmiedes  Lorentz  Detbarn 
Handt  undt  Rechnung  14  $  9  $« ;  W.-B. 

Silbernes,  teilweise  vergoldetes  Oblatenkästchen  von  6  cm  Höhe, 
18  cm  Länge  und  9  cm  Breite.  Auf  dem  mit  einem  Tragegriff  versehenen 
Deckel  ist  zu  beiden  Seiten  der  von  einer  Kartusche  umschlossenen  Marke  i 
auf  zwei  Schriftbändern  der  Name  des  Stifters  HIN  RICK  POTTKE  T 
und  darunter,  ebenfalls  auf  einem  Schriftbande,  die  Jahreszahl  1565  eingraviert. 
Auf  der  vorderen  Langseite  nebeneinander  zwei  Schriftbänder  mit  dem 
Distichon : 


AD  MENSAM  DOMINI 
STRVCTORI  CVNCTA  DECENTER 


EXHIBET  HEC  SACRVM 
CISTVLA  RITE  PANEM 


und  darunter  auf  Schilden  ein  lübischer  Adler  und  ein  Kreuz.  Auf  den 
beiden  Schmalseiten  je  ein  eingraviertes  Medaillon  mit  dem  Heiland  am  Kreuz 
zwischen  Maria  und  Johannes.  Lübischer  Silberstempel,  dem  als  Meister- 
zeichen die  dem  Hans  Wessel  zugeschriebene2)  heraldische  Lilie  beigefügt  ist. 
Unter  dem  Boden  steht  eingeprickelt:  271/2  Loth  (402  g).    Gewicht:  412  g. 

1569  wurde  dem  neuerwählten  Pastor  am  Dom  Joachim  Holtmann  von 
dessen  an  St.  Marien  berufenem  Amtsvorgänger  Mag.  Dionysius  Schünemann 
u.  a.  überliefert  »ein  sulveren  ladeken,  welckes  Wesselhovet  uth  eines  Lifflen- 
dischen  maus  testamenth  thom  [be]hoff  des  godttesdensten  is  gegeven,  dat 
darinne  reinlich  gedragen  und  bewaret  werde  dat  broth«;  Pastoratbuch  Bl.  21. 

Silberner  Oblatenlöffel  von  18  cm  Länge.  Die  Laffe  hat  die 
Form  einer  Kugelkalotte;  der  ihr  zunächst  befindliche  Teil  des  Stieles  ist 
flach  und  oben  mit  zwei  übereinandergestellten  kleinen  Hermen  geziert, 
während  auf  der  unteren  Seite  die  Angabe  2  Loth  (=  29  g)  eingeprickelt  ist, 
weiterhin  ist  der  in  einen  Cherubim  endigende  Stiel  gedreht.  Lübischer 
Silberstempel;  Meisterzeichen:  ein  von  einem  Stern  überhöhtes  H.  Darunter 
die  Buchstaben  H  S.    Gewicht:  34  g. 


S.  122. 


J)  Heinrich  Wolf  war  1676  Aug.  14  zum  Küster  gewählt:  »Diarium  ecclesiasticum«, 
2)  Vgl.  S.  287. 
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Silberne  Weinkanne  von  34  cm  Höhe.  Fuß  und  Deckel  sind  mit 
getriebenem  Rokokoblattwerk  geschmückt.  Der  Daumenhebel  ist  als  doppel- 
seitiger Engelskopf  gestaltet;  ein  weiterer  Engelskopf  sitzt  da,  wo  der  Ausguß 
in  die  Bauchfläche  übergeht.  Auf  letzterer  sind  zwei  Wappen  eingraviert, 
nämlich  1.  im  Schilde  ein  Einhorn,  auf  dem  Helm  ein  Einhorn  und  ein 
Mädchen,  das  nach  dem  Kranze  greift,  der  seine  Stirn  umgibt,  2.  im  Schilde 
eine  Lilie,  auf  dem  Helm  eine  Lilie  zwischen  zwei  Büffelhörnern.  Darunter 
die  Jahreszahlen  1722x1714  und  ein  Schriftband  mit  der  Angabe:  Curdt 
Restorf f  Sehe  (!)  F.  Ingeborg  Schachen1).  Lübischer  Silberstempel;  Meister- 
zeichen: QDM  (Gottschalk  Dannemann)2).    Gewicht:  1394  g. 

Schlichte  silberne,  teilweise  vergoldete  W  e  i  n  k  a  n  n  e  von  30  cm 
Höhe  in  der  Form  des  16.  Jahrhunderts.    Um  den  Fuß  steht  die  Inschrift: 

Anno  •  1775  ■  Haben  wir  alterleute  des  böddeker  ampts  •  als  • 
Peter  ■  Buncke  •  Ioh  :  Christian  •  ladewig  •  Isack  ■  Weedel  •  Ger- 
hardt •  Peter  •  h/esch  .-.  und  das  gantze  ampt  diese  kanne  zum 

THUM  AUF  DEM  HOHEN  ALTAR  ZUM  BLUTE  lESU  CHRISTI  ZU  DER  GOTTES 
EHR  VEREHRET.  Auf  der  Bauchfläche  neben  dem  Ausgußrohr  sind,  je  von 
einem  Blätterkranz  umschlossen,  ein  Zirkel  und  eine  Tonne,  auf  dem  Deckel  eine 
Tonne  mit  daraufgestelltem  Zirkel  eingraviert.  Unter  dem  Fuß  ist  eingeprickelt: 
3  &  2y2  Loth  (=1425  g).  Lübischer  Silberstempel;  das  Meisterzeichen:  FML  weist 
die  Kanne  dem  Friedrich  Matthias  Lüders  zu,  der  1740 — 85  eine  Goldschmieds- 
bude an  der  Breiten  Straße  besaß.    Gewicht:  1425  g. 

Über  die  Geschichte  dieser  Kanne  geben  drei  Pergamenturkunden  im 
Domarchiv  (Fasz.  Altargefäße)  Aufschluß.  Durch  die  älteste,  vom  18.  Februar 
1591  datierte  bezeugen  die  drei  Geistlichen  am  Dom,  daß  die  Böttcherälter- 
leute Jakob  Foß,  Henning  Asche  und  Michel  Schacht  mit  Bewilligung  ihres 
Amtes  »im  Jahre  1589  twe  vorguldene  kelcke  und  twe  patenen  uth  erer 
warschop  genomen  und  eine  sulvere  kanne  van  twe  und  sostich  loden  daruth 
hebben  maken  laten  und  uns  predigern  thom  nodigen  gebruke  des  hogen 
altares  up  dem  hilligen  winachtenfeste  averantwordet  und  behandiget,  dar 
denn  de  kanne  am  neddelsten  vothrande  dith  ehr  milde  geschencke  prisett 
mitt  folgenden  worden:  De  boddekers  und  olderlude  vorehren  disse  kanne 
up  dat  hoge  altar  thom  Dome  dem  blöde  Jhesu  tho  ehren«,  außerdem  hätten 
ihnen  dieselben  Älterleute  1590  und  1591  ein  kleines  Altarlaken  mit  dem 
Vorhang  und  fünf  Meßgewänder  überliefert,  von  denen  das  beste  Meßgewand 
zum  Gebrauche  am  Altar  bestimmt,  die  übrigen  Stücke  aber  zur  Bekleidung 

x)  J695  Jan.  23  wurde  ein  im  Dom  vor  »deß  Herrn  Domdechants  Capelle«  belegenes 
Grab  an  den  Obersten  Detlev  v.  Bernstorf f  und  den  Major  »Cordt  von  Restorf f«  für  400  $ 
verkauft  und  1718  Juli  25  letzterem  als  alleinigem  Eigentümer  zugeschrieben:  Steinbuch  F, 
Bl.  4  b  und  102  b.  1714  Febr.  13  »ward  des  Herrn  Major  von  Reßdorffs  seel.  Eheliebste 
des  Abends  in  aller  Stille  und  ohne  vorhero  besehenes  Geläute  in  der  Kirche  in  deßen 
Grab  eingesencket«:  W.-B. 

2)  Gottschalk  Dannemann,  Bürger  seit  1716  Juli  16  (St.-A.,  Bürgermatrikel),  wurde 
17 16  Juli  23  mit  einer  Goldschmiedsbude  an  der  Breiten  Straße  beliehen,  die  1740  Juli  29 
Nikolaus  Kudeberg  zugeschrieben  wurde  (St.-A.,  Wetterentenbuch  von  1712). 

19 


290 


DER  DOM. 


der  Kanzel  und  der  Predigerstühle  verwandt  seien.  —  Am  24.  Juni  1653 
erklären  die  damaligen  drei  Geistlichen,  daß  das  Böttcheramt  diese  »löcke- 
rich«  gewordene  Kanne  neu  und  um  23  Loth  schwerer  haben  machen  lassen, 
»daß  numehr  die  Kanne  in  allens  85  Loth  Silber  schweer  in  der  Gewichte 
halten  thutt«.  —  Die  jüngste,  am  24.  Juni  1776  ausgestellte  Urkunde  be- 
zeugt, daß,  nachdem  die  Kanne  abermals  unbrauchbar  geworden  sei,  von 
den  damaligen  Älterleuten  »Peter 
Blanck  (!),  Johann  Christian  Lade- 
wig, Isaac  Wedel  und  Gerhard 
Peter  Hääsche  eine  neue  Um- 
gießung dieser  Kanne  nicht  allein 
veranstaltet,  sondern  auch  dieselbe 
annoch  mit  zwanzig  Loth  Silber 
vermehret,  so  daß  dieselbe  itzt 
hundert  Loth1)  wieget,  und  dem 
hiesigen  Altar  am  18.  post  Trini- 
tatis, den  15.  Octobris  1775,  zum 
Gebrauche  übergeben  worden«. 

Ehemalige  Weinkannen. 

Die  Wochenbücher  melden 
unter  1706  Aug.  22  bis  Sept.  11: 
»Vor  eine  alte  silbern  unbrauch- 
bahre  Kanne  von  dem  Altar,  welche 
nohtwendig  müste  gemacht  werden, 
gewogen  88  Loht,  dazu  einen  alten 
Kelch,  gewogen  26  y2  Loht,  noch 
von  dem  Goldtschmidt  dazu  ge- 
than  von  seinen  Silber  9  y2  Lodt, 
ä  Lodt  1  |  8  p,  14  |  4  f. 
An  Macherlohn  in  allen  vor 
124  Lodt  ä  5  ß  38  #  12  ß.« 

Drei  einander  gleiche,  bis  zur 
Spitze  des  silbernen  Lichtdorns  76  cm 
hohe  schwere  silberne  Leuchter. 
(Abb.)  Der  vielfach  gegliederte 
schlanke  Schaft  wird  von  einem  auf 
drei  Kugeln  ruhenden,  mit  getriebenen 
Rokokoornamenten  gezierten  dreiseitigen 
Fuß  getragen,  dessen  Seitenflächen  drei 
runde  Medaillons  umschließen,  auf  denen 
steht:  1.  Carl  Friedrich  von  Focken, 

2.  Gebohr en  Ao  1726  d.  21  Juny  Gestorben  1740  d.  14  Februarij,  3.  ein 
Wappen,  das  im  gevierten  Schilde  rechts  oben  und  links  unten  einen  halben 
Adler,  links  oben  das  Fockesche,  rechts  unten  das  Roddesche  Wappen  und 


Silberner  Altarleuchter. 


)  Das  sind,  etwas  abweichend  von  der  Angabe  auf  der  Kanne,  3^4  Lot. 
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auf  dem  gekrönten  Helm  einen  Arm  mit  einem  Focksegel  zwischen  zwei 
Flügeln  zeigt.  Lübischer  Silberstempel;  Meisterzeichen:  ein  sitzender  Vogel 
zwischen  den  Buchstaben  I  D  (Jochim  Dietz)1). 

Das  Geschenkbuch  (»Gedächtnuß-Marmor«)  des  Domes  meldet  (S.  7) 
unter  1743  Okt.  3:  »Anno  1743  auff  Michaelis  (Sept.  29)  hat  des  weilandt 
.  .  .  Etatsraht  wie  auch  eines  Hochwurdigen  Dom-Capittels  zu  Lübeck 
Canonicus  und  Structuarius  und  deßen  nachgelaßene  Frau  Wittvve  Charlotta 
gebohrne  Bücken2)  eintziger  ihr  leiblicher  Sohn  Carl  Friederich  von  Focken, 
denselben  zum  Andencken  und  der  Kirchen  zur  Zierde,  drey  St$  silberne 
Leuchter  geschencket,  so  nun  allemahl  auf  dem  Altar  bey  der  Heyligen 
Communion  gebrauchet  werden  und  nach  unserm  Lübischen  Gewicht  halten 
neunzehn  Pfundt  oder  608  Loht.«  —  1743  Okt.  6  — 19  wurden  »vor  3  St# 
blechene  Platen,  so  auff  die  silberne  Leuchter  am  Altar  gekommen,«  je 
6  ß  -  t  j<  2  ß  gezahlt-,  W.-B. 

Altarbuch. 

Mit  dem  Altargerät  zusammen  wird  ein  vom  Böttcheramt  verehrtes, 
auf  Pergament  und  Papier  geschriebenes  Hitual  un5  Zlltarbud}  verwahrt.  Auf 
der  linken  Hälfte  des  vorderen  Doppelpergamentblattes  hält  ein  gemalter 
stehender  Engel  neben  sich  zwei  geteilte  rote  Schilde,  die  oben  mit  je  zwei 
verschiedenartigen  Böttcheräxten,  unten  der  eine  mit  einem  Böttcherzirkel, 
der  andere  mit  einer  Tonne  belegt  sind,  darunter  stehen  die  Namen  derer, 
die  1626  »bey  der  Amtsbusse  gewesen«.  Das  gegenüberstehende  eigentliche 
Titelblatt  enthält  die  Nachricht,  daß  die  Älterleute  Jaßper  Kökenmeister, 
Ambrosius  Bargedorp,  Jochim  Pötkow  und  Jürgen  Ehlers  dieses  Buch  1626 
für  den  Altar  der  Domkirche  haben  anfertigen  lassen,  und  zu  unterst  eine  von 
zwei  kleinen  Engeln  gehaltene  Kartusche  mit  den  Namen  der  damaligen  drei 
Geistlichen  am  Dom.  Der  Maler  hat  sich  D  M  gezeichnet.  Den  folgenden 
Blättern  zufolge  haben  die  jeweiligen  Älterleute  dieses  Buch  1703,  1784  und 
1791  »von  neuen  renoviren«  lassen;  aus  dem  letztgenannten  Jahre  stammt 
auch  der  mit  goldenen  Rokokoornamenten  bedruckte  und  mit  silbernen  Be- 
schlägen verzierte  rotbraune  Lederumschlag  nebst  dem  zugehörigen  braunen 
Lederfutteral. 

Klingelbeutel. 

Ehemalige  Klingelbeutel. 

»Anno  1572  sinth  2  nye  sammitten  buidel  mith  golde  belegt  van 
Pawel  Ronnevelt3)  in  unse  kerken  gesenth  worden  und  dem  oldesten  diaken 
oberandwerdeth,  darinne  den  armen  ehre  nothtorft  gesammelt  werth« ;  Pastoren- 
buch, Bl.  17. 


x)  Vgl.  Band  II,  S.  430,  Anm.  r. 

2)  1747  Nov.  23  »wardt  die  seel.  Frau  Etatsräthin  Focken,  so  in  der  Stadt  Kiel 
seel.  verstorben,«  im  Dom  »in  dero  Capelle«  (vgl.  S.  57  t.)  beigesetzt:  W.-B. 

3)  Ratsherr  1573 — 81. 
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Ein  Paar  mit  Leder  gefütterte  rotsammetne  Klingelbeutel 
von  zylindrischer  Form  und  24  cm  Höhe  sind  in  Silberfäden  mit  grobzügigem 
Rankenwerk  bestickt.  Wo  die  runde  messingne  Tülle  ansetzt,  ist  die  Jahreszahl 
16 — 90  eingestickt.    Seit  18491)  im  Museum  (Nr.  100  c  und  d). 

Ein  Paar  mit  Leder  gefütterte  silberne  Klingelbeutel  von 
20  cm  Höhe  sind  mit  guter  getriebener  Arbeit  geschmückt.  Auf  der  Fläche 
ist  vorn  in  kettenförmiger  ovaler  Umrahmung  St.  Anna  selbdritt  dargestellt, 
zu  deren  Füßen  ein  Schild  mit  dem  Merk  des  St. -Annen- Armenhauses2) 
lehnt;  im  übrigen  sind  Fläche  und  Boden  mit  Schling-  und  Rankenwerk  über- 
zogen, das  auf  ersterer  zwei  hängende  Blumenkörbe  umschließt.  Von  der 
angenieteten  runden  Tülle  hängen  nur  noch  an  dem  einen  Stück  zwei  silberne 
Glöckchen  herab.  Lübischer  Silberstempel;  Meisterzeichen:  C  S  (Nikiaus 
Schmidt)3).    Seit  1849  im  Museum  (Nr.  100  a  und  b). 

Die  Inventarverzeichnisse  des   St. -Annen-Armenhauses    führen  Anfang 
17 11    auf:    »Zwey  silberne  undt  getriebene  Klingebeutel  in  der  Thumbß- 
kirche,  so  Anno  17 10  von  dem  Armengelde  sindt  gemachet  worden,  90 
Inventar  von  1701  — 13,  Bl.  191b- 

Ein  Paar  mit  Saffianleder  gefütterte  silberne  Klingelbeutel 
von  19  cm  Höhe  zeigen  auf  der  mit  senkrechten  Zügen  versehenen  und  mit 
vergoldeten  Rokokoornamenten  verzierten  Fläche  vorn  inmitten  eines  ovalen 
Blütenkranzes  die  ziemlich  plump  getriebene  Figur  Johannis  des  Täufers  mit 
dem  Lamm  auf  dem  Buche.  Unter  dem  ausgebauchten  Boden  hängt  eine 
Rosette.  Der  Tülle  ist  eine  massive  Weinrebe  aufgelegt,  unten  steht  ge- 
schrieben: V.  I.  f.  d.  an  der  Dom  Kirche  ge/chenckt  1781.   Die  Klöppel  der  beiden 

Glöckchen  sind  festgelötet.    Lübischer  Silberstempel;  Meisterzeichen:  ein  Horn 

P  B 

zwischen  den  Buchstaben  v  A  (Philipp  Benedikt  von  Acken).  St. -Annen-Museum 
Nr.  4996  a  und  b. 

Nach  Angabe  des  Werkmeisters  Hans  Detlev  Wöbs  hat  1781  »ein 
christlicher  milder  Geber,  und  zwar  ein  Bürger  dieser  Stadt,  zwey  neue 
silberne  starck  vergoldete  Klingebeutel,  so  von  mir  dem  Werckmeister  by 
dem  Goldtschmidt  Phil.  Benedicts  von  Aken  zu  machen  bestellet  worden, 
an  der  Dom-Kirche  geschenckt  mit  den  aufgestochenen  Buchstaben  (v.  1.  f. 
d.  an  der  Dom-Kirche  geschenckt  1781),  welche  Anfangsbuchstaben  der 
Nähme  des  christl.  Gebers  ist  .  .  . . 

Kirchenprotokoll  unter  1849. 
2)  Vgl.  Band  II,  S.  431. 

s)  Der  Goldschmied  „Claus  Smitt"  wurde  1667  Apr.  18  Bürger  (St.-A.,  Bürger- 
matrikel) und  lebte  1694  nicht  mehr.  Da  seine  Marke  jedoch  noch  im  18.  Jahrhundert 
vorkommt,  nimmt  Johs.  Warncke  (Der  Silberschatz  der  Schiffergesellschaft,  Zeitschr.  d.  V.  f. 
Lüb.  Gesch.  18,  S.  95)  an,  daß  seine  1730  gest.  Witwe  Margarete,  Tochter  des  Wardeins 
Heinrich  Stresemann,  das  Geschäft  ihres  Mannes  weitergeführt  habe.  Diese  Annahme  wird 
durch  den  Umstand  bestätigt,  daß  die  am  Markte  belegene  Goldschmiedsbude  des  ,,Niclaus 
Schmidt"  erst  1728  Okt.  14  weiter  auf  Detlef  Dierks  umgeschrieben  ist;  St.-A.,  Wette- 
rentenbücher von  1574  und  171 2. 
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Kosten  laut  Rechnung : 

i2i5/8  Lc-th  ä  44  ß  334  $    7  ßi) 

Verguldung  ä  Stück  24  .$  48   »  —  » 

Sammet  3  .$   12        Buchbinder  zu  Futter  ä  1 2  ß  = 

1  |  8  |J,  Stiehler  ä  2  -$  =  4  $   9»  4» 

39i  l  11  ß, 

ist  bezahlt  d.  26   April  1781  mit  376  $  n  ß«. 
Erstes  Werkhaus-  und  Baubuch  1770 — 91,  S.  116. 

Am  17.  Dezember  1861  beschloß  der  Kirchenvorstand,  daß  die  Sammlung 
mit  den  Klingelbeuteln  zum  1.  Februar  1862  aufhören  und  statt  dessen  ver- 
schlossene Büchsen  an  den  Kirchtüren  aufgestellt  werden  sollten2). 


Meßgewänder  und  Altarvorhänge. 

Das  älteste  im  rübischen  Gebiet  erhaltene,  seit  1849  im  Museum  (Nr.  97  a)3) 
befindliche  Meßgewand  ist  eine  anscheinend  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts gehörige,  mit  blauer  Leinwand  gefütterte  gelbseidene  Dalmatika 
von  1,25  m  Länge  und  1,80  m  Breite.    (Abb.)    Sie  ist  auf  der  Vorder-  und 


Gelbseidene  Dalmatika.    (St. -Annen-Museum.) 

x)  Genau  gerechnet:  334  ^  7  y2  ß. 

2)  Vorsteher-Protokoll  1825—74,  S.  187. 

3)  Vgl.  Verzeichnis  der  lübeckischen  Kunstaltertümer,  S.  45  f. 
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Rückseite  dicht  über  dem  unteren  Saum  mit  je  einem  31  cm  hohen  und 
63  cm  breiten,  mit  Goldfäden  bestickten  rotseidenen  Besatz  benäht,  außerdem 
schließt  sie  am  unteren  Ende  der  weiten  Ärmel  mit  einer  ähnlichen,  mit  Gold- 
und  bunten  Seidenfäden  bestickten  20  cm  breiten  Bordüre  ab.  Der  untere 
Besatz  zeigt  unter  drei  hallenartig  angeordneten  flachen  Spitzbögen  auf  Wein- 
laub vorderseitig  den  thronenden  Heiland  zwischen  einem  bartlosen  und  einem 
weißbärtigen  Apostel  und  rückseitig  die  heilige  Jungfrau  zwischen  St.  Paulus 
und  St.  Petrus,  die  Schwert  und  Doppelschlüssel  führen  (Abb.) ;  die  oberen 
Zwickel  füllt  je  ein  Engel  mit  geschwungenem  Weihrauchfaß.  Auf  den  beiden 
Ärmelbesätzen  sind  je  fünf  kreisrunde  Medaillons  angebracht.  Die  beiden 
oberen  umschließen  die,  abweichend  von  den  übrigen,  in  der  Längsrichtung  der 
Ärmel  stehenden  Halbbilder  des  segnenden  Heilands  und  der  heiligen  Jungfrau, 


Besatz  der  gelbseidenen  Dalmatika. 


die  acht  anderen  je  das  Halbbild  eines  Apostels;  von  den  letzteren  ist  nur,  der 
heiligen  Jungfrau  zunächst,  St.  Paulus  durch  sein  Schwert  gekennzeichnet. 
Eine  ehemals  über  die  Schultern  bis  auf  den  unteren  Besatz  senkrecht  ver- 
laufende 2,3  cm  breite  Borte  ist  abgetrennt,  ebenso  eine  etwas  breitere  frühere 
Einfassung  des  Halsausschnitts.  Die  beiden  seitlichen  Schlitze  der  Dalmatika 
sind  mit  Fransen  von  abwechselnd  weißer  und  blauer  und  roter  Farbe  eingefaßt. 

Gleichzeitig  mit  dem  vorbeschriebenen  Stück  ist  dem  Museum  eine 
Dalmatika  aus  hellgrünem  Sammet,  der  ein  spätgotisches 
Granatmuster  zeigt,  (Nr.  97  b)  überwiesen.  Ein  breiter  Streifen  von  matt- 
erdbesrf arbigem  Brokatstoff,  dessen  Muster  ein  ruhender  Löwe,  ein  Zaun,  ein 
Zweig  und  eine  umstrahlte  Blüte  bilden,  faßt  das  untere  Ende  der  Ärmel  und 
den  Halsausschnitt  ein ;  gleiche  Streifen  fallen  über  die  Schultern  senkrecht  bis 
zum  unteren  Ende  des  Gewandes  ab  und  ziehen  sich  rechtwinklig  zu  den 
vorigen  unter  den  Ärmeln  hin.  Die  letzteren  sind  unten  offengelassen  und 
werden  dort  gleich  den  bis  unter  die  Ärmel  reichenden  seitlichen  Schlitzen  von 
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je  einer  geknoteten  geflochtenen  grünen  Seidenschnur  zusammengehalten.  Auf 
der  einen  Seite  des  Meßgewandes  fehlt  der  größte  Teil  des  Mittelstückes. 

Ferner  bewahrt  das  Museum  ein  unten  mit  roten  Fransen  besetztes  und 
mit  gelber  Leinwand  gefüttertes  blauseidenes  Gewand,  anscheinend  ein  mittel- 
alterliches Pluviale,  ein  ungefüttertes  rotseidenes  Gewand  und  ein  zweifellos  aus 
dem  Jahre  1758  stammendes  Meßgewand  aus  karmoisinrotem  Sammet1),  dessen 
Verzierungen  abgetrennt  sind.    (Nr.  97c — e.) 

Nachrichten  über  Meßgewänder  und  Altarvorhänge. 

1622  Apr.  28  stellte  der  Werkmeister  den  Vorstehern  »wegen  des  golden 
Stuckes  tho  einem  Myßgewande,  so  ein  erwerdich  Capittell  den  28.  Januarii 
den  Presteren  hebben  averantwerdett,  dat  se  sick  hebben  tho  Mate  maken 
[laten]  unde  dar  beneven  de  Altarlaken  (nämlich  »1  samten  Altarlaken«  und 
»2  samten  Laken  up  de  Schemels«)  verbetertt«  18  $  10  p  6  3}  für  im  ein- 
zelnen aufgeführte  Zutaten  und  an  Machelohn  in  Rechnung;  W.-B.  16 18 — 24. 

1623  Aug.  23  ist  »ein  rot  samten  Misgewandtt«  ausgebessert;  das.  — 
1624  Nov.  8  sind  »wegen  des  swartten  Misgewandt,  so  Magister  Blome2) 
hcft  ummemaken  laten«  für  steife  Leinwand  12  p  und  für  Machlohn  20  ß 
verausgabt;  W.-B.  1624 — 31. 

17 12/13  wurden  drei  Meßgewänder  mit  Zustimmung  der  Vorsteher  »an 
den  H[errnl  v.  Elmendorf!«  für  90  Mark  überlassen;  Struktur-Rechnungen 
Mich.  17  12/13. 

1730  wurden  dem  neuen  Struktuarius  Franz  Joachim  v.  Ranzau  von 
(seines  Amtsvorgängers)  Heinrich  Fockes  Witwe  u.  a.  überantwortet: 
» 1  gelb  Atlas  Meßgewandt, 

1  roht  Sammet  in  Gold  gewircktes  Altar-Lacken, 
1  grünes  dito, 

1  grün  verblümtes  sammetten  Meßgewandt, 
1  alt  blau  Atlas  Meßgewandt« ; 
Struktur-Rechnungen  172  9/3  o . 

Nachdem  im  Juni  1758  »das  weisse  Chor-Hembd«,  das  die  Geistlichen 
am  Altar  trugen,  gestohlen,  »imgleichen  das  Meßgewand  zerschnitten  und 
das  Silber,  so  daran  gewesen,  gelöset  und  mit  weggenommen«  war3),  wurden 
im  November  7  Ellen  »Carmosin-Sammit  von  Nicol.  Barward  Mentze  &  Comp, 
zu  einem  ordinairen  Meß-Gewand«,  die  Elle  zu  5  $,  gekauft  und  für  Unter- 
futter und  Machlohn  5  $  verausgabt;  W.-B.  1758  Nov.  19  bis  Dez.  2. 

Zehn  Jahre  später  wurde  auf  letztwillige  Anordnung  der  Witwe  (des  1743 
gest.  Weinhändlers  Peter  Wilcken)  Eleonora  Wilcken4)  von  deren  Erben  der 
Kirche  ein  neues  Meßgewand  verehrt;  W.-B.  1768  Sept.  25  bis  Okt.  8. 
1773  waren  vorhanden: 

» 1  roth  sammitten  Altar  Lacken  mit  Gold  besetzet  nebst  Kniebenden, 
1  roth  sammitten  Meßgewandt  mit  Gold  besetzet, 
1  fein  cattunen  Altar  Lacken  mit  feinen  Spitzen, 
1  fein  lein  Chor  Hembd, 

1  alt  roth  sammitten  Altar  Lacken  nebst  Kniebenden, 
1  alt  roth  sammitten  Meßgewandt, 

J)  Vgl.  die  folgenden  Nachrichten. 

2)  Mag.  Bernhard  Blume  war  1614 — 26  Prediger,  1626 — 31  Pastor  am  Dom. 

3)  Diarium  Ecclesiasticum  des  Domes  1,  S.  209. 

4)  Sie  ist  1768  Jan.  19  im  Dom    »in  Peter  Wilcken  Grab«  beigesetzt  worden;  W.-B. 
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1  fein  drellen  Altar  Lacken  mit  Spitzen, 
1  fein  lein  Chor  Hembd, 

1  Altar  Buch, 

2  rothe  sammitten  Altar  Küßen.« 

»1779  ist  noch  ein  violet  Altar  Lacken,  wobey  2  Übergehänge  und 
2  Küßen,  nebst  ein  neues  Meßgewand,  alles  mit  goldenen  Tressen  besetzt, 
und  ein  neues  Chorhembd  angeschafft,  so  annoch  zu  obigen  komt,  und 
kosten  .  .  .  368  #  13  ß«  ;  Erstes  Werkhaus-  und  Baubuch  von  1770 — 91,  S.  79. 

Für  die  letztere  Anschaffung  waren  1779  Apr.  13  von  einem  un- 
bekannten Geber  400  $  eingegangen;  das.  S.  106.  Von  dieser  Summe  wurden 
nach  den  Wochenbüchern  1779  Sept.  5 — 18  verausgabt: 

»An  den  Herrn  Senator  Bagge  vor  31  Elle  Sammitt  ä  6  |  und  6  Elle 
Tafte  ä  3  ^,  so  von  Hamburg  verschrieben,  nach  Abzug  3       laut  Rechnung 


Lit.  K  201$ 

An  Leonh.  v.  Sasfen  vor  45  Lt.  11  Q[uentin]  goldenes  Tressen 

ä  2  |  8  IS,  laut  Rechnung  Lit.  L  114   ;     3  p1) 

An  Herrn.  Pet.  Käselau  Söhne  vor  16  Elle  Lein  zum  Meß- 

hembd  ä  1        laut  Rechnung  Lit  M   16  ; 

An  den  Schneider  Straube,  selbiges  zu  verfertigen,  und  für 

gehabte  Auslagen  laut  Rechnung  Lit.  N   28=10  = 

An  die  Witwe  Schachtebecken  vor  eine  Blume  von  Tressen 

darauf  zu  machen   6  s 

Vor  das  Meß  Hembd  Nehnlohn  bezahlt   3  = 


368  #  13  <*■« 

Nachdem  durch  Verfügung  des  Senates  vom  3.  Juni  1791  der  Ge- 
brauch der  Meßgewänder  abgeschafft  war,  wurde  am  2.  Juni  1805  von  den 
Vorstehern  beschlossen,  »die  alten  Meßgewänder  von  violett  Sammet  mit 
Goldtressen  so  zu  verwenden,  daß  die  letzteren  abgeschnitten  und  verkauft, 
das  Sammet  aber  zur  Ausbesserung  der  Altardecken  aufzuheben  sein  sollte«  ; 
Vorsteher- Protokoll  unter  1805. 

Gegenwärtig  sind  für  den  Hauptaltar  drei  Vorhänge  nebst  den 
zugehörigen  seitlichen  Behängen  und  Schemeldecken  vorhanden,  und  zwar: 

1.  ein  mit  einer  Goldborte  besetzter  aus  violettem  Sammet,  jedenfalls  der- 
jenige vom  Jahre  1779; 

2.  ein  mit  einer  doppelten  Goldborte  besetzter  von  rotem  Sammet,  aus 
dessen  dem  Futter  eingestickter  Angabe  Legatum  von  Frau  Sophia  Eleonora 
Wilcken  geborne  Klingen  Anno  1768  sich  ergibt,  daß  er  aus  dem  1768 
gestifteten  Meßgewand  gefertigt  ist; 

3.  ein  abgenutzter  schwarzer  geblümter  Vorhang,  der  höchstwahrscheinlich 
aus  dem  jüngsten  Bahrtuch  der  Kirche  gearbeitet  ist. 

Am  Jahresschluß  1777  wurden  bei  Öffnung  des  Baukastens  in  dem- 
selben als  Geschenk  eines  unbekannten  Gebers  »100  dänische  Dukaten 
(=  600  J£)  zu  Anschaffung  eines  verblümten  sammitten  Leichenlacken  mit 
Zubehör«  gefunden.  Der  aus  Italien  hierfür  bezogene  Stoff  kostete,  die  Elle 
zu  21        672        das  fertige  Bahrtuch  710  $  8  Erstes  Werkhaus-  und 

Baubuch,  S.  10 1  f. 


x)  Genau  gerechnet:  114  $  3  y2  ß. 
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Als  Schmuck  des  Laienaltars  dient  ein  mit  unteren  Silberfransen 
besetzter  Vorhang  aus  schwarzem  Plüsch. 

1781  wurden  für  die  Anschaffung  »eines  seiden-plüßen  Altar  Lackens  auf 
den  kleinen  Altar«  59  $  1  (5  verausgabt;  Erstes  Werkhaus-  und  Baubuch,  S.  79. 

Im  St. -Annen-Museum  befindet  sich  ein  Altarvorhang  aus  gelbem,  mit 
Goldfäden  durchwirktem  Moireestoff  mit  silbergestickter  Kante  aus  dem 
18.  Jahrhundert  (Nr.  93/82a). 

Gotteskasten. 

In  der  Kirche  sind  zwei  Gotteskasten,  beide  mit  tafelförmigem  Deckel, 
aufgestellt. 

Der  ältere  und  größere,  der  im  Winkel  zwischen  der  nördlichen  Kirchen- 
wand und  der  östlichen  Turmwand  steht  und  mit  drei  starken  Vorhänge- 
schlössern verschlossen  ist,  dient  als  Armenkasten;  er  trägt  eine  mit  einer 
oberen  Reihe  Eisenstachel  besetzte  schlichte  längliche  Tafel,  der  rechts  ein 
Kruzifix,  links  unten  ein  Bettler  und  dazwischen  die  Inschrift  aufgemalt  ist: 

Avmtn  annemt  •  5en  tosrft  5s 
Sferr  JReö&en  in  &er  Boftn  Ct&t 
Woll  fiardjlidj  gebet  toerö 
fiavdlKdt  Avnm  2  Corint  9. 
Renov  •  Ano  1775. 

Der  kleinere,  mit  zwei  Vorhängeschlössern  versehene  ist  1775  als  Bau- 
kasten angeschafft;  er  steht  im  Norderschiff  vor  dem  dritten  Mittelschiffspfeiler 
und  dient  jetzt  zur  Aufnahme  von  Gaben  für  die  Heizung  der  Kirche. 

1775  Apr.  9 — 22  sind  »für  eine  eyserne  Lade,  so  mit  Consens  sämtl. 
H.  Vorsteher  zum  Baukasten  gesetzet  ist,  bezahlt  12  Wochenbücher. 

Totenbahren. 

In  dem  Werkmeisterbuch  von  161 1  — 15  und  den  späteren  Wochen- 
büchern finden  sich  folgende  Nachrichten  über  ehemalige  Totenbahren: 

161 2  März  10  wurden  »Mester  Johan  Stubben  dem  Meier  vor  de 
Bören  swardt  tho  maken  unde  de  Bylde  ahnthostriken«  3  $  gezahlt. 

161 7  Nov.  10  sind  (dem  Schmied)  »Meister  Hans  Whalen  vor  de 
klene  neyge  Bilde-Bore,  so  tho  swack  is  gemakett,  de  hefft  he  midt  iseren 
Stangen  beiecht,  darvor  geven  1  $  8  ß«. 

1625  Juli  1  sind  »dem  Maler  Michaeil  Dackes  .  .  .  betalt  vor 
14  Dodenbaren  swart  ahngestreken  mit  Oliefarve  unde  vornysset,  dat  Karcken- 
wapen  darup  gesettet,  vor  de  beiden  Heren-Bylden-Bören  dat  Stucke  3 
vor  de  anderen  12  gemenen  Bören  vor  dat  Stucke  1  #,  is  thosamen  18  #«. 
Ferner  sind  Aug.  20  »Michaeil  Dackes  dem  Maler  geven,  vor  2  neyge 
Bören  ahnthostricken,«  4  und  Okt.  14  »Mester  Michaeil  Sommer,  unsem 
Sniddeker,  vor  2  neyy  Bilde-Dodenbören  betaltt,  so  he  im  July  notwendich 
hefft  gemakett,  dat  Stucke  14       is  28 
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1671  Sept.  21  sind  »dem  Bildhauer  vor  2  Kinderbohrn,  so  er  gemacht 
und  außgehawen,  laut  Rechnung  24       bed[ungen]  15  entrichtet. 

17 12  im  Juni  wurden  »dem  Mahler,  der  die  Todtenböhren  samtlich 
wieder  renovieret  auch  sonsten  verschiedenes  angestrichen,  auf  Rechnung  ge- 
geben 12 

Glocken. 

Der  Dom  besitzt  gegenwärtig  sechs  aus  Bronze  gegossene  Glocken.  Die 
vier  größten  sind  in  der  Glockenstube  des  Norderturmes,  die  beiden  andern  im 
Dachreiter  aufgehängt.  Zwei  weitere  aus  dem  Dom  stammende  Glocken  be- 
finden sich  im  St. -Annen-Museum. 

Die  Pulsglocke. 

Die  älteste  Pulsglocke  des  Domes,  von  der  wir  Kunde  haben, 
ist  1581  zu  Lübeck  gegossen  und  wog  41  Schiffspfund  9  Liespfund1)  oder 
5803  kg.  Sie  enthielt  »des  Stiftes  Wapen,  alß  zwei  Creutze,  vier  Heilige« 
und  die  Angabe  des  Gußjahres2). 

Am  6.  Juli  1686  sind  die  Gießer  Arend  Kleymann  aus  Lübeck,  Vitus 
Siebenbaum  aus  Schwerin  und  Ernst  Siebenbaum  mit  ihrem  U  m  g  u  ß  be- 
traut, zu  dem  auch  eine  kleine,  1  Sch®  5  IM  9  ®  (=  179V2  kg)  schwere 
Domglocke  verwandt  wurde.  Der  damalige  Pastor  Thomas  Honstede  be- 
richtet hierüber:  »Nachdem  unsere  Pulsklocke  vor  etlichen  Jahren  einen  Riß 
bekommen  und  am  Tage  der  Begräbnis3)  des  sehl.  Hern  Pastoris  Joachimi 
Wendten  mitten  unter  dem  Geteilte  vor  der  Leichbegängnis  gar  geborsten, 
so  ist  darauf  Anno  1686  d.  8.  Augusti  am  Sonnabend,  damit  nicht  an  einem 
folgenden  Werckeltage  von  den  vorbeyfahrenden  großen  und  schwer  be- 
ladenen  Karren  nach  der  Mühle  die  Erde  erschüttert  und  die  neu  zu- 
sammengelauffene  Materia  Schaden  nehmen  möchte,  und  zwar  des  x\bends 
spät  umb  1 1  Uhr,  auf  unsern  Thumbskirchhofe  vor  der  Werckmeisterey  eine 
neue  Pulßklock  gegossen,  aber  nicht  gerahten,  sondern  oben  gerissen.  Darauf 
sie  abermahl  am  2 1 .  Augusti  in  der  Sonnabendsnacht  gegossen  und  woll  ge- 
rahten. Am  15.  September  ist  sie  in  der  Kirchen  unter  dem  Thum  ge- 
wogen und  hat  48  Schiffpfundt  gehalten,  und  nachdem  sie  woll  und  ohne 
Schaden  hinauf  gebracht,  ist  damit  zuerst  am  16.  Sontag  nach  Trinitatis 
(Sept.  19)  nach  der  Hauptpredigt  volständig  geleutet  worden,  da  man  an 
diesem  Sontage  ein  Danckfest  für  die  Eroberung  der  königl.  Stadt  Ofen  ge- 
halten hat«4).  Genauerer  Angabe  nach  wog  sie  46  Sch®  2  L®  5®5)  oder 
645 6 Vi  kg. 

Nachdem  diese  Glocke  »bald  geborsten  und  mit  der  Zeit  gantz 
unbrauchbar  geworden«  war6),  ist  aus  ihr  und  einer  weiteren  kleinen  Glocke 
im   Gesamtgewicht   von    55    Sch®    14   Lt£    12    ®7)  (7804   kg)  Ende  Mai 

J)  Th.  Hach,  Mitt.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  i,  S.  86—99;  Lübecker  Glockenkunde,  S.  16  f. 

2)  Protokoll  des  Domkapitels  (St.-A.  Oldenburg),  Vol.  14  (1683—89),  S.  440  (unter 
1686  Juli  3). 

3)  1684  Sept.  12;  W.-B. 

4)  Diarium  Ecclesiasticum  (Pastoratarchiv  des  Domes),  S.  135. 

5)  Vgl.  oben  S.  293,  Anm.  3. 

6)  Diarium  Ecclesiasticum  S.  149. 

7)  W.-B.  1699  Mai  15 — 27. 
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1699  von  dem  aus  Reinfeld  gebürtigen  und  1680  —  84  zu  Lübeck  aus- 
gebildeten Rotgießer  Joachim  Hannibal  Brorsch,  ebenfalls  auf  dem  Dom- 
kirchhof, eine  neue  Pulsglocke  gegossen1).  Sie  war  inschriftlich  der 
Dreifaltigkeit  geweiht  und  mit  den  Bildern  Johannis  des  Täufers  und  des 
heiligen  Nikolaus,  mit  dem  Wappen  des  Domkapitels  sowie  mit  den  Dar- 
stellungen der  Kreuzabnahme  und  der  Grablegung  Christi  geschmückt1).  Am 
14.  März  1745  ist  sie  beim  Trauergeläut  um  Kaiser  Karl  VII.  geborsten2). 
Ihr  Metall  wog  zerschlagen  51  Sch®  16         7V2  ®  (7  2553A  kg). 

Die  jetzige  Pulsglocke  sollte  nach  dem  am  1.  August  1745  mit 
dem  Ratsgießer  (1714 — 53)  Lorenz  Stralborn  über  ihre  Herstellung  getroffenen 
Abkommen3)  »eben  die  Ornamente  und  Denksprüche«  wie  die  alte  enthalten, 
deren  Befund  deshalb  notariell  festgelegt  wurde4).  Die  Modelle5)  sind  vom 
Bildhauer  Hermann  Andreas  Elleroth  geliefert,  der  für  sie  93  $  erhielt.  Am 
18.  November6)  1745  ist  die  neue  Glocke  von  Lorenz  Stralborns  früh  (1749) 
verstorbenem  Sohne  Dietrich  gegossen,  am  23.  Dezember  von  der  Lastadie 
nach  der  Kirche  geschafft  und  am  15.  Januar  1746  aufgehängt.  »Diese  Glocke 
—  heißt  es  im  Vorsteher-Protokoll2)  —  wieget  mit  dem  alten  und  neuen  Zusatz 
in  allen  55  ScM£  3  L®  1  y2  ®  oder  15  443  y2  ®  (7721%  kg).  Der  Glocken- 
gießer Strahlborn  hat  davor  laut  seinen  Contract  bezahlt  gekriegt  ä  S  3  P 
und  vor  den  neuen  Zusatz,  welcher  2383  &  außmacht.  ä  S  12  |S,  welches 
inßgesamt  außmacht  eine  Summam  von  1584  Rthl.,  welche  Summam  ich  ihm 
ex  Cassa  Structurae  bezahlt,  jedoch  lasset  derselbe  500  Rthl.  auf  5  Jahre  bey 
der  Kirche  zu  3  Procent  stehen  und  hat  sich  anheissig  gemacht,  die  neue 
Glocke  auf  10  nach  einander  folgende  Jahre  für  allen  Schaden,  ohne  waß  durch 
Gottes  Verhängniß  geschehe  oder  durch  erweißliche  Verwahrlosung,  zu  garantiren«. 

Der  Puls7),  der  bei  1,90  m  Höhe  im  Durchmesser  oben  1,45  m  und  unten 
2,32  m  hält,  ist  die  größte  Glocke  im  lübischen  Gebiete.  Ihren  Hals  umzieht 
die  von  zwei  Reifen  eingefaßte  Umschrift: 

SOLI  DEO  GLORIA  DVM  TRAHOR  ET  VOS  QVI  SONITVM 
DVLCEM  AVDITIS  TRAHAMINI  (!)  QVO  VOS  PERPETVO  (!)  AD 

GAVDIA  VIT/E  VOCO. 

Sie  wird  überhöht  von  einem  staudenförmig  abgeteilten  Ranken  kränz, 
während  abwärts  von  ihr  ein  mit  Adlern  und  Masken  untermischtes  breites 

1)  Hach,  Lüb.  Glockenkunde,  S.  18. 

2)  Vorsteher-Protokoll  1691 — 1797,  S.  82  f. 

3)  Domarchiv,  Akten. 

4)  Nach  den  Dom- Strukturrechnungen  von  1702 — 93  (unter  Mich,  1744  bis  Mich. 
1745)  sind  »dem  Notario  Kyhm,  die  alte  Glocke  abzuzeichnen,  die  Inscription  abzuschreiben 
und  ein  Documentum  darüber  zu  errichten,«  4  $  gezahlt.  Die  betreffende  Urkunde  ist 
vom  15.  Mai  1745  datiert. 

5)  Am  23.  April  1746  sind  dem  neuen  Bauvorsteher  des  Domkapitels  von  dessen 
Vorgänger  »vier  höltzerne  Formen  nebst  einer  von  Gipß,  worin  die  Figurn,  so  auf  die 
Pulßglocke  befindlich,  geschnitzt  worden,«  überliefert;  das.  unter  Mich.  1745  bis  Mich.  1746. 

6)  Protokolle  des  Domkapitels  (St.-A.  Oldenburg),  Vol.  26  (1744 — 46),  S.  604. 

7)  Abgebildet  bei  Hach,  Lüb.  Glockenkunde,  Abb.  Nr.  1  (hinter  dem  Titelblatt). 
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Rankenwerk  spitzenartig  entwickelt  ist1).  Das  Glockenfeld  zeigt  auf  der  einen 
Seite  zwischen  den  Reliefs  der  Dreieinigkeit  und  der  Grablegung  des  Heilands2) 
das  'Wappen  des  Domkapitels  (im  Schilde  ein  Kreuz,  auf  dem  Helm  drei 
Fähnlein  mit  demselben  Kreuz),  auf  der  anderen  Seite  zwischen  den  Reliefs 
Johannis  des  Täufers  mit  Kreuzesfahne  und  Lamm  und  des  heiligen  Nikolaus 
mit  aufgeschlagenem  Buch  und  Bischofsstab  die  oben  und  unten  von  je  zwei 
geflügelten  Engelsköpfen  in  Schmetterlingsform  begleitete  neunzeilige  Inschrift: 

In  gloriam  Sanct/e  et  individv/e  Trinitatis 
et  ad  excitandam  in  svmmvm  nvmen  pietatem 
ac  cvltvm  divinvm  ornandvm  h/ec  campana 
per  q  va  dr  ag  in  ta  et  sex  annos  avdita  tan- 
demqve  in  strepitv  pms  manibvs  gloriosiss. 
Imperatoris  CAROLI  VII.  dicato  rvpta  felici 

OPERA  DlETERITI  (!)  StRAHLBORN  A  FECIBVS  PVRGATA 
ET  REFVSA  TEMPLO  HVIC  CATHEDRALI  CONSECRATA 

est  Anno  M  DCCXXXXV. 

Ein  von  je  einem  Kranze  stehender  und  hängender  Palmetten  ein- 
gefaßter fünfteiliger  Reif  scheidet  das  Feld  vom  Schlagring,  an  dem  sich  der 
obere  staudenförmige  Rankenkranz  im  größeren  Maßstabe  wiederholt3). 

Die  zweitgrößte  oder  Marienglocke  stammt  aus  dem  Jahre  1390. 
Sie  mißt  bei  1,42  m  Höhe  im  Durchmesser  oben  0,94  m,  unten  1,57  m.  Den 
oberen  Rand  umzieht  die  beiderseits  von  einem  Doppelreifen  begleitete  ein- 
zeilige Inschrift4):  XHun  :  traljor  :  autritc  :  tioco  :  Uo£  :  ab  :  facta  : 
taufte  k  l  x  4Mt  ♦  pteftg  •  tuta  ♦  fono  •  nicoteo  •  fülta  •  pattano  * 

©  1  o  o  o 

♦  k  vD  :  Ii  •  aao  -jüxxxx  .    üb    d        h    f  zwei  Glocken  des 

Schleswiger  Domes  aus  den  Jahren  1396  und  1397  angebrachten  W  steht 
das  Gießerzeichen  +,  das  durch  die  Inschrift  einer  Glocke  zu  Vellahn  in 
Mecklenburg  1468  als  die  Marke  des  Lüneburger  Glocken-  und  Grapengießers 
Bartelt  van  der  Rit  bezeugt  ist5).  Auf  dem  Glockenfelde  sind  vier  in  Um- 
rissen angegebene  Figuren6)  angebracht,  nämlich  auf  der  einen  Seite  die 
Madonna  mit  einem  Lilienszepter  und  der  in  ein  Kamelsfell  mit  übergelegtem 
Mantel  gekleidete  Johannes  der  Täufer  mit  dem  Lamm,  auf  der  anderen  Seite 


*)  Abbildung  der  oberen  Verzierung  das.  Nr.  99. 

2)  Abbildung  der  letzteren  das.  Nr.  6. 

3)  Abgebildet  das.  Nr.  100. 

4)  Abgebildet  das.  Nr.  8. 

5)  Das.  S.  22.  Vgl.  die  Kunst-  und  Geschichts-Denkmäler  des  Großherzogtums 
Mecklenburg-Schwerin,  III.  Band,  S.  88,  und  Jahrbücher  d.  V.  f.  meckl.  Gesch.  und 
Altertumskunde  70,  S.  154  f. 

6)  Abb.  Lüb.  Glockenkunde,  Nr.  11  und  12. 
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zwei  Bischöfe,  der  eine  mit  Krummstab  und  segnend  erhobener  Hand,  der  andere 
anscheinend  mit  einer  Patene  nebst  Hostie  in  beiden  Händen,  wahrscheinlich  die 
beiden  Mitpatrone  des  Domes  St.  Nikolaus  und  St.  Blasius.  Den  gegen  das 
Feld  durch  einen  dreifachen  Reifen  abgeteilten  Schlagring  umgibt  ein  schmaler 
Streifen  wellenlinig  verlaufenden  Rankenwerks. 

Die  1481  gegossene  Katharinenglocke  ist  0,92  m  hoch  und  hält 
im  oberen  Durchmesser  0,62  m,  im  unteren  1,09  m.  Auf  ihrem  Halse  steht 
dicht    oberhalb    eines    Reifens    die    unscharf    ausgeprägte    Minuskelinschnft1) : 

%\mtx  tmi  bbfcnb  tat  tojri  K  alöerto  fmünetriß  tjw  lUfciccnfi  rcgnate 
3ntrita  triüma  fcuni  jjtJifar  erja  fmterina  3ljeft?£  misarcnt^  xtx  jubearUm; 

die  fünf  letzten  Buchstaben  stehen  wegen  Raummangels  unterhalb  der  Zeile. 
Vom  schlichten  Felde  leitet  ein  dreifacher  Reifen  zum  Schlagring  über. 

Auch  die  viert  größte  Glocke,  die  bei  1,07  m  Höhe  0,66  m  im 
oberen  und  1,20  m  im  unteren  Durchmesser  hält,  also  eine  verhältnismäßig 
schlanke  Form  aufweist,  ist  bis  auf  die  ihren  Hals  umziehende  Umschrift  und 
einen  den  Schlagring  abgrenzenden  siebenfachen  Reifen  schlicht  gehalten.  Die 
Umschrift:  dOHSOLOR  •  ViVK  .  RLöO  .  MORTVÄ  .  PGLLO  .  IIOdlVÄ.  + 
besteht  aus  Majuskeln,  die  nur  in  erhabenen  Umrissen  angegeben  sind2). 
Ihrer  Gestalt  und  Buchstabenform  nach  gehört  die  Glocke  in  die  erste  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts. 

Noch  schlanker  als  die  vorige  ist  eine  1912  dem  St. -Annen-Museum 
überwiesene  Glocke  von  1315,  deren  Höhe  mit  70  cm  bei  einem  oberen 
Durchmesser  von  33  cm  der  unteren  Weite  gleichkommt3).  Sie  ist  die  älteste 
datierte  Glocke  des  lübischen  Gebietes.    Die  den  Hals  umziehende,  oben  von 

c 

zwei,  unten  von  drei  flachen  Reifen  begleitete  Inschrift:   ÄHIIO  ♦  DIU  ♦  M  : 

döa  •  XV  •  IN  .  VIGLffl  .  10  .  BKB  •  (1315  Juni  23),  besteht  wie  bei 
der  vorigen  Glocke  aus  nur  in  Umrissen  ausgeführten  frühgotischen  Majuskeln, 
die  verschieden  hoch  stehen.  Als  Trennungszeichen  dient  eine  26  cm  im 
Durchmesser  haltende  Silbermünze,  und  zwar  der  Avers  einer  Turnose  aus  der 
Zeit  König  Philipps  IV.,  des  Schönen,  von  Frankreich  (1285 — 1314).  Das 
schlichte  Feld  teilt  ein  zierlicher  Doppelreifen  gegen  den  Schlagring  ab. 

Eine  sechste  Glocke,  die  ebenfalls  seit  1912  im  St. -Annen-Museum 
befindliche  und  dort  im  inneren  Hofe  angebrachte  kleine  Zeich  englocke, 
die  bei  18  cm  Höhe  21  cm  im  unteren  Durchmesser  hält,  ist  ohne  Inschrift 
und  Verzierungen.  Sie  hängt  in  einem  hübschen  Eichenholzstuhl,  der  mit 
kräftigen  gotischen  Fialen,  kleinen  Strebepfeilern  und  oberem  und  unterem 
Maßwerkkamm  geziert  ist4). 

x)  Schriftprobe  das.  Abb.  10. 

2)  Schriftprobe  das.  Abb.  9. 

3)  Die  Glocke  ist  das.  Abb.  3,  ihr  oberer  Teil  im  größeren  Maßstabe  das.  Abb.  7 
wiedergegeben. 

4)  Abgebildet  das.  Abb.  4. 
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Nicht  mehr  vorhanden  ist  die  K  i  n  d  e  r  g  1  o  c  k  e  des  Domes.  Nach 
Angabe  eines  1801  angelegten  Werkhausbuches  ist  sie  am  29.  Juni  1802  in 
geborstenem  Zustande  aus  dem  Norderturm  in  das  Werkhaus  überführt  und 
1805  an  den  Ratsgießer  Johann  Georg  Wilhelm  Landre,  das  Pfund  zu  12  p, 
veräußert.  Sie  wog,  wie  am  1.  August  desselben  Jahres  auf  der  Ratswage 
festgestellt  wurde,  24  L®  13  ®  (174V2  kg). 

Im  Dachreiter  hängen  zwei  Glocken :  in  der  Mitte  die  Stunden- 
glocke und  neben  ihr  nach  Nordosten  zu  die  Viertelschlagglocke  ;  beide  haben 
eine  weit  flachere  Form  als  die  oben  behandelten  Läuteglocken. 

Die  Stundenglocke  von  1452  hält  bei  0,80  m  Höhe  0,79  m  im 
oberen  und  1,38  m  im  unteren  Durchmesser.    Ihren  Hals  umzieht  die  Minuskel- 

inschrift:  anno  *  biif  (0  •  in0  •  ccxc0  •  Iii0  *  tarn  *  be  •  {jamer  *  fielt  * 
Up  »  hu  •  ja  *  mrltke  *      *  tac  *  üc  •  ftbbe  *  ji  »  oe^  •  jjdjje  *  \m$ 

»  00t  *  IJIIOC  *  man  3  i;  diese  Umschrift  wird  oben  von  einem  wellenlinig  ver- 
laufenden Eichenzweig,  unten  von  einem  schlichten  Maßwerkkamm  begleitet. 
Auf  dem  Felde  ist,  21  cm  hoch,  im  Relief  der  Heiland  am  Kreuz  zwischen 
Maria  und  Johannes  dargestellt.  Ein  von  zwei  Reifen  eingefaßter  Wulst  leitet 
zu  dem  mit  drei  kleinen  Reifen  verzierten  Schlagring  über. 

Die  gleichzeitig  mit  der  Einrichtung  des  Viertelschlagwcrks1!  im  Jahre 
1782  von  Johann  Kaspar  Meyer  (gest.  1793)  zu  Lübeck  gegossene  Viertel- 
sch lag g locke  ist  48  cm  hoch  und  mißt  im  Durchmesser  oben  38  cm 
und  unten  74  cm.  Sie  trägt  auf  dem  Felde  die  Inschrift:  ME  FECIT  IOHANN 
CASPAR  MEYER  ANNO  MDCCLXXXII  Vom  Felde  leiten  drei  Reifen 
zum  Schlagring  über,  der  mit  drei  kleinen  Reifen  besetzt  ist. 

Nach    Angabe    des  Werkmeisters   H.    I).   Wöbs    sind   für   »die  neue 
Viertel-Glocke,  so  im  Thurm  gekommen  und  gewogen  297        ä  1  $  2 
nebst  6  #  Trinckgeld  an  die  Gesellen    dem   Glockengießer  Meyer  bezahlt 
laut  Rechnung  340  $  2        Erstes  Werkhaus-  und  Baubuch  (1770 — 91),  S.  202. 

Der  ehemalige  Bischofshof. 

Von  den  ehemals  die  Nord-  und  Nordostseite  des  Domkirchhofs  ein- 
nehmenden Prälatenwohnsitzen,  über  die  nur  spärliche  Nachrichten  vorliegen2), 
hat  nur  einer,  der  gegenüber  dem  gotischen  Chorbau  belegene  bischöfliche  Hof, 
Anspruch  auf  Beachtung  wegen  der  uns  bekanntgewordenen  Überreste  seiner 
Ausmalung. 

Wie  die  Chroniken  berichten,  ist  der  Bischofshof  von  Heinrich  II. 
Bocholt  (1317 — 41)  neu  erbaut3)  und  von  Nicolaus  Sachow  (1439 — 49)  um 
einen  großen  steinernen  Bau  mit  einer  gewölbten  Kapelle,  um  einen  Marstall 

1)  Vgl.  oben  S.  158. 

2)  Vgl.  Th.  Hach,  Der  Dom  zu  Lübeck,  S.  20. 

3)  Detmar-Chronik  (Chron.  d.  D.  Städte  ig,  S.  488):  »ok  let  he  buwen  den  schonen 
hof  des  biscopes«.  Lübecker  Bischofschronik  ^Meibom,  Rer.  Germ.  tom.  2),  S.  398:  »Et 
etiam  in  curia  episcopali  in  Lubeke  domum  magnam  aedifieavit  de  novo«. 
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und  um  Wohnungen  für  das  bischöfliche  Gesinde  erweitert  worden1).  Über 
seine  Ausstattung  melden  die  Acta  per  dominum  Nicolaum  Sachow  episcopum 
Lubicensem2),  auf  welche  die  letztere  chronikalische  Nachricht  zurückgeht: 
»Similiter  ipso  nono  anno  (1447/48)  fecit  renovari  omnes  ymagines  episcoporum 
defunctorum  in  aula  domus  Lubicensis  et  alia  in  illis  domibus  depingi  et  sedes 
in  capella  ibidem  fieri,  quarum  omnes  expense  ultra  centum  marcas  Lubicenses 
ascendebant«;  ferner  findet  sich  im  Register  zu  dem  mit  dem  Jahre  1399 
abschließenden  ersten  Bande  der  Lübecker  Ratschronik  die  beiläufige  Angabe, 
daß  Bischof  Johann  von  Diest  (1254—59)  »dem  stiebte  vele  vryheit  vorwarft 
van  dem  paves  unde  keiser,  als  it  wol  ghemalet  is  in  dem  sale  des  biscopes«3). 

Als  im  Dezember  1887  für  den  Neubau  eines  Doppelschulhauses  ein  zu 
der  1819  niedergelegten  Bischofswohnung  gehöriges,  als  Scheune  benutztes 
Bauwerk  abgebrochen  wurde,  fanden  sich  unter  der  Tüncheschrift  seiner  süd- 
östlichen Außenwand  die  Überreste  eines  in  Kalkfarben  gemalten  und  schwarz 
konturierten  großen  gotischen  Wandgemäldes.  Von  dem  Befund  legen  heute 
außer  den  Beschreibungen  des  Stadtbaudirektors  A.  Schwiening4)  und  Dr.  Th. 
Hachs5)  nur  noch  die  im  St. -Annen-Museum  und  im  Staatsarchiv  bewahrten 
Lichtdruckabzüge  dreier  photographischer  Aufnahmen  seiner  deutlicher  erkenn- 
baren Teile  Zeugnis  ab. 

Das  Gemälde  zeigte  in  seinem  oberen  Teil  eine  Reihe  lebensgroßer  Ge- 
stalten mit  Schriftbändern  in  den  Händen;  diese  Reihe  wurde  jedoch  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  Figur  von  einer  Abbildung  der  Norderansicht  des 
Domes  unterbrochen.  Am  weitesten  nach  links  vom  Beschauer  aus  war  die 
untere  Hälfte  einer  Bischofsfigur  in  braunroter  Kasula  erhalten,  jedenfalls  eine 
Darstellung  Vicelins,  des  ersten  Oldenburger  Bischofs  nach  der  Wieder- 
herstellung dieses  Bischofssitzes  im  Jahre  1149.  Die  in  roter  und  weißer 
Farbe  roh  ausgeführte  Abbildung  des  Domes,  über  dem  ein  erloschenes 
Wappenschild  schwebte,  zeigte  die  Türme  mit  Schildgiebeln  und  stumpfen 
Helmen,  den  LIauptbau  mit  hochgeführtem  Norderschiff  und  sämtlichen 
Kapellen  des  letzteren  sowie  das  Querschiff  mit  dem  Paradies,  doch  fehlte  noch 
der  1335  begonnene  gotische  Chorbau.  Rechts  vom  Dome  stand  die  jugend- 
liche Gestalt  Herzog  Heinrichs  des  Löwen,  dann  folgten  die  ersten  neun  Lübecker 
Bischöfe:  (ßcrnltlUgi  JU*tllUl£r  CJ.i£  luftlCCH,  sein  Bruder  Konrad,  Heinrich  I., 
CotmiilU^  eleCtl$  feb  lion  9fecratlt£\  [IMeteltltU^  die  fast  gänzlich  zer- 
störte Figur  Bischof  Bertolds,  3[ol)amie£  [ÖC  HElllßeiflC  bljtw§  [£|J$  iUÖICCnf^], 
[9l[]t1&Ci:tU^,    Erzbischof  von   Riga    und  Verwalter    des   Stiftes  Lübeck,  und 

x)  Lüb.  Bischofschronik,  S.  401 :  »Iste  aedifieavit  secundam  domum  magnam 
lapideam  in  curia  episcopali  in  Lubeke  cum  salis  pulchris  et  cameris  et  cum  capella 
testudinata  ....  Aedifieavit  etiam  domum  lapideam  longam  pro  stabulo  et  pro  cameris 
familiae  in  Lubeke  in  curia  episcopali.« 

2)  Reg.  episc.  II,  Nr.  169. 

3)  Chron.  d.  D.  Städte  26,  S.  167. 

4)  8.  Jahresbericht  des  Vereins  von  Kunstfreunden  in  Lübeck  (1887/88),  S.  9. 

5)  »Alte  Lübecker  Wandmalereien«  im  Offiziellen  Bericht  über  die  Verhandlungen 
des  Kunsthistorischen  Kongresses  in  Lübeck,  16. — 19.  September  1900,  S.  76  f. 
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schließlich  die  auf  den  Lichtdruckabbildungen  noch  deutlich  erkennbare  Gestalt 
Johanns  II.  von  Diest;  »weiterhin  war  das  Bauwerk  und  die  Malerei  schon 
früher  durch  Umbau  zerstört  worden«1). 

»Alle  diese  Gestalten«,  vermerkt  Th.  Hach1)  aus  eigner  Kenntnis  des  Ge- 
mäldes, »erscheinen  in  Pontifikaltracht,  bald  in  der  Casel,  bald  mit  dem  Pluviale 
darüber;  die  Farbe  der  Gewänder  wechselt;  hier  grün  mit  Goldfutter  oder  mit 
Rot,  dort  das  Pluviale  goldig  gefleckt  mit  grünem  Futter,  bei  rotbrauner  Tunika, 
dort  wieder  rot  mit  grünem  Futter.  Das  mehr  oder  minder  reich  gestaltete 
Pedum  führen  alle,  ebenso  auf  dem  Haupte  die  Mitra.  Nur  Konrad  II., 
welcher  »electus  sed  non  consecratus«  war,  trägt  die  Mitra  auf  dem  linken 
Arme.  Er  ist  jugendlich  dargestellt  und  in  mehr  weltlicher  Tracht  in  rotem 
Gewände  mit  gelbem  Gürtel;  über  Kopf  und  Schulter  wallt  ein  weißes  Tuch 
herab.  Der  Faltenwurf  ist  bei  allen  Figuren  ruhig  und  großzügig.  Von  der 
ausgesprochenen  frühgotischen  seitlichen  Ausbiegung  ist  nichts  zu  spüren.  Die 
Gestalten  treten  mit  großer  Würde  auf.  Die  Köpfe  sind  von  lebensvollem 
Ausdrucke,  besonders  bei  den  Greisen  mit  reichem  weißen  Haare  und  starkem 
Bart;  die  Hände  sind  wohlgebildet;  das  Bestreben,  aus  dem  Typischen  zum 
Individuellen  zu  kommen,  ist  merklich.  Obwohl  jede  einzelne  Gestalt  nur  mit 
sich  beschäftigt  scheint,  ist  doch  eine  gefällige  Gruppierung  angestrebt.« 

Unterhalb  der  Figurenreihe  zog  sich  eine  nur  noch  stellenweise  zu  ent- 
ziffernde zweizeilige  Minuskelinschrift  hin,  welche  die  Verdienste  der  einzelnen 
Bischöfe  feierte  oder  die  Gründung  und  Dotierung  des  Lübecker  Bistums  durch 
Heinrich  den  Löwen  betraf;  auf  sie  nimmt  anscheinend  die  oben  angeführte 
Registerangabe  zur  Lübecker  Ratschronik  Bezug. 

Den  nach  oben  zu  mit  einem  breiten  Bandwerkfries  abschließenden 
unteren  Teil  der  Wandmalerei  bildete  ein  reich  mit  farbigen  Ornamenten  ver- 
zierter Vorhang. 

Die  Zeitstellung  der  Abbildung  des  Domes  sowie  die  ältere  niedrige  Form 
der  bischöflichen  Mitren  berechtigen  zu  dem  Schlüsse,  daß  das  Gemälde  in  der  Zeit 
Heinrichs  II.  Bocholt  gleich  nach  dem  Neubau  des  Bischofshofes  und  vor  der 
Ausführung  des  gotischen  Chorbaues,  also  etwa  um  das  Jahr  1330,  entstanden  ist. 

Bemerkenswert  ist  ferner,  daß  bei  den  Abbrucharbeiten  im  Winter 
1887/88  unter  der  damals  niedergelegten  Scheune  auch  die  Luftheizanlage2) 
für  das  1357  bezeugte  »estuarium  curie  domini  episcopi  Lubicensis«3)  auf- 
gedeckt wurde. 


!)  Das.  S.  77. 

2)  Vgl.  8.  Jahresbericht  des  Vereins  von  Kunstfreunden,  S.  8  f. 

3)  U.-B.  der  Stadt  Lübeck  3,  Nr.  273,  S.  277. 
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